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Für alle starken Frauen, die nicht gerettet werden müssen, manchmal aber gerettet werden wollen.
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DER MORGEN WAR MEINE MEISTVERHASSTE TAGESZEIT. Im ersten Moment fühlt man all die berauschenden Möglichkeiten im ganzen Körper, jede Tür, die dieser Tag heute für einen öffnen würde, all die Träume, die endlich Wirklichkeit werden würden. Doch dann, sobald dieser kurze, wunderbare Moment vorübergezogen ist, wird einem bewusst, was für eine Lüge der Tagesanbruch eigentlich ist. Dass Träume nur dazu bestimmt sind, unerfüllt zu bleiben. Meine zumindest waren es.

Solange ich denken konnte, wurde ich den Erwartungen, die der Tag an mich stellte, nicht gerecht. Und mit jedem Morgen, der anbrach, wurde ich mir dieser Tatsache umso schmerzlicher bewusst. Das Träumen hatte ich mir inzwischen abgewöhnt.

Ich hasste den Morgen. Und er hasste mich.

Ich kniff die Augen zusammen und zog mir die Decke über den Kopf. Wenn ich einfach noch ein wenig hier liegen bliebe, vielleicht würde der Tag dann unbemerkt an mir vorbeiziehen. In meiner Brust zog es, so sehr quälte mich der Gedanke aufzustehen. Als ich mich auf die Seite drehen wollte, bemerkte ich den schweren Arm, der um meine Mitte lag. Ich riss die Augen auf.

Ein Arm? Wessen Arm?

Dann fiel es mir wieder ein.

Ich lugte unter die Bettdecke und stellte fest, dass ich vollkommen nackt war. Und der Besitzer des Arms ebenfalls. Während ich langsam in Richtung Bettkante rutschte, versuchte ich, mich an seinen Namen zu erinnern.

Avid? ... Arvard? ... Alfi?

Eigentlich spielte das gar keine Rolle. Ich hatte nicht vor, diesen Mann noch einmal wiederzusehen. Was zugegebenermaßen eher unrealistisch war. Ich bewegte mich zwar nicht häufig im Dorfzentrum, aber dennoch war es sehr wahrscheinlich, dass man sich hier mehrmals traf.

Und ich musste mir keine Illusionen machen. Er wusste garantiert, wer ich war. Diese Tatsache war mit Sicherheit auch ein Grund – vielleicht sogar der Hauptgrund – gewesen, warum er mich letzte Nacht mit zu sich nach Hause genommen hatte. Mein Ruf eilte mir voraus.

Oh, er würde diese Geschichte vor allen seinen Freunden breit treten. Und ich ... ich würde dafür büßen. Wieder einmal. Zumindest, wenn ich es nicht pünktlich nach Hause schaffen würde.

Doch zunächst musste ich einen Weg finden, hier herauszukommen, ohne Alfi – oder Avid? – zu wecken. Denn ein Zusammentreffen könnte sehr unangenehm werden und ... lästig. Pure Zeitverschwendung.

Noch ein Grund, warum ich den Morgen hasste. Obwohl letzte Nacht alles miteinander geteilt wurde, was zwischen zwei Menschen möglich war, war der Kontakt am Tag darauf immer furchtbar peinlich. Mir entwich ein leises Glucksen.

Fast keiner der Männer brachte am Tag darauf auch nur ein Wort heraus, dabei waren sie wenige Stunden zuvor noch zwischen meinen Schenkeln gewesen, überall dort, wo ich sie hatte haben wollen. Manche stellten sich schlafend, andere logen mir ins Gesicht oder eröffneten mir, dass ihre Frau zuhause auf sie wartete. Ein Detail, das sie mir zuvor verschwiegen hatten. Natürlich. Denn sonst hätte ich die Nacht sicher nicht mit ihnen verbracht. Ich war vielleicht leichtlebig und freimütig, aber ich hatte meine Prinzipien. Was auch immer geschah, in den meisten Fällen endete der Morgen danach in einem riesigen Desaster.

Heute ertrug ich das nicht.

Die Decke raschelte viel zu laut, als ich darunter hervorkroch. Ich setzte mich auf die Bettkante. Hinter meiner Stirn dröhnte es. Ich spürte schon die Bestrafungen, die mich erwarteten, wenn Truda mich erwischte. Allerdings musste ich mir eingestehen, dass ihre Wut nicht ganz unberechtigt wäre. Ich setzte mein Leben aufs Spiel, wenn ich ständig nachts durch die Tavernen zog und wildfremden Männern ins Bett folgte. Aber ich konnte auch nicht damit aufhören. Diese wenigen Stunden waren das Einzige, was sie mir nicht nehmen konnte. Sie füllten die Leere in meinem Herzen mit etwas, von dem ich vermutete, dass es der Liebe am nächsten kam.

Liebe. Etwas, von dem Truda nichts verstand. Vermutlich interessierte sie sich ohnehin mehr für den Ruf der Familie, den ich mit meinem Verhalten beschmutzte, als für meine Sicherheit.

Innerlich lachte ich laut auf. Als ob diese Familie irgendeinen Ruf hätte, den sie verlieren konnte. Wir waren ohnehin nicht wirklich Teil dieser Gemeinschaft. Deswegen lebten wir vor den Toren Sonhejms, dort, wo jene hausten, die es nicht ins Innere der Dorfmauern geschafft hatten. Und es auch niemals schaffen würden. Das hatte ich in den einundzwanzig Jahren meines Lebens bereits verstanden.

Darauf bedacht, kein Geräusch zu verursachen, stand ich auf. Die Dielen knarzten, als würden sie sich über mich und meinen lächerlichen Fluchtversuch lustig machen. Ich unterdrückte einen Fluch und stolperte zu meiner Kleidung. So leise ich konnte, streifte ich mir meine Unterwäsche und das Baumwollkleid über. Der dunkelgrüne Stoff kratzte unangenehm über meine Haut, und ich verzog das Gesicht. Ich sollte es bald waschen. Aber das hier war mir von allen meinen Kleidern das Liebste, daher zog ich das Waschen so lange es ging heraus. Ich hatte keine Lust, die noch raueren Leinenkleider zu tragen. Besonders nicht bei der Arbeit, die auf mich wartete.

Suchend sah ich mich um. Meine Tasche. Wo war meine Tasche?

Der Raum war nicht sehr groß und im typischen Stil der Norja gehalten. Feine Holzschnitzereien zierten die Türrahmen und die Holzbalken, die das Dach stützten. Kleine Fenster, dunkles Holz. Ein flauschiger Teppich lag vor dem Bett, dessen Kopfteil aus dicken Stämmen gefertigt war.

Für die meisten war dies ein ganz normales Norja-Haus. Ich hingegen fühlte mich, als wäre ich in einem Wunderland. Für einige Sekunden kamen mir meine Sorgen weit entfernt vor, und ich ertappte mich dabei, mir vorzustellen, wie es sein würde, jeden Morgen in solch einem Bett aufzuwachen. Ich seufzte schwer und sehnte mich zurück in die warmen Decken und die Matratze, die sich so weich angefühlt hatte, als hätte ich auf einer Wolke gelegen.

Mein Blick fiel auf die schlafende Gestalt. Bei meinem ungeschickten Hinausstehlen war die Decke verrutscht und offenbarte einen Teil seines wohlgeformten Oberkörpers. Für einen Norja trug er seine braunen Haare ungewöhnlich kurz. Aber zumindest verdeckten sie so nicht sein hübsches, junges Gesicht. Er trug keinen Bart, nur ein paar dunkle Stoppeln bedeckten sein Kinn und seine Oberlippe. Seine Augen waren geschlossen, ich wusste jedoch noch, dass sie hellbraun und sehr aufmerksam gewesen waren.

Gedanklich klopfte ich mir selbst auf die Schulter. Er war perfekt gewesen. Für diese eine Nacht. Aber die war jetzt vorüber. Und Truda würde schon bald meine Abwesenheit bemerken. Ich durfte keine Zeit mehr verlieren.

Ich schlich durch den Raum und entdeckte endlich meine Tasche, die über dem Bettpfosten hing. Als ich gerade danach griff, hörte ich ein leises Rascheln direkt vor mir. Avids – oder Alfis? – Haarschopf tauchte unter den Decken hervor.

Bei den Göttern, natürlich musste das passieren.

In Windeseile schnappte ich mir meine Stiefel und hetzte kurzentschlossen zum Fenster. Das würde jetzt vielleicht kein eleganter Abgang werden, aber ganz sicher der schnellste.

Ich stieß die Fensterläden auf und warf meine Stiefel und die Tasche hinunter auf den schlammigen Boden. Dann kletterte ich selbst hinaus.

Hinter mir polterte es. »Ich weiß, wer du bist, Kelda Folkholm!«

Ach, was du nicht sagst. Wer hätte das gedacht.

Ich drehte mich noch einmal um. »Ich weiß auch, wer du bist, Avid.«

Und dann sprang ich.

»Aaren!«, brüllte er mir hinterher. »Ich heiße Aaren!«

Verdammt. War ein Versuch wert gewesen.

Bevor er noch auf die Idee kommen konnte, mir zu folgen, schnappte ich mir meine Besitztümer und rannte los. Mehrmals rutschten meine Füße auf dem schlammigen Untergrund weg, und ich konnte mich gerade so auf den Beinen halten. Während ich lief, beobachtete ich die Händler und versuchte auszurechnen, wie viel Zeit mir wohl noch blieb, bis Truda in meine Kammer kommen würde.

Die Sonnen gingen gerade auf. Die Marktstände wurden bereits eröffnet, und es waren schon ein paar Menschen unterwegs. Das würde knapp werden, aber vielleicht konnte ich es noch schaffen.

Ich übersprang einen Brunnen, strauchelte und wechselte die Richtung. Meine Füße schmerzten von der morgendlichen Kälte, die neblig über den Boden kroch. Es war keine gute Idee gewesen, dieses Unterfangen ohne Stiefel durchzuziehen. Aber für eine Planänderung war es jetzt zu spät.

»Lasst mich mal durch!«, rief ich einer Gruppe Schulkindern zu, bevor ich mich durch sie hindurchdrängte.

»Was tut sie da?«

»Wieso hat sie keine Schuhe an?«

Ich schnitt ihnen eine Grimasse und erntete wildes Gekicher. Um nicht noch mehr Zeit zu verlieren, verließ ich den Marktplatz und nahm einen Umweg durch die Gassen. Hier waren sehr viel weniger Menschen unterwegs, und ich kam deutlich schneller voran.

Das Tor war nun nicht mehr weit entfernt. Zwei Wachen standen dort rechts und links postiert. Sie trugen lange, fellbesetzte Umhänge, die der Grund dafür waren, warum das Volk die Stadtwache nur Fellröcke nannte. Glücklicherweise beachteten sie mich kaum. Sie kannten mich und meine frühmorgendlichen Aktionen bereits.

Ich tippte mir mit Zeige- und Mittelfinger an die Stirn und salutierte, als ich an ihnen vorbeirannte. Die schwarzhaarige Wächterin unterdrückte ein Grinsen und nickte mir zu.

Nun kam der schwierigste Teil. In der Ferne sah ich bereits die Mühle meiner Familie, aber auf dem Weg dorthin reihte sich ein Hof an den nächsten. Es hieß, dass sich jeder in Sonhejm kannte, und das galt für die Höfe vor den Toren umso mehr. Irgendjemand würde mich sicher erkennen, und dann würden meine Pflegeeltern von meinem nächtlichen Ausflug erfahren.

Das durfte unter keinen Umständen passieren.

Ich hatte also die Wahl, ob ich den befestigen Weg nahm, der bereits voller Menschen war, oder ob ich mich zwischen den Häusern und Feldern hindurch schlich und mir dabei womöglich meine Füße aufriss.

Ich entschied mich für Ersteres, schnappte mir aber im Vorbeigehen ein Tuch von einer Wäscheleine und band es mir um den Kopf. Selbst wenn ich es nicht darauf anlegte, ungesehen zu bleiben, fiel ich mit meinen Haaren auf. Die meisten, die hier draußen lebten, waren strohblond. Auch hellbraun und goldgelb waren keine Seltenheit. Mit meiner kastanienbraunen Mähne war ich eine ziemliche Ausnahme, was mir normalerweise sogar ganz gut gefiel. Es machte mich außergewöhnlicher, als ich wirklich war.

Heute jedoch war ich genervt davon.

Ich verlangsamte mein Tempo und versuchte, in der Menge unterzutauchen. Mit gesenktem Kinn drängelte ich mich zwischen den Menschen hindurch. Als ich an dem Lindstal-Hof vorbei kam, drehte ich das Gesicht zur Seite. Dort wohnte Trudas beste Freundin mit ihrer Familie. Sie bauten das Getreide an, das sie uns zu einem günstigen Preis verkauften. Ich wusste nicht, ob Truda die Freundschaft pflegte, weil sie wirklich an Signe als Person interessiert war, oder weil sie aufgrund des Freundschaftspreises mehr Gull pro Sack Mehl verdiente. Aber was ich sicher wusste, war, dass Signe Lindstal allen erzählen würde, dass sie mich früh morgens hier erwischt hatte.

Die Holzhütten drängten sich dicht an dicht am Wegesrand. Kindergeschrei und Hundegebell wehten über mich hinweg. Direkt neben der Straße türmte sich ein riesiger Haufen Kuhmist auf. Ich würgte, als der beißende Gestank in meine Nase zog, und versuchte, durch den Mund zu atmen. Nicht weit entfernt stritten zwei Männer lauthals miteinander. Offenbar hatte der eine den anderen um fünf Gull betrogen. Etwas, das täglich geschah. Wenn sie es nicht gleich hier auf der Straße regelten, würde einer von beiden den anderen noch vor dem Mittagessen hinterrücks abstechen. So überlebte man hier.

Das Knarzen des Mühlrades mischte sich in das Summen der Straßen vor Sonhejm, und mein Herz wurde schwer. Dieses Geräusch stand für alles, was ich hasste. Es war das Erste, was ich morgens hörte, und das Letzte, was mich abends begleitete, bevor ich in den Schlaf fiel. Es stand für Truda und Gil, meine Pflegeeltern, von denen man nicht gerade behaupten konnte, dass sie sich großartig um das Wohlergehen ihrer Ziehtochter sorgten. Im Gegenteil. Seit ich bei ihnen war, hatte ich mich gefragt, wieso sie mich überhaupt bei sich aufgenommen hatten. Erst als ich ungefähr zwölf war, hatte ich es verstanden.

Ich war nichts weiter als eine kostenlose Arbeitskraft.

Sie hatten mich zur Schule geschickt, solange sie mussten. Aber seit ich sie mit fünfzehn abgeschlossen hatte, war mein Leben vorbei. Während viele meiner Schulkameraden höhere Bildungsabschlüsse anstrebten, wurde mein Wirkungsbereich nur kleiner und beschränkte sich von da an auf unseren Hof. Jahrelang hatte ich meiner Schulzeit hinterhergetrauert, bis ich mich schließlich damit abgefunden hatte, dass dies alles war, was das Leben für mich bereithielt.

Dabei standen den Frauen der Norja alle Türen offen. Im Grunde mehr noch als den Männern. Sie durften ihre Berufe frei wählen, wurden zu Kriegerinnen ausgebildet und regierten als herrschende Laidhen sogar die Clans – ein Amt, das den Frauen vorbehalten war. Sie konnten alles tun, was sie wollten.

Vorausgesetzt, ihre Familien unterstützten sie. Gerade hier außerhalb der Stadtgrenzen war das nun einmal die Ausnahme. Deswegen lebten und starben die meisten hier.

Truda sagte immer, dass sie mir die Mühle nach ihrem Tod vermachen würde. Seit Generationen war sie im Besitz ihrer Familie. Ein überraschend großzügiges Angebot angesichts der ... besonderen Beziehung, die wir zueinander hatten. Aber vermutlich war es ihr ohnehin gleich, was nach ihrem Tod mit ihrem Besitz passieren würde. Das Erben der Mühle würde mein Überleben sichern, mir vielleicht ein winziges Stückchen der Freiheit geben, von der ich mir abgewöhnt hatte zu träumen. Und dennoch würde ich bei dem Gedanken daran, die Mühle zu erben, am liebsten schreiend wegrennen. Lieber würde ich sterben, als mein Leben lang an diesen trostlosen Ort mit seinem Gestank, dem endlosen Betrug und dem verdammten Knarzen des Wasserrades gebunden zu sein.

Ich überquerte eine Brücke und bog kurz bevor ich unseren Hof erreichte nach links ab. Während ich mich immer wieder umsah, schlich ich den Fluss entlang und folgte dem rhythmischen Geknarre des riesigen Holzrades, das mit seinen kräftigen Schaufeln durch das Wasser pflügte. Es war ohrenbetäubend laut.

Gebückt lief ich weiter. Als ich hinter dem Rad stand, passte ich einen geeigneten Moment ab, griff in eines der Schaufelblätter und ließ mich hochziehen. Das Holz ächzte unter mir. Mit geübten Bewegungen klammerte ich mich fest, stützte mein Gewicht mit den Füßen und machte mich für den Absprung bereit. Das Zeitfenster dafür war sehr klein. Egal, wie oft ich das hier schon getan hatte, in einem von zehn Fällen verpasste ich den Moment. Die Gefahr, dabei unter das Wasserrad zu gelangen, war groß. Zum Glück war mir das bisher noch nie passiert.

Ich holte tief Luft und stieß mich ab. Im letzten Moment griff ich nach dem Fenstersims, doch meine feuchten Hände fanden keinen richtigen Halt und glitten langsam weg. Ich unterdrückte einen Schrei und fasste sofort nach. Meine Arme zitterten, als ich mich hochzog. Endlich konnte ich mein Knie und dann meinen Fuß auf das Sims aufstellen. Ich riss mich zusammen und stemmte mich mit letzter Kraft durch die Fensteröffnung. Wieder rutschten meine Hände ab. Ich verlor mein Gleichgewicht, aber dieses Mal war ich weit genug gekommen. Mein Körper überschlug sich und prallte unsanft auf dem Holzboden auf.

Stöhnend rieb ich mir die Stirn. Dann fiel mir siedend heiß ein, dass Truda und Gil direkt unter mir wohnten und den Aufprall mit Sicherheit gehört hatten. Ich sprang auf, riss mir das klitschnasse Kleid vom Leib und hastete in mein Bett. Das Stroh pikste mir schmerzhaft in die nackte Haut, doch ich achtete nicht darauf. Eilig zog ich mir die Wolldecke über die Schultern.

Und das keine Sekunde zu früh.

Meine Tür flog auf, und Truda stürmte hindurch. Ihr Gesicht war wutverzerrt, obwohl sie noch gar nicht wusste, ob ich etwas Verbotenes getan hatte. Tiefe Falten gruben sich in ihre Stirn. Wobei die auch dort waren, wenn sie mich nicht so ansah, als würde sie mich am liebsten umbringen. Was sie zugegebenermaßen die meiste Zeit des Tages tat. Ihre wässrig-blauen Augen waren zu Schlitzen verengt. Sie trug einen strengen Zopf, wie immer, damit sie bei der Arbeit nicht behindert wurde. Ihre Haarfarbe konnte ich nicht einordnen. Manchmal starrte ich auf diese Mischung aus Hundekotbraun und Kotzgelb und fragte mich, wie lange sie sich wohl schon nicht mehr gewaschen hatte.

Die Tatsache, dass sie bereits ihre Haare gemacht und ihr weißes Arbeitskleid mit der Schürze angezogen hatte, verriet mir, wie knapp das hier gewesen war. Fast hätte sie mich erwischt. In dem Fall hätte ich mich heute Abend nicht mehr hinsetzen können.

»Raus aus dem Bett!«, befahl sie. »Du bist heute für das Sieben zuständig.« Ich nickte, und schon hastete sie wieder hinaus. Die Tür knallte ins Schloss.

Erleichtert stieß ich die Luft aus. Vielleicht war ich zu voreilig gewesen. Vielleicht hatte ich den Morgen zu unrecht verflucht. Zwar würde Truda mich heute wieder bis an den Rand der Erschöpfung schuften lassen, aber zumindest behielt ich alle meine Finger- und Zehennägel.

Eindeutig ein guter Tag.
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ALS ICH IN DEN WOHNRAUM HINUNTERKAM, saß Truda bereits an dem großen Holztisch, der den meisten Platz der kargen Stube einnahm. Nebenan waren die Mahlsteine lautstark in Bewegung. Eine halb zusammengefallene Holztheke befand sich neben dem Tisch. Dort bereiteten wir unsere Mahlzeiten zu. Das Holz der Sundgren-Mühle unterschied sich von dem des Hauses, in dem ich heute früh aufgewacht war. Dieses Gebäude war sehr viel älter als die Hütten im Zentrum Sonhejms. Hier war helles Holz verbaut, das zwar robust aber alles andere als schön anzusehen war. An manchen Stellen waren die Wände von Schimmel zerfressen, und die Fenster ließen sich an kalten Wintertagen nicht schließen, weil sich die Rahmen bei Frost so stark verzogen. Es gab einen Kamin in der Stube, den wir aber nur sehr selten anzündeten, um Kohle zu sparen.

Hier in Domhan nördlich der gigantischen Schlucht, die sich durch ganz Thaleris zog und die Menschenwelt von der Elfenwelt trennte, herrschte ein raues Klima. Selbst in der Frühlings- und Sommerzeit sanken die Temperaturen manchmal bis auf den Gefrierpunkt. Aber im Herbst und Winter wurde das Leben, besonders außerhalb der Dörfer und Städte, erst so richtig beschwerlich. Die winterlichen Schneefälle kosteten hier draußen jedes Jahr zahlreiche Menschenleben. Die Bauern mussten von ihren Vorräten leben, die, wenn die Ernte schlecht ausgefallen war, kaum bis zum Frühlingsbeginn reichten.

Da Sonhejm im Flachland lag, bildeten die Höfe vor dessen Toren das größte und wichtigste Anbaugebiet der Norja. Wir belieferten alle Dörfer Domhans mit Gütern, von Vinterberg bis nach Qjellbach. Dafür versorgten uns die anderen Clans mit den Rohstoffen, die sie gewannen. Lennvard war bekannt für die Verarbeitung des Eisenerzes, das sie aus den Minen von Vinterberg geliefert bekamen. Aus Brunhalden, das in den Wäldern lag, erhielten wir Leder und Wildtierfleisch. Qjellbach war durch seine Nähe zum Meer das einzige Dorf, das Zugang zu den reichen Fischvorkommen des Ozeans hatte.

Es war ein eng verwobenes System, das sich auf den Zusammenhalt der fünf Clans stützte. Sie bildeten die Einheit, die es uns Norja ermöglicht hatte, als einziges Menschenvolk die Knochenkriege zu überleben. Sie wurden benannt nach den Bergen von Knochen und Schädeln, so hochaufgetürmt, dass manche Orte selbst Jahrzehnte nach Ende der Schlachten noch unpassierbar gewesen waren. Ein Volk nach dem anderen war den Angriffen der Elfen zum Opfer gefallen. Aber wir nicht. Wir Norja waren zu stur, um uns ausrotten zu lassen.

Ich setzte mich an den Tisch und wich Trudas durchdringendem Blick aus. Sie hatte mich vorhin nicht auf das Gepolter angesprochen, aber ich erwartete nicht wirklich, dass sie es darauf beruhen ließ. Und natürlich hatte ich damit recht.

»Wo warst du letzte Nacht?« Ihr Ton war scharf wie eine Klinge.

Während ich mir Haferbrei auf meinen Holzteller schaufelte, dachte ich über eine Antwort nach. Dann sagte ich: »Ich habe geschlafen. Heute morgen hatte ich einen Albtraum und bin aus dem Bett gefallen.«

Truda starrte mich weiter an, und mir brach der Schweiß aus. Die Tatsache, dass von meinem Pflegevater nichts zu sehen war, ließ mich vermuten, dass er die günstigen Bedingungen genutzt und über Nacht gearbeitet hatte. Das Mühlrad stand niemals still, aber manchmal lief es so langsam, dass sich der Aufwand nicht lohnte. Wenn es nachts gut lief, nutzten wir die Gelegenheit. Es war durchaus möglich, dass Gil letzte Nacht in mein Zimmer gekommen war, um mich zu Hilfe zu holen.

Möge Odin mir beistehen.

Meine Ausflüge wurden immer riskanter, und ich wollte es einfach nicht wahrhaben. Irgendwann würde meine Suche nach Bestätigung noch mein Untergang sein. Wenigstens hatte ich gestern rechtzeitig dafür gesorgt, dass zumindest diese Nacht keine schwerwiegenden Folgen für mich haben würde. Zwar führte die Einnahme von Rizanapilzen zu lästigen Nebenwirkungen, aber nur so konnte ich sicher sein, dass sich mein Leben nicht noch weiter verkomplizierte. Eine Schwangerschaft war das Letzte, was ich gebrauchen konnte.

Truda unterbrach ihre intensive Musterung und trank betont langsam aus ihrem Becher. Sie wusste genau, wie angespannt ich war, und ließ mich absichtlich zappeln. »Wenn ich herausfinde, dass du mich angelogen hast, wirst du bereuen, geboren worden zu sein.«

Als ob ich das nicht ohnehin schon täte.

Seit Jahren dachte ich darüber nach, von Truda und Gil fortzulaufen und dieses Leben hinter mir zu lassen. Allein der Gedanke daran ließ meinen Atem vor Begeisterung stocken. Aber die traurige Wahrheit war, dass ich nirgendwo hinkonnte. In Sonhejm kannte man mich als dreckige, nichtsnutzige Waise, die sich durch die Betten fremder Männer schlief und die Fellröcke manchmal beim Kartenspiel betrog. Ich war mir sicher, dass auch Truda irgendwie davon wusste, zumindest zum Teil. Sie vermied es, nach Sonhejm zu gehen, und diese Tatsache rettete mir vermutlich das Leben. Die Ausflüge in die Stadt überließ sie meistens mir, was bedeutete, dass der Klatsch und Tratsch nicht so oft bis zu ihr durchdrang. Vielleicht schenkte sie den Gerüchten auch nicht viel Aufmerksamkeit. Sie interessierte sich nicht sonderlich für die Dinge, die außerhalb der Mühle vor sich gingen.

Jedenfalls würden mir mein Ruf und meine Herkunft nicht gerade dazu verhelfen, eine Anstellung bei einem Betrieb zu erhalten. Und Sonhejm ganz verlassen konnte ich auch nicht. Dort draußen lauerten Gefahren, die ich mir nicht einmal in meinen kühnsten Alpträumen vorstellen konnte. Zwar gehörte ich als Bewohnerin Sonhejms zum Sturmpfeilclan, der als besonders begabt im Umgang mit Pfeil und Bogen galt, doch hatten Truda und Gil sich nicht gerade dafür eingesetzt, mich auszubilden. Ein richtiges Kampftraining war viel zu teuer für sie. Außerdem wussten sie ganz genau, dass mich dann nichts mehr hier halten würde.

Wie jedes Kind unseres Clans hatte ich mich schon in jungen Jahren zu der Kunst des Bogenschießens hingezogen gefühlt. Jahr für Jahr hatte ich mir zu meinem Geburtstag einen eigenen Bogen gewünscht. Aber sie hatten mir nicht einmal erlaubt, ihre Bögen zu benutzen. Die beiden Waffen meiner Pflegeeltern waren das Kostbarste, was sie besaßen, und sie hielten sie gut versteckt. Ich war fünf Jahre alt gewesen, als ich durch einen Zufall hinter das Versteck gekommen war. Ich hatte Trudas Bogen genommen und mich damit in den Wald gestohlen, um heimlich zu üben. Da mich niemand angeleitet hatte, war mir schon beim dritten Schuss die Sehne gerissen. In meiner Verzweiflung hatte ich vergeblich versucht, den Bogen irgendwie zu reparieren, und war viel zu spät nach Hause gekommen.

Jene Nacht würde ich nie vergessen. Ich war mir sicher, dass meine Schreie bis ins Zentrum von Sonhejm zu hören gewesen waren. Tagelang hatte ich nicht in die Schule gehen können. Der Schürhaken hatte sich tief in die Haut unter meinem linken Ohr gebrannt. Ich trug das Brandmal wie eine Markierung mit mir herum. Es würde mich niemals vergessen lassen, dass ich im Grunde alleine war und auch immer bleiben würde.

Seitdem hatte ich nie wieder nach einem eigenen Bogen gefragt. Als ich zehn war, begann ich, durch die angrenzenden Wälder zu streifen und mir behelfsmäßige Bögen zu bauen. Noch heute übte ich jede freie Minute – von denen es nicht viele gab. Daher hatte ich noch nicht ansatzweise das Geschick erlangt, das ich brauchen würde, um außerhalb der Hauptstadt zu überleben.

Natürlich wussten Gil und Truda nichts von meinen selbstgebauten Bögen. Ich hielt sie gut versteckt unter dem Stroh meines Bettkastens. Auch von meinem heimlichen Training ahnten sie nichts. Daher musste ich sehr vorsichtig mit meinem heutigen Vorhaben sein.

Trotz meiner bisher eher erfolglosen Schießübungen wollte ich unbedingt an der morgigen Prüfung teilnehmen; eine Jagd für all jene, die zum Sturmpfeilclan gehörten und mindestens achtzehn Jahre alt waren. Diejenigen, die sich besonders geschickt anstellten, wurden mit dem Geschenk der Götter belohnt. Ich hatte alles ganz genau geplant: Ich bestand die Prüfung und mithilfe meiner dort gewonnenen Fähigkeiten würde ich in der Lage sein, dieses Drecksloch endlich zu verlassen. Schon seit ich alt genug für die Jagd gewesen war, träumte ich davon, aber bisher hatte ich es noch nicht gewagt, mich davonzuschleichen.

Um nichts zu Trudas Drohung sagen zu müssen, schaufelte ich mir einen großen Löffel Haferbrei in den Mund. Ich wusste nicht, ob es an den miserablen Kochkünsten meiner Pflegemutter lag oder an der Tatsache, dass ich seit Jahren jeden Morgen das Gleiche aß, aber es schmeckte nach gar nichts. Lustlos kaute ich auf der zähen Masse herum und würgte sie herunter.

Unvermittelt stellte Truda ihren Becher auf den Tisch und sah mich an. Ich starrte zurück und schob mir den zweiten Löffel in den Mund.

»Die Preise pro Sack sind gefallen«, sagte sie, als ob das meine Schuld wäre.

Ich verzog keine Miene. Das war eine schlechte Nachricht, und angesichts Trudas entsprechender Laune brachte diese Tatsache meinen gesamten Plan in Gefahr.

»Das bedeutet, dass wir die Produktion steigern müssen«, fuhr sie endlich fort, und ich wurde noch unruhiger. »Du wirst ab sofort jede Nacht arbeiten.«

Mein Herz machte einen Satz. Vielleicht meinte es das Schicksal heute wirklich gut mit mir. Wenn ich nächste Nacht eingeteilt war, könnte ich anschließend zur Jagd gehen. Ich hätte zwar keine Gelegenheit zu schlafen, aber das war mir gerade ziemlich egal.

Jetzt oder nie. Ich musste es wagen.

»Dann habe ich ab jetzt tagsüber frei?«, fragte ich vorsichtig.

Truda hob den Blick. In ihren Augen spiegelte sich Misstrauen. »Du schläfst tagsüber. Und am frühen Abend setzt du deine Arbeit fort.«

Ich unterdrückte ein frustriertes Schnauben. Niemals gönnte sie mir mehr Freizeit als nötig. »Aber solange ich pünktlich zur Nachtschicht erscheine, ist es doch mir überlassen, oder?«

Die Hände meiner Pflegemutter falteten sich ineinander. »Du willst zur Prüfung gehen.« Aus ihrem Mund klang das, als ob ich ein hinterhältiges Verbrechen plante.

»Ja«, gab ich zu. Es hatte keinen Zweck, sie zu belügen. »Ich möchte an der Jagd teilnehmen.«

»Warum?«

Mein Puls beschleunigte sich. »Ich möchte einfach nur dabei sein«, versuchte ich, vage zu bleiben.

Trudas wässrige Augen verengten sich. »Du wirst niemals einen Schutzgeist erhalten. Wozu also teilnehmen?«

Sie hatte recht. Vielleicht erhoffte ich mir, durch dieses Geschenk der Götter ein Teil von etwas zu sein, was mir gar nicht zustand. Die Schutzgeister waren seit Jahrhunderten die Begleiter der Clans und vermutlich einer der Gründe dafür, dass wir als einziges Menschenvolk die Unterdrückung der Elfen überlebt hatten. Jeder Clan verfügte über einen anderen Schutzgeist. Sonhejm war die Hauptstadt Domhans und Heimat des Sturmpfeilclans. Unser Schutzgeist war der Wolf. Dann gab es noch den Frostsäblerclan im Norden bei Vinterberg, deren Beschützer der Bär war. Ich erinnerte mich außerdem an den Kristallklingenclan, der den Luchs verehrte und dessen Sitz in Lennvard war. Der Flammendolchclan von Brunhalden war mit der Schlange verbunden, und die Mitglieder des Küstenaxtclans in Qjellbach hatten den Falken als Schutzgeist. Doch nur wenigen Norja wurde diese Ehre zuteil. Vorwiegend die gut situierten Familien, jene, die ausreichend Gull für die Ausbildung ihrer Nachkommen verfügten, gehörten zu den Trägern der Schutzgeister. Zu denen zählten wir natürlich nicht.

Betont unbeteiligt zuckte ich mit den Schultern. »Ich möchte nur dabei sein«, wiederholte ich. »Ich weiß, dass meine Chancen schlecht sind. Aber das macht mir nichts aus.«

Natürlich nahm Truda mir meine Unbekümmertheit nicht ab. Sie war vielleicht dumm, aber so dumm nun auch wieder nicht. »Du wirst hier bleiben und dich auf deine Arbeit konzentrieren.« Nicht eine einzige Sekunde ließ sie mich aus den Augen. »Ich verbiete dir, die Mühle zu verlassen.«

Und als sie sich ohne ein weiteres Wort erhob, wusste ich, dass jegliche Diskussion zwecklos war. Also legte ich lächelnd meinen Löffel hin. »Verstanden. Ich bleibe hier.« Was selbstverständlich eine Lüge war. Ich würde einen Weg finden, an der Jagd teilzunehmen. Egal wie.

Die nächsten Stunden verbrachte ich damit, ein wenig Schlaf nachzuholen. Mitsamt meiner Kleidung war ich nach dem Frühstück ins Bett gefallen und sofort eingeschlafen. Am frühen Nachmittag erwachte ich und ging hinunter, in der Hoffnung, dass ich jeglichen Verdacht bezüglich meines geplanten Ungehorsams im Keim ersticken würde, wenn ich mich so viel wie möglich blicken ließ.

Ich hatte mit meiner Vermutung über Gils nächtliche Arbeit richtig gelegen. Das Lager quoll fast über mit Säcken voller Mehl und Kleie. Die Lieferung würde noch morgen ins Dorf zu den Bäckereien, Tavernen und Marktständen gebracht werden. Mein Pflegevater war gerade dabei, sich noch weitere Säcke auf die Schultern zu laden. Sein strohblondes Haar sah aus, als wäre es seit Wochen nicht gekämmt worden, und auch der buschige Bart hatte mal wieder etwas Pflege nötig. Seine Augen waren heute sehr klar, sodass ich die grün-braune Färbung deutlich sehen konnte. Ein Zeichen dafür, dass er zur Abwechslung einmal nüchtern war. Wie immer würdigte Gil mich keines Blickes. Er sprach generell nur selten, aber mit mir redete er so gut wie gar nicht. Ich hatte keine Ahnung, was ihn mit Truda verband. In meiner Gegenwart hatten sie noch nie Zärtlichkeiten ausgetauscht, nicht einmal liebevolle Blicke hatte ich bemerkt. Gil war genauso strohdumm, wie die Farbe seiner Haare vermuten ließ. Er konnte nicht einmal richtig lesen, weswegen ich meistens für die Beschriftung und Auslieferung der Mehlsäcke zuständig war.

Obwohl ich für eine Norja recht groß war, überragte Gil mich um fast anderthalb Köpfe. Außerdem war er dreimal so breit wie ich und mir körperlich deutlich überlegen. Dennoch war nicht er derjenige, der in diesem Haus am gefährlichsten für mich war. Er könnte mich zwar mit einem Faustschlag quer durch den Raum befördern – was auch schon das eine oder andere Mal geschehen war –, aber Trudas Bestrafungen waren sehr viel verheerender. Gil wusste es nicht besser. Manchmal wirkte er auf mich wie ein hilfloser, riesiger Bär, der sich von den giftigen Worten einer Schlange einlullen ließ. Truda war die Schlange. Sie war auch diejenige gewesen, die vor sechszehn Jahren mein Flehen ignoriert und den glühenden Schürhaken zu meinem Hals geführt hatte.

Schweigend trugen Gil und ich die Säcke nach draußen und stapelten sie auf den Pferdewagen. Als der Sackhügel höher war als ich, atmete ich keuchend aus und spähte die Straße hinab. Nun, da der Tag sich allmählich dem Ende näherte, waren nicht mehr ganz so viele Menschen zwischen den Höfen und Weiden unterwegs. Ein paar Kinder rannten noch herum. Ich blickte zum Horizont und mein Herz zog sich freudig zusammen. In wenigen Stunden würde ich dorthin aufbrechen. Ich musste nur eine günstige Gelegenheit finden, mich hinauszustehlen. Mein derzeitiger Plan sah vor, meine Arbeit so schnell wie möglich zu beenden und im Morgengrauen – noch bevor Truda erwachte – die Mühle zu verlassen.

Mein Blick fiel auf den matschverschmierten Saum meines Kleides. Ich knirschte mit den Zähnen. Eigentlich würde ich das Kleid gerne an diesem wichtigen, alles verändernden Tag tragen. Aber so konnte ich es unmöglich morgen anziehen. Ich sah zu Gil, der gerade die Fracht verschnürte. »Ich würde vor meiner Schicht gerne noch Wäsche waschen gehen«, sagte ich leise.

Mein Pflegevater nickte so knapp, dass ich nicht sicher war, ob das tatsächlich eine Erlaubnis gewesen war. Mit zögernden Schritten entfernte ich mich von dem Wagen. Als er keine Anstalten machte, mich zurückzurufen, stürzte ich los.

Ich lief den Fluss entlang, den unser Mühlrad noch immer kräftig umwühlte, und folgte der Strömung. Nur wenig später erreichte ich ein karges Waldstück. Goldene Sonnenstrahlen brachen sich im Blätterdach und warfen kleine Punkte auf den Boden. Die Kronen bogen sich sanft im Wind hin und her. Obwohl der dichtere Wald erst ein ganzes Stück weiter begann, konnte man hier bereits die Gesänge der Wildvögel hören. Hier in der Natur fühlte ich mich am wohlsten.

Ich zog mich aus und beschloss, die Gelegenheit für ein Bad zu nutzen. Mit meinen Kleidern im Arm tauchte ich ins kalte Wasser hinein. Zuerst spülte ich den groben Dreck aus meinem Oberkleid, dann wusch ich auch meine Unterwäsche aus. Der Fluss um mich herum war trüb, so verdreckt waren meine Kleider und ich. Ein wenig schämte ich mich dafür, so wenig Zeit für meine Körperpflege zu haben. Umso dankbarer war ich, ausgerechnet heute diese paar Minuten für mich zu haben.

Ich hatte so selten die Gelegenheit, mich auf etwas zu freuen, dass ich ganz vergessen hatte, wie wunderbar dieses Gefühl war. Im Grunde war ich mir in diesem Moment sicher, dass es nichts Besseres auf der Welt gab als die prickelnde Aufregung vor einem großen Ereignis. Und die Prüfung war eines der größten Ereignisse des Jahres. So oft ich konnte, hatte ich bei der Jagd zugesehen. Dieses Mal würde ich endlich selbst teilnehmen. Das könnte die Chance sein, meinen Weg neu zu bestimmen. Vielleicht würde ich als Schutzgeistträgerin stark und schnell genug sein, um herauszufinden, wer meine Eltern waren. Denn Truda hielt alle Hinweise auf meine wahre Herkunft unter Verschluss. Zwar hatten sie nie zugegeben, dass es entsprechende Dokumente gab, aber so lange ich denken konnte, war mir der Zutritt zu ihrem Schlafzimmer verwehrt gewesen. Es war durchaus möglich, dass es nur eine kindliche Einbildung war, die über die Jahre an Bedeutung gewonnen hatte, doch ich musste ganz sichergehen, bevor ich dieses Leben und meine Pflegeeltern hinter mir ließ.

Die Wellen schwappten in feinen Kreisen von mir fort. Ich stand ganz still, um das Wasser nicht weiter aufzuwühlen. Von der glatten Oberfläche schaute mir mein Gesicht entgegen. In meiner Kammer hatte ich keinen eigenen Spiegel, daher vergaß ich manchmal, wie ich aussah. Jetzt sprangen mir meine prägnanten Wangenknochen fast aus der schwachen Reflexion entgegen. Ich wusste, dass meine Augen genauso dunkelblau waren wie die Spiegelung des Himmels im Wasser. Sie schauten mich unter zwei ernsten Augenbrauen an. Im Gegensatz dazu war meine Nase viel zu klein und niedlich. Schon irgendwie hübsch, aber nicht so reizvoll, wie ich es gerne hätte.

Ich stieg aus dem Wasser und drückte meine Kleidung gründlich aus. Dann blieb mir nichts anderes übrig, als das klatschnasse Oberkleid anzuziehen. Mein Bad war nicht geplant gewesen, daher hatte ich kein Tuch zum Abtrocknen dabei. Frierend aber zufrieden trottete ich den Fluss entlang zur Mühle zurück.

Im Hinterhof hängte ich meine Sachen in die Abendsonne, in der Hoffnung, dass sie bis morgen ausreichend trocknen würden. Anschließend zog ich mir eines der steifen Leinenkleider an und gesellte mich zu meinen Pflegeeltern in die Stube. Ich konnte ihnen kaum in die Augen schauen, während wir schweigend unsere Mahlzeit einnahmen. Nur noch wenige Stunden trennten mich von dem Tag, der mein Leben verändern würde. Und das durften sie mir unter keinen Umständen ansehen.
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SCHON GEGEN MITTERNACHT LAGEN meine Nerven blank. Nichts und niemand würde mich davon abhalten, meinen Plan in die Tat umzusetzen, trotzdem hielt ich die Warterei kaum aus. Ich fühlte mich wie ein Sträfling, der kurz davor war, auszubrechen.

Die Bedingungen waren heute außergewöhnlich günstig. Das Mühlrad drehte schnell und ausdauernd, sodass das Mahlgut rasch zerkleinert wurde. Immer wieder siebte ich die Kleie vom Mehl und gab den groben Anteil erneut zwischen die beiden Mahlsteine. Der untere war der Bodenstein, der festsaß. Der obere hingegen war an guten Tagen unaufhörlich in Bewegung, weswegen er Läuferstein genannt wurde. Er drehte sich immer rundherum und mahlte das Korn, das wir in mehreren Gängen aussiebten und dann als Kleie und Mehl zum Verkauf in Säcke umfüllten. Häufig gab es tagelang keine Pausen, daher arbeiteten wir abwechselnd. Das bedeutete, ich konnte die Mühle erst kurz vor Gils Schichtbeginn verlassen.

Zwischen den Mahlgängen schlich ich in der Stube umher, versuchte, nicht daran zu denken, was passieren würde, wenn mein Plan scheiterte. Doch es half alles nichts. Seufzend unterbrach ich meine Wanderung und durchsuchte einen der schiefen Holzschränke. Ich hatte diese Angewohnheit, immer wenn ich ruhelos war oder nicht schlafen konnte, einen Apfel zu essen. Es war vollkommen albern, das war mir klar, aber es war das Einzige, was meinem aufgewühlten Gemüt half. Nachdem ich ihn aufgegessen hatte, war ich zumindest so heruntergefahren, dass ich die Schicht ohne Nervenzusammenbruch beenden konnte.

Als sich der Morgen endlich näherte, ging ich zum Fenster und wartete darauf, dass die ersten Sonnenstrahlen über die Dächer der Höfe blitzten. Weißer, rauchiger Nebel kroch über die Felder und Wiesen. Nach einer gefühlten Ewigkeit färbte sich der Dunst orangerot. Ich nahm einen tiefen Atemzug und zählte bis fünfzig.

Dann lief ich in meine Kammer. Meine Tasche stand seit gestern Abend fertig gepackt neben meinem Lager. Ich hatte meinen selbstgebastelten Bogen und ein Set Pfeile darin verstaut. Noch vor meiner Schicht hatte ich meine Wasserflasche am Fluss aufgefüllt und eine Scheibe Brot vom Vorabend mitgehen lassen. Beides lag nun eng verschnürt neben den etwas traurig aussehenden Pfeilen. Ich hatte keine ausreichend spitzen Steine finden können und mich deswegen damit begnügen müssen, die Enden von Hand anzuspitzen. Ich konnte nur hoffen, dass meine Waffen ausreichten, um eine Beute zu erlegen.

So leise ich konnte, schlich ich hinaus, um mein Kleid von der Wäscheleine zu holen. Der Saum war noch feucht, aber das kümmerte mich nicht. Er war zumindest so trocken, dass ich nicht das kratzige Leinenkleid anziehen musste. Der grüne Baumwollstoff war nach der Wäsche wieder wunderbar weich und schmiegte sich wie eine zweite Haut an meinen Körper. Außerdem zog ich mir noch zwei graue Wollstrümpfe über, die bis zu meinen Oberschenkeln reichten, und schlüpfte dann in meine Stiefel.

Für einige Sekunden schloss ich die Augen und genoss noch einmal ganz bewusst die Vorfreude auf den Tag, der vor mir lag. Dieses Gefühl war mir so fremd, dass es mich fast ein wenig überforderte. Den Gedanken, dass ich scheitern und mich nach dem heutigen Tag nie wieder so fühlen würde, schloss ich entschieden aus.

Mein Blick richtete sich in die Ferne, und mich überlief ein wohliger Schauer.

Ich konnte gehen.

Jetzt.

Die Straße, an dessen Ende sich die Sonne gerade über den Horizont schob, lockte mich mit all den Möglichkeiten, die hinter diesen Höfen auf mich warteten.

Ich betrat den matschigen Untergrund und lief los.

Für einen Spätsommertag war es bereits ziemlich kalt. Der Wind blies unangenehm zwischen den Höfen umher, und die Bäume verloren bereits ihre ersten Blätter. Viele Felder waren kahl. Besonders die Bauern bereiteten sich darauf vor, ihre Scheunen mit ausreichend Vorräten zu füllen. Der Herbst verlangte energisch um Einlass.

Der Riemen meiner Tasche drückte sich in meine Schulter, doch ich lief unbeirrt weiter. Aus den Vorjahren wusste ich, dass sich die Kandidaten für die Prüfung direkt vor den Toren Sonhejms versammelten. Aber die riesige Ansammlung von Zelten war ohnehin nicht zu übersehen. Mindestens zwanzig Stück davon waren kreisrund um ein flackerndes Lagerfeuer herum aufgestellt. Obwohl es noch so früh war, drängten sich bereits viele Menschen auf den kleinen Platz. Ich kam an einem Zelt vorbei, in dem Met ausgeschenkt wurde, ein anderes diente der Versorgung möglicher Verletzungen. Es passierte immer mal wieder, dass sich ein Teilnehmer zu nah an einen Groll heranwagte. Oder einem anderen, noch viel gefährlicherem Wesen begegnete. In einem weiteren Zelt wurden Wetten über den Sieger abgeschlossen. Das Geklimper der Säcke voller Gull war über die ganze Wiese zu hören.

Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und schritt auf das Lagerfeuer zu. Außer mir hatten sich schon weitere Anwärter hier eingefunden. Ich erkannte sie an den Lederrüstungen und den edlen Bögen in ihren Händen. Einige tauschten verständnislose Blicke, als sie mich sahen, oder tuschelten hinter hervorgehaltener Hand. Eine Frau mit einem waldgrünen Umhang rümpfte die Nase.

Damit hatte ich gerechnet. Ich hatte gewusst, dass sie über mich und meine Aufmachung spotten würden. Mich jedoch tatsächlich ihren neugierigen Blicken auszusetzen, war noch viel schwieriger, als ich befürchtet hatte.

»Seht, wer sich traut, aus seiner stinkenden Hütte zu kriechen!«, rief einer der Männer in den Rüstungen.

Sein Freund grinste schadenfroh. »Kommt ihr lieber nicht zu nahe. Wer weiß, wo sie schon überall gewesen ist.«

»Ich würde lieber sterben, als mich mit diesem Bogen irgendwo sehen zu lassen«, spottete die Frau mit dem Umhang.

Ihre Worte prallten an mir ab wie Pfeile an einer Stahlrüstung. Ich hatte schon viel Schlimmeres erlebt und gehört. Erhobenen Hauptes stolzierte ich an ihnen vorbei zu einem Holztisch, an dem eine ältere Norja über endlose Listen gebeugt saß.

»Name?«, fragte sie kurz angebunden.

»Kelda Folkholm.«

Ihr Blick schnellte hoch. Nach einer kurzen Musterung meiner Waffe wendete sie sich wieder der Liste zu. Ihre Feder kratzte über das Pergament, als sie meinen Namen gefunden hatte. Dann reichte mir die Frau einen leeren Sack. »Deine Beute sammelst du hier. Sie muss groß oder vielfältig genug sein. Ein Eichhörnchen wäre zu wenig. Aber der Kopf eines Fuchses oder Dachses würde ausreichen. Nach dem Startsignal habt ihr drei Stunden Zeit. Viel Erfolg!«

Ich nahm den Sack entgegen, wanderte am Feuer entlang und vermied bewusst den Kontakt zu den anderen Teilnehmern. Doch deren Aufmerksamkeit lag längst auf einer sich nähernden Truppe. Leises Gemurmel erhob sich, einige reckten neugierig die Köpfe.

»Sie ist es!«, hauchte die Frau mit den braunen Haaren.

Der junge Mann, der eben noch mich und mein Zuhause beleidigt hatte, bekam den Mund kaum wieder zu. »Ich habe sie noch nie aus der Nähe gesehen.«

Ich spähte in die Ferne und als ich die Person an der Spitze erblickte, wusste auch ich, wer sich da näherte.

Sie war die Tochter der Laidhen. Sie war diejenige, die sich seit dem Tag ihrer Geburt darauf vorbereitete, über die Norjaclans zu herrschen. Jeder kannte sie und ihre Geschichte.

Nur Töchter konnten in diese Position aufsteigen. Doch jahrelang wurden nur Söhne in die Familie hineingeboren. Nach unendlichem Hoffen und vielen Opfergaben an die Götter wurde nach vier Jungen endlich ein Mädchen geboren. Es hieß, alle Bewohner Domhans, jede und jeder Norja, hatten sie sehnlichst erwartet.

Ich fragte mich, wie sich das wohl anfühlen mochte. Niemand hatte je auf mich gewartet. Niemals.

Das altbekannte Gefühl der Einsamkeit ergriff mich, und sofort verspürte ich den Drang, mich unter das Volk zu mischen, Met zu trinken und einfach alles zu vergessen. Wenn ich mich so leer fühlte wie jetzt gerade, würde ich alles für etwas Nähe und Zärtlichkeit tun.

Ich schüttelte den Kopf. Nicht heute. Heute konnte ich es mir nicht leisten, in alte Muster zu fallen. Ich hatte nur diese eine Chance.

Die Tochter der Laidhen betrat mitsamt ihrer Gefolgschaft den Platz. Alle Anwesenden nahmen Haltung an und legten ihre rechte Faust auf ihre Brust, genau über dem Herzen. Ich tat es ihnen gleich. Verstohlen beobachtete ich das Mädchen dabei, wie es zu dem Tisch schritt. Sie hatte ein hübsches, sehr feines Gesicht, das Güte und zugleich Kampfgeist ausstrahlte. Ihr Körper war sichtlich trainiert, und sie trug eine perfekt sitzende Rüstung, deren smaragdgrüne Aufschläge genau auf die Farbe ihrer Augen abgestimmt schienen. Das rotblonde Haar trug sie in einer raffinierten Flechtfrisur, die ihr bei der Jagd eine bessere Sicht ermöglichte. Ich ärgerte mich, dass ich darüber nicht nachgedacht hatte. Meine ungekämmten Haare hingen wie zwei Vorhänge vor meinem Gesicht.

Die Würde, mit der die Laidhennachfolgerin den Beutesack entgegennahm, und die offene Freundlichkeit, mit der sie ihren Mitstreitern zulächelte, ließen absolut keinen Zweifel daran, wie gut sie schon jetzt auf ihre bevorstehende Aufgabe als Oberhaupt der Clans vorbereitet war. Es war ganz still geworden, und selbst als sie sich mit ihrem Bogen in der Nähe der anderen Teilnehmer aufgestellt hatte, hing noch immer eine ehrfürchtige Ruhe über dem Platz.

Sie währte jedoch nicht lange. Die fünf Jagdmeister traten auf den Platz und gaben kurz darauf das Startsignal. Der brennende Pfeil sauste zischend in den Himmel.

Die Jagd war eröffnet.

Während ich durch den Wald streifte, sanken die Temperaturen noch etwas weiter. Durch das dichte Blätterdach verirrte sich kaum ein Sonnenstrahl bis zum Waldboden, und ich war froh, mich für die langen Strümpfe entschieden zu haben.

Mein Bogen lag in meiner linken Hand, und die Pfeile waren griffbereit in der Tasche, die weit geöffnet unter meinen Fingern baumelte. Ich bräuchte nur einen Handgriff, um einen von ihnen einzuspannen. Doch vorher musste ich eine Beute ausfindig machen, und das gestaltete sich schwieriger, als ich gedacht hatte. Aus der Ferne drang ein triumphierendes Lachen zu mir, und sofort wurde mir noch kälter. Meine Hand, die über den Pfeilen in meiner Tasche schwebte, zitterte. So würde ich mein Ziel niemals erreichen. Ich musste endlich irgendetwas finden, das ich erlegen konnte. Außerdem musste ich einrechnen, dass ich aufgrund meiner fehlenden Erfahrung mehrere Versuche benötigen würde.

Ich atmete stockend aus und folgte weiter dem Weg, von dem ich wusste, dass er nach einigen Tagesmärschen nach Brunhalden führte. Seit einer halben Stunde versuchte ich mich zu überreden, die befestigte Straße zu verlassen. Hier waren in regelmäßigen Abständen Fellröcke postiert. Hier war ich sicher.

Doch jagen konnte ich hier nicht. Ich hatte gründlich unterschätzt, welche Überwindung es mich kosten würde, in die Jagdgebiete vorzudringen. Nur die Götter wussten, was sich in den Untiefen des Waldes verbarg.

Ich blickte auf den Bogen in meiner Hand. Der knorrige Ast war eigentlich etwas zu dünn, um einen effektiven Schuss abzufeuern. Aber ich hatte bisher keinen Besseren finden können. Die Sehne bestand aus gedrehtem Flachs und riss leider sehr schnell. Mir entwich ein leises Seufzen. Vielleicht war das alles von vornherein eine dämliche Idee gewesen. Ich sollte zurückkehren und mich bei Truda für meinen Ungehorsam entschuldigen.

Nein. Es gab kein Zurück mehr. Ich hatte mich entschieden, hierher zu kommen. Wenn ich ohne die Gabe der Götter zurückkehrte, würde ich auf ewig in dieser elendigen Mühle gefangen sein. Ich hätte dann absolut nichts, womit ich mich gegen meine Pflegeeltern zur Wehr setzen könnte. Ich hätte keine Möglichkeit, sie zu verlassen. Das wäre mein Ende.

Ich biss die Zähne zusammen und verließ den Weg. Zuerst musste ich mich durch dichtes Buschwerk schlagen, doch schon bald erreichte ich ein nicht so stark bewachsenes, dafür aber deutlich unebeneres Waldgebiet. Das Vorankommen war ziemlich mühsam, sodass ich kurz darauf beschloss, auf einen der grünbewachsenen Hügel zu klettern und mir einen besseren Überblick zu verschaffen.

Mit kräftigen Bewegungen zog ich mich an den moosbedeckten Hängen hinauf. Nach ein paar Metern wich der weiche Boden dem harten, nackten Stein. Meine Finger gaben mir den Halt, den ich brauchte, um zügig voranzukommen. Ich hätte nicht für möglich gehalten, dass meine heimlichen Kletteraktionen am Mühlrad noch einmal für etwas gut waren, aber hier war ich nun. Immer weiter zog ich mich hoch, kämpfte gegen den dehnenden Schmerz in meinen Muskeln. Weiter hinauf, bloß nicht loslassen. Endlich legte sich meine linke Hand auf die Plattform. Ich spannte meinen Arm an, stemmte die Beine in den Felsen und zog mich hoch.

Schwer atmend ließ ich mich auf den steinharten Boden fallen. Eine angenehme Brise wehte über mich hinweg und trug den Duft der Bäume zu mir herüber. Tief sog ich die würzige Luft ein, gönnte mir noch ein paar Sekunden der kurzen Ruhe und stand schließlich auf. Unter mir erstreckte sich endloses Blätterwerk. Ich war schon versucht, wieder umzukehren und in einem anderen Waldgebiet nach einer Beute zu suchen. Doch dann gewöhnten sich meine Sinne allmählich an die Geräusche des Waldes. Überall war leises Geraschel zu hören. Ich kniete mich hin, zog einen Pfeil heraus und legte ihn ein.

Den Ersten feuerte ich fast blind ab. Er sauste durch das Dickicht und schlug unverrichteter Dinge irgendwo im Waldboden ein. Den zweiten Schuss bereitete ich sorgfältiger vor. Ich konzentrierte mich auf das Rascheln der Blätter, wartete auf Bewegungen an jenen Stellen, die ich gut einsehen konnte.

O Odin, großer Göttervater, bitte schicke mir einen Fuchs, einen Raben, irgendetwas, das mir zum Sieg verhelfen würde.

Mein Stoßgebet wurde erhört. Als ich einige Minuten reglos verharrt hatte, huschte ein rotbrauner Schatten durch das Unterholz. Ohne zu zögern, schickte ich den Pfeil los. Er schraubte sich durch das Blätterdach.

Und ging daneben.

Der Fuchs jagte quietschend davon.

Frustriert stieß ich die zuvor angehaltene Luft aus. Ich versuchte es noch einmal. Und noch einmal. Ich erklomm einen weiteren Hügel und schoss sogar auf Eichhörnchen, obwohl ich wusste, dass sie als Beute nicht ausreichend wären.

Nicht ein einziges Mal traf ich.

Inzwischen war mir gar nicht mehr kalt. Die Zeit rannte mir davon, und ich hetzte durch den Wald auf der verzweifelten Suche nach diesem einen Glückstreffer. Die Götter hatten mich verlassen, dessen war ich mir sicher. Als zum zweiten Mal das tiefe Dröhnen eines norjaschen Horns durch den Wald tönte, war ich kurz davor aufzugeben.

Eine Stunde. Mir blieb nur noch eine Stunde.

Langsam verstand ich, weshalb sich manche Teilnehmer in die Nähe von Grollhöhlen gewagt hatten. Ich konnte mir kaum etwas Erniedrigenderes vorstellen, als mit leeren Händen von der Jagd zurückzukehren. Es würde den anderen Anwärtern und ihren Verspottungen recht geben. Es würde Truda recht geben, die niemals ein gutes Haar an mir ließ. Und es würde mir selbst recht geben. Von allen war ich diejenige, die am wenigsten an mich glaubte.

Ich wechselte die Taktik und rannte quer durch den Wald, auf der Suche nach einer Lichtung oder etwas anderem, das mir eine vorteilhaftere Ausgangslage verschaffte. Es dauerte nicht lange, da entdeckte ich ein Gebüsch am Rande einer weniger bewachsenen Schneise. Gebückt schlich ich durch das Blätterwerk, immer die Umgebung im Blick.

Plötzlich erhob sich ein Rascheln nicht weit von mir. Meine Hände umklammerten den eingelegten Pfeil. Ich hielt inne und kniete mich hin. Das Wesen näherte sich schnell. Das Herz schlug mir bis zum Hals, während ich mich zwang, möglichst still zu sein. Nun waren die Geräusche schon so nah, dass ich die Bewegungen in den Büschen vor mir sehen konnte.

Wie eingefroren harrte ich aus, wagte nicht, mich zu bewegen.

Ein rotblonder Haarschopf tauchte zwischen den grünen Blättern auf. Dann ein schlanker Oberkörper und ein Bogen aus feinstem Eschenholz. Zwei kugelrunde, tiefgrüne Augen erblickten mich. Aus ihnen schlug mir kein Hass entgegen, nicht einmal Misstrauen. Die Tochter der Laidhen betrachtete mich mit reiner Neugier.

»Na, noch nichts erwischt?«, flüsterte sie.

Ich brauchte ein paar Sekunden, bis ich verarbeitet hatte, dass sie tatsächlich mit mir sprach. »Nein«, erwiderte ich dann leise. »Bisher hatte ich kein Glück.«

»Ich auch nicht.« Sie zog einen Pfeil aus dem Köcher auf ihrem Rücken. »Aber von hier aus hat man einen guten Überblick.«

Unschlüssig verlagerte ich das Gewicht. Es fühlte sich falsch an, in ihr Jagdgebiet einzudringen. »Entschuldigt, ich wusste nicht, dass Ihr hier seid ...«

Doch die junge Laidhentochter winkte ab. »Dieser Wald ist für uns alle da«, sagte sie und streckte mir ihre Hand entgegen. »Ich bin Runa Lynnblod. Aber nenn mich einfach Runa.«

Ich ergriff ihre Hand und lächelte. »Kelda.«

Runa musterte meinen Bogen. »Hast du den selbst gebaut?«, fragte sie, und es wirkte gar nicht höhnisch, sondern ehrlich interessiert.

»Ja, ich baue mir seit einigen Jahren meine Waffen selbst.« Denn ich bin so arm, dass ich mir nicht einmal einen Ärmel deiner Rüstung leisten könnte. Aber das sprach ich nicht laut aus.

Sie nickte anerkennend. »Beeindruckend. Kannst du auch Dolche und Messer herstellen?«

»O nein.« Ich hob abwehrend die Hände. »Nein, ich kann nur Bögen bauen.«

Runa war sichtlich irritiert. »Aber wie erlegst du dann deine Beute ohne Jagdmesser? Wie erlöst du das Tier, wenn du es unsauber getroffen hast?«

»Nun ja. Ich ...«, druckste ich herum, doch Runa hatte sofort verstanden. Ihr Blick ruhte noch einige Sekunden auf mir, bevor sie an ihrem Gürtel herumnestelte.

»Hier«, sagte sie. »Nimm eines von meinen Jagdmessern. Ich habe genug davon. Du wirst es brauchen, wenn du eine Beute gefunden hast.« Auf ihrer Handfläche lag ein glänzendes Messer mit einem verschnörkelten Kupfergriff.

Ihre Großzügigkeit rührte mich so tief, dass ich schlucken musste. Aber ich konnte ihr Angebot unmöglich annehmen. »Das ist ... wirklich nicht nötig.«

»Doch, das ist es!«, beharrte sie. »Nimm es. Ich brauche es nicht.«

»Ich weiß deinen Großmut zu schätzen, aber –«

Das Messer fiel vor mir auf den Waldboden. »Wenn du es nicht nimmst, bleibt es eben hier liegen.« Sie zwinkerte mir zu und stand auf. »Viel Glück, Kelda!« Dann verschwand sie auch schon im nächsten Gebüsch.

Eine volle Minute lang betrachtete ich den verlockend glänzenden Dolch, bevor ich ihn nahm und in meine Tasche steckte. Als ich weiterlief, fiel mir siedend heiß ein, dass ich mich gar nicht bei ihr bedankt hatte. Mein Gesicht kribbelte vor Scham. Immer passierte mir so etwas. Ich brachte es ständig fertig, bei sozialen Interaktionen zu versagen. Mit Sicherheit hielt sie mich für eine dumme, ungehobelte Rumtreiberin. Womit sie im Grunde nicht einmal unrecht hätte.

Um nicht noch mehr Zeit zu verlieren, rannte ich wieder los. Ich wollte es unbedingt noch einmal in einem anderen Jagdgebiet versuchen. Die Bäume rasten nur so an mir vorbei, bis ich plötzlich durch das Gebüsch brach und wie angewurzelt stehen blieb.

Mein Atem stockte. Ich hatte in Büchern davon gelesen, Geschichten und Legenden darüber gehört, aber noch nie hatte ich ihn mit eigenen Augen gesehen.

Den Weltenriss von Thaleris.

Jener Riss, der die Menschenwelt von der Elfenwelt vor über zweihundert Jahren getrennt und damit die Knochenkriege beendet hatte. Jener Riss, um dessen Ursprung sich unzählige Sagen rankten.

Jener Riss, der als Todeszone galt.

Eine eisige Gänsehaut erfasste mich, als ich die Kluft erblickte. Weißer Nebel stieg aus den unendlichen Tiefen empor. An einigen Stellen ragten entwurzelte Bäume über den Abgrund. Hier war der Riss etwa zwanzig Meter breit. Ich wusste jedoch, dass das variierte. In Qjellbach war er so weit, dass er als unüberwindbar galt. Aber hier in Sonhejm gab es Engstellen. Weswegen dieser Bereich als umkämpfte Zone betrachtet wurde.

Ich hatte hier nichts zu suchen. Ganz und gar nichts. Doch meine Neugier siegte, und ich machte ein paar vorsichtige Schritte auf den Abgrund zu. Meine Augen huschten hinüber – zur anderen Seite.

Ich erschauderte. Dort drüben lag Rointard. Feindesland. Die Elfen hatten uns verdrängt, versklavt, uns beinahe ausgerottet. Jede und jeder Norja kannte die Geschichten. Sie galten als blutrünstig und brutal. Kein Elf hatte jemals Gnade walten lassen. Sie waren getrieben von Hass und Gier. Sie glaubten nicht an die Götter.

Sie waren anders als wir.

Ein donnerndes Getrappel drang zu mir und erinnerte mich daran, dass ich eigentlich gar nicht hier sein sollte. Nur den Bruchteil einer Sekunde später durchschnitt ein röchelnder Schrei die Luft. Ich fuhr herum und suchte den Riss nach Bewegungen ab.

Und als ich es sah, als sich meine schlimmsten Befürchtungen bestätigten, ließ ich vor Schreck fast meinen Bogen fallen.

Dieses Wesen dort war der Grund, warum ich die Straße vorhin nicht hatte verlassen wollen. Der Grund, warum die Jagd so gefährlich für die Teilnehmer war. Der Grund für so viele Todesfälle allein im letzten Jahr.

Die graue Haut des Verdorbenen sah aus wie abgeschält. Er hatte den Körper einer Raubkatze, wie ein Panther oder ein Löwe, nur locker dreimal so groß. Sein Kopf hingegen war mit nichts, was ich aus der Natur kannte, zu vergleichen. Er war sichelförmig, so als ob der untere Teil des Schädels fehlte. Die Augen der Bestie leuchteten wie glimmernde Glut. Laut Erzählungen verfügte er über einen hervorragenden Geruchssinn, mit dem er seinen Gegner problemlos aufspüren konnte. Dieser hier hatte sein Opfer bereits ins Visier genommen. Aber nicht ich war sein Opfer. Es war etwas, vor dem ich noch mehr Angst hatte, als vor dem Verdorbenen selbst.

Dem Wesen stand ein Elf gegenüber, dessen steife Haltung verriet, dass er sich darauf vorbereitete, jeden Moment in Stücke gerissen zu werden. Wenige Armlängen entfernt lag ein silbrig glänzendes Schwert auf dem Boden. Meine Augen huschten wieder zu dem Elf. Er trat einen Schritt zurück, tat aber sonst nichts, um den bevorstehenden Angriff zu verhindern. Der Verdorbene nutzte die Gelegenheit und stürzte vor. Als das Monster seine Kralle in den Oberkörper des Mannes bohrte, stieß ich einen Schrei aus.

Der Kopf des Elfs fuhr herum, und ich stolperte instinktiv zurück.

Ein irres Knurren drang zu mir. Aber es kam nicht von dem Verdorbenen und es galt auch nicht dem Elf, den er gerade zu zerfetzen versuchte. Es kam von besagtem Elf und galt mir.

Unsere Blicke trafen sich, und dieses Mal verstand ich seine Worte.

»Wagt es nicht, mir zu helfen.«
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MEIN KÖRPER VERSELBSTSTÄNDIGTE SICH. Ich wusste nicht, ob es mein innerer Drang war, immer das Gegenteil von dem zu tun, was man mir sagte. Oder meine Jagdinstinkte, die darauf brannten, endlich eingesetzt zu werden. Vielleicht war es auch etwas anderes. Alles, was ich wusste, war, dass ich keine Zeit zu verlieren hatte.

Ich griff nach zwei Pfeilen und legte sie ein.

Meine Augen richteten sich auf die Kreatur, deren Anblick ich kaum ertragen konnte. Ich hatte noch nie einen Verdorbenen aus der Nähe gesehen. Ich kannte die Warnungen, all die entsetzlichen Erzählungen der Fellröcke, die nach mehreren Krügen Met in den Tavernen eine lockere Zunge bekamen. Und trotz meiner lebhaften Fantasie überstieg das, was ich dort sah, jede meiner wildesten Vorstellungen.

Die Konturen der Bestie stachen hervor, als würden meine Sinne alles zu erfassen versuchen. Ich spannte die Sehne meines Bogens. Mit zusammengekniffenen Augen visierte ich den Kopf an. Ich korrigierte meine Haltung und rechnete den Wind, der von rechts wehte, mit ein.

Dann ließ ich die Pfeile los.

Die beiden Geschosse schraubten sich wie zwei Blitze durch die Luft und trafen genau dort, wo ich sie hatte haben wollen. Der Kopf des Verdorbenen wurde herumgerissen.

Ein widerwärtiges Knacken drang zu mir. Ich hielt den Atem an und beobachtete entsetzt, wie sich der Kopf wieder in die vorherige Position rückte. Glimmernde Augen fixierten mich. Der Verdorbene ließ von seinem Opfer ab und hechtete los.

Direkt auf mich zu.

»Scheiße«, stieß ich hervor und griff nach einem weiteren Pfeil. Doch bevor ich ihn einspannen konnte, bebte bereits der Boden. Dieses Vieh war viel zu schnell.

Erneut richtete ich meine ganze Aufmerksamkeit auf den Verdorbenen. Ich konnte sehen, wie der Speichel von seinen Lefzen tropfte, konnte den Blutdurst in seinen schwarzen, blicklosen Augen sehen.

Plötzlich regte sich etwas in mir. Zuerst war es nur ein Rauschen, das wie aus einem langen Schlaf erwachte und durch meine Adern pumpte. Dann erfüllte mich dieses sonderbare Etwas ganz und gar, ergriff von mir Besitz. Mir wurde schwarz vor Augen, doch ich zwang mich, bei Bewusstsein zu bleiben.

Da hörte ich es. Ein unregelmäßiges Pochen. Einen Herzschlag.

Ich lokalisierte den Ursprung des Geräuschs. Es kam vom Unterbauch des Verdorbenen, nicht von dessen Brust, wie man vielleicht vermuten könnte.

Ich fasste den Pfeil fester, stürmte der Bestie entgegen und ließ mich auf die Knie fallen. Der Rock meines Kleides rutschte bis zu meinen Schenkeln hoch und entblößte meine Strümpfe, doch ich achtete gar nicht darauf. Mein Oberkörper bog sich nach hinten, während ich unter dem Verdorbenen hindurch glitt. Der Gestank von fauligem Fleisch zog mir in die Nase, und ich verstand, woher diese Kreaturen ihren Namen hatten.

Als ich seinen Unterbauch erreicht hatte, riss ich meinen Arm hoch. Der Pfeil in meiner Hand bohrte sich in das blättrige, graue Fleisch und spaltete es. Eine warme Flüssigkeit ergoss sich über mein Gesicht, meine Haare, mein Kleid.

Ich stellte meinen Fuß auf, um mich abzubremsen. Schlitternd kam ich nur wenige Meter vor dem Elfen zum Stehen. Hinter mir brach der Verdorbene mit einem dumpfen Poltern zusammen.

Mein Brustkorb brannte. Ich atmete keuchend aus und sprang sofort wieder auf die Füße. Mit einem Blick zurück vergewisserte ich mich, dass die Bestie tatsächlich tot war. Die Gliedmaßen zuckten noch, aber auch diese Bewegung erstarb irgendwann. Ich sah hinunter auf mein Kleid, das über und über mit einer schwarzen, klebrigen Flüssigkeit besudelt war.

»Na toll«, schimpfte ich. Ich versuchte, das Blut des Verdorbenen abzuwischen, und machte damit alles nur noch schlimmer. Angewidert verzog ich das Gesicht. Dieser Gestank war kaum auszuhalten. Das würde ich nie wieder rauskriegen.

Das Herz schlug mir noch immer bis zum Hals. Obwohl ich hautnah dabei gewesen war, konnte ich nicht glauben, dass das gerade wirklich passiert war. Mir entschlüpfte ein verblüfftes Kichern. Ich hatte einen Verdorbenen erlegt. Alleine. Mit meinen eigenen Händen.

Doch das Lachen verging mir, sobald ich mich darauf besann, in wessen Gesellschaft ich mich befand. Nur wenige Meter vor mir wartete ein weiterer, vermutlich viel gefährlicherer Feind. Ich wollte wieder nach einem Pfeil langen, griff aber ins Leere.

Ich hatte bei dem Manöver meine Tasche verloren.

Hektisch blickte ich mich um. Sie lag einige Meter entfernt neben den Überresten des Verdorbenen. Bevor ich dorthin stürzen konnte, schob sich ein riesiger Schatten über mich. Ich hob den Blick.

Nie in meinem Leben hatte ich einen schöneren Mann gesehen.

Und noch nie in meinem Leben hatte ich solche Angst gehabt.

Er war unglaublich groß. So groß, dass ich schon jetzt einen Muskelkater im Nacken verspürte, so sehr musste ich mir den Hals verbiegen, um ihn ansehen zu können. Wie geschmolzenes Silber flossen seine Haare über seine Schultern. An der rechten Schläfe waren sie so eng nach hinten geflochten, dass ich zunächst dachte, sie wären dort abgeschoren. Erst nach genauem Hinsehen erkannte ich, dass es kleine Zöpfe waren, die sich von dort bis zum Hinterkopf zogen, wo sie sich in dem silbrigen Meer aus Haaren verloren. Seine Ohren waren nicht abgerundet wie meine, sondern liefen nach oben hin spitz zu.

Er sah mich direkt an. Ich wollte schreien, wegrennen, aber irgendetwas in seinen tiefgrauen Augen hielt mich gefangen. Mir war, als tobte ein Sturm in ihnen. Dann erst fiel mir die Narbe auf, die sich hellrot und glänzend über sein Kinn zog. Offenbar gefiel es ihm nicht, dass ich dorthin sah. Seine Lippen, auf deren vollen Schwung ich unwillkürlich neidisch war, öffneten sich.

»Ich sagte, ich brauche Eure Hilfe nicht.«

Rasch brachte ich einige Meter Abstand zwischen uns. »Das sah aber nicht danach aus«, erwiderte ich, während ich zu meiner Tasche hinüberging. Bevor ich sie erreicht hatte, war er schon wieder an meiner Seite.

Ich zuckte zusammen und starrte ihn an, versuchte herauszufinden, ob er mich tatsächlich angreifen würde. Verfügten seinesgleichen über so etwas wie Ehrgefühl? Würde er mich töten, obwohl ich ihm gerade das Leben gerettet hatte?

Mein Blick glitt an ihm vorbei, bevor er an einem Haufen aus gräulichen Körperteilen hängen blieb. Diese Überreste gehörten zu mindestens drei Verdorbenen. Und ich wusste genau, wer sie so zugerichtet hatte.

Toll gemacht, Kelda, dachte ich, das hast du dir ja wunderbar eingebrockt.

Ich versuchte erneut, meine Tasche zu erreichen, aber er schnitt mir wieder den Weg ab. Stockend atmete ich ein. Dafür, dass er so groß war, war er verdammt schnell. Er war das Raubtier, vor dem die Eltern ihre Kinder warnten, bevor sie in den Wäldern spielen gingen.

Mir schossen all die Erzählungen aus meiner Kindheit durch den Kopf. Jede einzelne Geschichte handelte von ihrer Grausamkeit und ihrer Gier. Es gab sogar ein Kinderlied, das wir immer in der Schule gesungen hatten.

Halt dich fern vom Elf, sonst packt er dich am Schopf.

Kriegt er dich in die Finger, verlierst du deinen Kopf.

Eins, zwei, drei, du kehrst nicht heim,

vier, fünf, sechs, du wirst tot sein.

Ich beschloss, keine Schwäche zu zeigen, und hielt seiner Musterung stand. »Was wollt Ihr von mir?«, fragte ich geradeheraus und kam mir dabei sehr mutig vor.

Er näherte sich mir noch mehr – was ich kaum für möglich gehalten hatte – und deutete mit dem Finger auf mich. »Woher wusstet Ihr das?«

Ich wich nicht zurück. »Woher wusste ich was?«

»Wo Ihr zustechen müsst.«

Selbst wenn ich gewollt hätte, hätte ich ihm diese Frage nicht beantworten können. Ich verstand selbst nicht, was da gerade mit mir passiert war. Abgesehen davon war er der Letzte, dem ich irgendetwas darüber verraten würde. Also zuckte ich unbeteiligt mit den Schultern. »Ich wusste es einfach.«

Er sah mich noch einige Sekunden an, bevor er endlich einen Schritt zurücktrat. »Also hat Euer Volk Erfahrung mit den Avari.«

Ich runzelte die Stirn. »Avari?«

Der Elf seufzte und zeigte auf die stinkende Leiche neben mir. »Wir nennen sie Avari. Ich vermute, bei euch sind sie unter einem anderen Namen bekannt.«

»Ja«, krächzte ich und räusperte mich. »Verdorbene.«

Er zog die Augenbrauen hoch. »Für eine Frau seid ihr wirklich sehr versiert im Umgang mit diesen Biestern.«

»Für eine Frau?« Mir entwich ein entrüstetes Schnauben. »Seid versichert, Elf, dass ich mit Monstern aller Art bestens zurechtkomme.« Es war eine unterschwellige Warnung, und genauso fasste er es auf. Seine Augen wurden schmal. »Im Übrigen hat Euch diese Frau gerade das Leben gerettet«, fügte ich hinzu. »Ihr solltet das Maul vielleicht nicht so aufreißen.«

Nun war er derjenige, der überrascht die Luft einsog. Er beugte sich ganz leicht nach vorne, und seine Augen trafen meine. »Ihr habt ein ziemlich loses Mundwerk.«

»Und Ihr ... Ihr seid echt ...«, ich knirschte mit den Zähnen, »... groß.«

Seine Mundwinkel zuckten, als er sein Schwert in die Scheide auf seinem Rücken schob. Dann lief er los, den Blick suchend ins Gras gerichtet. Ich nutzte die Gelegenheit, ihn mir etwas genauer anzusehen.

Seine Brust war breit, aber eher auf die athletische und weniger auf die übertrainierte Art, wie ich es schon bei den Kriegern des Frostsäblerclans gesehen hatte. Er trug eine Lederrüstung, die auf Bauchhöhe aufgerissen war und mehr von seinem Oberkörper preisgab, als mir lieb war. Seine Arme waren zum Teil mit ledernen Schutzplatten verkleidet. Das Material wirkte sehr fein, und die kunstvollen Verzierungen ließen mich darauf schließen, dass dieser Elf ein sehr viel bequemeres Leben führte als ich. Aber ich wusste zu wenig über die gesellschaftlichen Gepflogenheiten der Elfen, um seine Stellung genauer einschätzen zu können. Er schien gefunden zu haben, wonach er gesucht hatte, denn er blieb unvermittelt stehen. Mit dem Fuß vollführte er eine Bewegung, woraufhin ein zweites Schwert, das dem anderen zum Verwechseln ähnlich sah, in seiner Hand landete.

Er wandte sich zu mir um.

Reflexartig stürzte ich rückwärts, den Blick unentwegt auf seine Waffe gerichtet. »Bitte nicht«, hauchte ich, mir meiner Unterlegenheit mehr als bewusst.

Seine Augenbrauen zogen sich zusammen, aber er machte keine Anstalten, sich mir zu nähern. »Eben sagtet Ihr noch, Ihr würdet mit Monstern aller Art fertig.« Er legte den Kopf schief. »Was denkt Ihr, was ich mit Euch tun werde?«

Ich sah ihn an. »Mich töten? Das tut ihr Elfen doch so gern.«

Seine Kiefermuskeln bewegten sich. Plötzlich wirkte er sehr angespannt. »Habt Ihr je einen getroffen?«

Knapp schüttelte ich den Kopf.

»Woher wollt Ihr das dann wissen?«, fragte er, während er ganz langsam das Schwert zu dessen Zwilling auf den Rücken steckte.

Und ich stand da, unfähig, mich zu rühren. Irgendwie bekam ich das Bild des Elfen in dem Kinderlied nicht mit jenem überein, der dort gerade seine Bauchwunde untersuchte. Der Verdorbene hatte ihn mit seiner Klaue erwischt. Ich sah das Blut, das in einem kleinen Rinnsal über die feinen Erhebungen seines Bauches floss. Er stöhnte leise, als er einen Stofffetzen darauf drückte. Sein Gesicht war schmerzvoll verzogen.

Dennoch bewegte ich mich nicht. Vielleicht sollte mich das Lied genau davor warnen. Vielleicht wirkten sie auf den ersten Blick nicht so bedrohlich, wie sie in Wirklichkeit waren. Er hatte sich wieder bewaffnet, er war viel schneller, größer und mit Sicherheit auch stärker als ich. Er könnte mich mit einem Hieb erledigen. Ganz gleich, wie sehr ich ihn einzuschüchtern versuchte.

Ich musste hier weg, und zwar sofort.

Eilig hob ich meine Tasche vom Boden auf und hängte sie mir um. Aber ich wusste nicht, ob ich es wirklich wagen konnte, ihm den Rücken zu kehren. »Also ... lasst Ihr mich gehen?«

Ohne aufzuschauen, bearbeitete der Elf weiter seine Wunde. »Ich werde Euch nichts tun. Es steht Euch frei zu gehen, wohin auch immer Ihr wollt, Mensch.«

Wenn er wüsste, wie falsch er damit lag.

Der Sonnenstand verriet mir, dass die Jagd fast vorüber war. Ich hatte die wenige verbleibende Zeit an diesen überheblichen, lächerlich großen Elfen verschwendet. Heiße Wut stieg in mir auf. »Dank Euch habe ich meine einzige Chance verpasst«, fauchte ich, »und Ihr habt nicht einmal den Anstand, mir aufrichtig dafür zu danken.«

Hinter meinen Augen brannte es, wie immer, wenn ich wütend war. Ich hasste es, dass ich niemanden anschreien konnte, ohne in Tränen auszubrechen. Es machte mich so entsetzlich viel verwundbarer, als ich sein wollte.

»Was wollt Ihr von mir hören?«, fragte er gelangweilt.

Ich atmete tief ein, um die Fassung nicht vollends zu verlieren. »Wie wäre es mit: Danke, dass Ihr mir das Leben gerettet habt?«

Er sagte nichts.

Ich wirbelte herum und stürmte los. Mir war es egal, ob ich ihm damit die Gelegenheit gab, mich hinterrücks niederzustrecken. Ich wollte nur weg von hier. Weg von diesem Ort, dieser Begegnung, die ganz sicher nichts Gutes für mich verhieß. Ich hätte gar nicht hierherkommen sollen. Meine dämliche Neugier kostete mich irgendwann noch das Leben.

»Danke«, hörte ich ein leises, melodisches Summen hinter mir, »dass Ihr mir gegen meinen Willen das Leben gerettet habt.«

Ich blinzelte. Meine Hände ballten sich zu Fäusten, ich drehte mich um und wollte etwas erwidern, da fiel mein Blick auf den leblosen Verdorbenen. Ich deutete mit dem Finger auf den Kopf der Leiche. »Kann ich den haben?«

Stirnrunzelnd betrachtete er mich. »Ihr habt mich gerade nicht wirklich um seinen Kopf gebeten.«

»Doch. Ich habe ihn erlegt, also ist er meine Beute, oder?«

Der Elf schaute mich an, als hielte er mich für vollkommen verrückt. Doch dann zog er sein Schwert, trennte fein säuberlich den Kopf vom Körper und warf ihn mir zu. »Viel Spaß, was auch immer Ihr damit vorhabt.«

Mit spitzen Fingern verstaute ich den stinkenden Schädel in meinen Beutel. In diesem Moment hallte das dritte und letzte Signal durch den angrenzenden Wald. Mir blieben nur noch wenige Minuten, um mich bei den Jagdmeistern zurückzumelden. »Ich muss gehen«, stieß ich hervor.

Wie von Sinnen rannte ich los.

Ich erreichte die Festzelte gerade noch rechtzeitig. Wie erwartet war ich eine der Letzten, die eintrafen. Die meisten Teilnehmer standen schon in einem großen Kreis um einen massiven Holztisch herum, die prall gefüllten Säcke in ihren Händen.

Die beiden Jagdmeister schritten umher und forderten einen nach dem anderen auf, ihre Beute auf den Ritualtisch zu legen. Mehrere tote Füchse, Hasen und sogar ein Rehkopf kamen zum Vorschein. Alle klatschten begeistert, als Runa Lynnblod einen prachtvollen Dachs aus ihrem Beutel schüttelte. Bei einem Teilnehmer mussten die Jagdmeister sich beraten, denn er hatte nur mehrere Kleinvögel geschossen. Sie entschieden, dass die Beute aufgrund der Vielfalt für das Geschenk der Götter ausreichte.

Dann war ich an der Reihe.

Das Herz schlug mir bis zum Hals, als ich den dunklen, von grauem Dunst umgebenen Kopf des Verdorbenen auf das Holz fallen ließ.

Ein Ruck ging durch die Umstehenden, einige schrien auf. Die Jagdmeister musterten meine Beute und dann mein Kleid, das schwarz von dem Verdorbenenblut war. Einer von ihnen trat an mich heran. »Hast du ihn wirklich selbst erlegt?«

Ich nickte nur. Der andere Jäger berührte den Schädel mit spitzen Fingern, vermutlich, um seine Echtheit zu überprüfen. Sie berieten sich wieder, aber so leise, dass ich nichts verstand. Weitere, ranghöhere Mitglieder der Jägergilde kamen hinzu und untersuchten meine Beute. Eine Frau mit langem, schwarzem Haar murmelte: »Der Kopf wurde sauber abgetrennt. Zu sauber, wenn ihr mich fragt. Hat sie überhaupt einen Dolch?«

Ein Ranghöherer spähte zu mir. »Sie hätte ihn niemals alleine töten können. Seht euch doch mal ihren Bogen an.«

»Wir können so jemanden wie sie nicht gewinnen lassen«, flüsterte ein anderer Mann.

Ich versteifte mich.

Es fiel mir schwer, die Fassung zu bewahren, während ich in meine Tasche griff und das Jagdmesser herauszog. Ich trat vor und rammte die Klinge tief in den Schädel hinein. Herausfordernd sah ich sie an, sie alle. Einen nach dem anderen. »Sonst noch Unklarheiten?«

Zwei der Jäger betrachteten mich anerkennend. Aber die anderen protestierten weiter. Erst als das Messer herumgereicht und von allen begutachtet worden war, wurde es ganz still. Nach einigen qualvollen Sekunden verkündete einer der Jagdmeister: »Wir haben eine Siegerin.«

Verhaltenes Klatschen erklang. Ich hielt den Blick gesenkt, wagte es nicht, in die Gesichter der anderen Teilnehmer zu schauen. Dieser Moment gehörte nur mir allein, auch wenn sie ihn mir mit ihrem unverhohlenen Hass und ihrer Missgunst zu verdunkeln versuchten. Meine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Ich hatte es geschafft, entgegen allen Erwartungen. Und hatte damit auch mir selbst bewiesen, dass ich zu mehr fähig war. Ich war meinem Ziel so nah, dass ich schon fast damit rechnete, jeden Moment von Truda oder Gil entdeckt und nach Hause gezerrt zu werden. Verstohlen lugte ich zu der Menschenmenge, die sich um das Lagerfeuer herum gebildet hatte. Mein Verschwinden war sicher längst bemerkt worden. Truda wusste ganz genau, dass ich heute hierher wollte. Es wäre ein Leichtes für sie, mich hier zu finden.

O Götter, bitte nur noch ein paar Minuten. Mehr brauchte ich nicht.

Diejenigen, die nicht die Gabe der Götter erhalten würden, wurden vom Platz geschickt. Mehrere in weiße Kutten gekleidete Frauen liefen um uns herum und bespritzten uns mit einer roten Flüssigkeit, von der ich vermutete, dass es sich um Rinderblut handelte. Dann goss eine von ihnen die Reste des Blutes ins Feuer.

Sofort färbten sich die Flammen grün und schossen empor, dem Himmel entgegen. Wie gebannt starrte ich in das tanzende Flammenmeer. Zuerst dachte ich, dass ich es mir nur einbildete, doch das Feuer formte sich immer deutlicher. Ich sah vier Beine, eine lange Schnauze und einen kräftigen Körper. Ein Wolf, geboren aus den grünen Flammen meines Clans.

Unser Schutzgeist.

Ich sah ihn wirklich und wahrhaftig vor mir. Aus irgendeinem Grund hatte ich bis zuletzt daran gezweifelt, dass er sich mir zeigen würde. Ich war Kelda. Nur Kelda. Aber wenn ich sonst nichts war, dann zumindest das: eine Norja. Eine Norja des Sturmpfeilclans. Mit einem kläglichen Bogen und stumpfen Pfeilen zwar, aber dennoch. Zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich das Gefühl, doch irgendwie dazuzugehören.

Ich streckte die Hand aus, ganz zaghaft nur. Der Wolf wendete den Kopf in meine Richtung und begrüßte mich, als wären wir alte Freunde. Als hätte er auf mich gewartet. Tränen rannen über mein Gesicht, Tränen der unendliche Freude und Erleichterung.

Plötzlich wurden meine Finger heiß, und ich fühlte mich, als schossen Feuerzungen durch meine Adern. Die Hitze versengte mich, drohte, mich zu verschlingen. Ich stöhnte auf und sank auf die Knie. Mein Oberkörper zitterte, und für einen Moment dachte ich, ich würde in Flammen aufgehen.

Das Gefühl ebbte genauso schnell ab, wie es gekommen war. Plötzlich wurde mir eiskalt. Doch als ich mich wieder aufrichtete, spürte ich die unbändige Kraft in meinem ganzen Körper. Eine leuchtende Energie, so fremd und doch irgendwie vertraut. Ich blinzelte, bis sich die Umgebung vollständig formte. Die Eindrücke stürzten regelrecht auf mich ein.

Ich sah ein Eichhörnchen durch den Baum hüpfen, obwohl dieses mindestens fünfzig Meter entfernt war. Die Vögel, die durch den Himmel schossen, weckten einen uralten Instinkt in mir. Eine weitere Bewegung am Rande meines Blickfeldes ließ meinen Kopf herumfahren. Ich musste mich regelrecht zusammenreißen, nicht meinen Bogen zur Hand zu nehmen. Die Welt war so unendlich hell und laut. Ich hatte gar nicht gewusst, dass es so viele Farben gab. Selbst kleinste Bewegungen erregten meine Aufmerksamkeit. Ich hatte sogar das Gefühl, sie vorhersehen zu können.

Um mich herum brach ein Aufruhr aus, als einige der anderen Schutzgeistträger vergeblich versuchten, ihre neuen Instinkte zu bändigen. Einer von ihnen feuerte mehrere Pfeile in den Himmel. Andere ließen vorsorglich ihre Waffen fallen und wichen ein wenig vom Feuer zurück.

»Ihr müsst eure neuen Fähigkeiten zu kontrollieren lernen, bevor ihr euch wieder auf die Jagd begebt«, sprach der braunhaarige Jagdmeister.

Seine Kameradin betrachtete diejenigen, die die Kontrolle verloren hatten. »Ihr verfügt jetzt über die Sinne eines Wolfs. Über seinen Blick und seine Instinkte. Ihr werdet schneller laufen und reagieren können als jene, die keine Träger des Schutzgeistes sind. Die Geräusche, die ihr wahrnehmt, werden euch anfangs überfordern. Aber mit der Zeit werdet ihr lernen, damit umzugehen. Für fünfzig Gull pro Woche könnt ihr an unserem Training für Träger teilnehmen und eure Fähigkeiten vertiefen.«

Fünfzig Gull. Pro Woche.

Das war mehr als ich Truda und Gil jedes Jahr an Nahrung kostete. Mehr als sie mein ganzes bisheriges Leben für meine Kleidung ausgegeben hatten. Und ich selbst besaß nicht einmal einen einzigen Gull.

Fast alle neuen Träger gingen zu dem Tisch, an dem noch immer die alte Frau saß, und meldeten sich für das Training an. Runa Lynnblod wurde bereits zurück nach Sonhejm geleitet, wo sie vermutlich schon bald ihr eigenes, speziell auf sie ausgerichtetes Training erhalten würde.

Ich schlich an den Zelten vorbei, wollte so schnell, wie es ging von hier verschwinden. Der Platz leerte sich allmählich, und ich nutzte das Durcheinander, um ohne viel Aufsehen den Rückweg anzutreten. Vor den Toren löste ich mich von dem Strom aus Menschen und bog in einen Feldweg ein.

Ich konnte mich kaum sattsehen.

Kaum zu glauben, dass ich einundzwanzig Jahre meines Lebens gedacht hatte, ich könnte sehen. Im Vergleich zu dem, was ich jetzt wahrnahm, war ich früher blind und taub gewesen. Ich konnte nicht fassen, dass Truda mir nie mehr über die Schutzgeister erzählt hatte. Das hier war unfassbar. Unglaublich.

Das Beste, was mir je passiert war.

Während ich lief, dachte ich darüber nach, wie ich mein Fortbleiben vor meinen Pflegeeltern rechtfertigen konnte. Im Grunde hatte ich meine Aufgaben nicht vernachlässigt. Allerdings hatte Truda mir verboten, die Mühle heute zu verlassen. Ich blickte in den Himmel. Es müsste jetzt ungefähr Mittag sein. Gestern Abend hatte ich das Heu in meinem Bett so aufgetürmt, dass es einen schlafenden Körper imitierte. Vielleicht hatten sie nicht so genau nachgeschaut. Vielleicht waren sie davon ausgegangen, dass ich von der Nachtarbeit so erschöpft gewesen war, dass sie mich einfach in Ruhe gelassen hatten.

Je näher ich meinem Zuhause kam, desto unruhiger wurde ich. Schon bald drang das rhythmische Knarren des Mühlrades zu mir. So leise ich konnte, überquerte ich den Hinterhof und nahm auf halbem Weg ein Kleid von der Leine. Ich spähte durch ein kleines Fenster in das Lager. Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass dort niemand war, öffnete ich die Tür und schlich hinein.

Einige Sekunden verharrte ich regungslos und lauschte. Bis auf das holzige Knarzen war nichts zu hören. Eilig streifte ich mir das von pechschwarzem Blut durchtränkte Kleid ab. Der Gestank war so entsetzlich, dass ich immer wieder würgen musste. Aber es war mein Lieblingskleid, also würde ich trotzdem versuchen, es zu waschen. Ich neigte dazu, meine Energie für die aussichtslosesten Dinge zu verschwenden.

Doch das musste warten, daher versteckte ich die verschmutzte Kleidung in meiner Tasche. Ich zog mir das kratzige, aber saubere Leinenkleid über und nahm das wunderschöne Messer an mich, weil ich nicht riskieren wollte, dass Truda es fand. Dann stellte ich die Tasche neben die Tür, verließ die Mühle wieder und ging zu dem kleinen Bach auf der Rückseite.

Ich warf das Jagdmesser in die Sträucher und beugte mich über das Wasser. Während ich mir die getrockneten Überreste des Verdorbenen aus meinen Haaren wusch, dachte ich überhaupt nicht über die heutige Begegnung nach. Und auch nicht darüber, warum der Elf lieber gestorben wäre als gerettet zu werden oder aus welchem Grund er mich hatte gehen lassen. Wenn ich darüber nachgedacht hätte – was ich nicht tat –, wäre mir irgendwann in den Sinn gekommen, dass dies das Aufregendste war, was mir jemals widerfahren war. Am Ende würde ich noch auf die Idee kommen, noch einmal zu der Schlucht zu gehen, nur um zu sehen, ob ich noch einmal auf ... irgendjemanden treffen würde.

Zum Glück waren meine Gedanken frei von jeglichen Elfen. Besonders von welchen mit silbernen Haaren und Narben am Kinn.

Mein Körper fühlte sich anders an. Ich spürte die Veränderung in jedem meiner Atemzüge, in allem, was ich sah und hörte. Die Welt kam mir noch immer sehr viel intensiver vor als früher. Ich konnte jedes Gespräch auf der Straße hören. Das Mühlrad wühlte noch lauter durch die sprudelnden Wassermassen des Flusses. Auf die Geräusche der mittäglichen Aktivitäten im benachbarten Ehebett hätte ich auch gut verzichten können, aber beeindruckend war es dennoch.

Außerdem sah ich einfach alles. Meine Sinne reagierten auf die kleinste Bewegung, mochte sie auch noch so weit entfernt sein. Mir war, als könnte ich die strahlend weißen Wolken am Horizont anfassen, so nah wirkten sie.

Ich stand auf und wrang meine Haare aus, unschlüssig, was ich jetzt tun sollte. Seit Monaten hatte ich das alles bis zu diesem Tag geplant. Es war an der Zeit, mir über meine nächsten Schritte klarzuwerden.

Das Training der Jägergilde konnte ich mir nicht leisten. Aber ich konnte auch nicht noch sehr viel länger hierbleiben. Gleichzeitig erinnerte mich die heutige Begegnung mit dem Verdorbenen daran, wie schwer das Überleben da draußen für mich werden würde. Außerdem war da noch diese Sache mit meinen Eltern. Ob es wirklich etwas gab, das Truda vor mir versteckte, wusste ich nicht. Aber was, wenn doch? Könnte ich es stehlen? Oder würden sie es bemerken? Vielleicht konnte ich meine neuen Fähigkeiten einsetzen und dann sofort von hier verschwinden. Ich war jetzt nicht mehr so hilflos wie früher.

Das hatte ich zumindest bis zu diesem Zeitpunkt gedacht. Bis genau das geschah, wovor ich mich schon die ganze Nacht gefürchtet hatte.

Der Klang der Mühlentür, die aufgestoßen wurde, ließ mich zusammenfahren. Ich wandte mich um, bereit, alles abzustreiten, was man mir vorwerfen würde. Doch als ich die lodernde Wut ins Gils Augen sah, wusste ich, dass jegliche Leugnung zwecklos war.
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PURE, BITTERE VERZWEIFLUNG STIEG IN MIR HOCH, als Gil mich am Handgelenk packte und mit sich zerrte. Ein Blick auf seine Aufmachung verriet mir, was mir bevorstand. Bis auf eine Baumwollhose trug er nichts am Körper. Raue, dunkelblonde Haarbüschel zogen sich über seine Brust und seine Oberarme. Er trug einen gewaltigen Bauch vor sich her, der vermutlich etwas mit seinem hohen Metkonsum zu tun hatte.

Als er mich zu sich heranzog, um mich durch die Haustür zu schieben, stieß ich mir den Kopf am Türrahmen. Gil schleuderte mich zu Boden, als wäre ich ein Stück Vieh. Ich ächzte leise und rappelte mich wieder hoch.

»Was hast du falsch gemacht?«, fragte Truda, die neben der Tür stand. Das war ihr Lieblingsspiel. Sie wollte immer ganz genau von mir wissen, was meine Fehler waren. Jedes Mal musste ich ihr aufzählen, was ich getan hatte. Inzwischen war ich mir sicher, dass ich im Grunde nur aus Schwächen bestand und zu absolut nichts fähig war.

Dieses Mal jedoch schwieg ich.

Meine Pflegemutter kam näher, und mir brach der Schweiß aus. Unbewaffnet wie ich war, nützte mir mein Schutzgeist nichts. Außerdem hätte ich ihn ohnehin nicht einzusetzen gewusst. »Ich möchte von dir wissen, was ich dir gestern aufgetragen habe.« Geräuschvoll ließ sie den Stock hinter sich herschleifen.

Dieser Laut ließ mich fast wahnsinnig werden. Nein. Nein. Ich konnte das nicht schon wieder durchstehen.

Truda hob den Stock hoch und begutachtete die schmale Spitze, als könnte sie dort alle meine Vergehen sehen. »Du weißt, dass es schlimmer wird, wenn du dich weigerst.«

Ja, das wusste ich. Aber ich wusste nicht, wessen genau sie mich beschuldigten. Am Ende beichtete ich mehr als nötig war. »Ich habe meine Schicht etwas zu früh beendet«, presste ich hervor, »aber ich werde dafür heute umso länger arbeiten ...«

Mein Herz krampfte sich panisch zusammen, als Gil zu mir kam und meine Arme hinter meinem Rücken festhielt. »Bitte«, flehte ich. »Ich habe mich an meine Aufgaben gehalten. Es tut mir leid. Es tut mir –«

Truda deutete mit dem Stock auf mich. »Du hast nicht nur deine Schicht frühzeitig beendet«, sagte sie ganz ruhig. »Du hast die Mühle verlassen und an der Jagd teilgenommen.« Ihre Lippen zitterten in unverhohlener Verachtung. »Du bist gegangen, obwohl ich es dir verboten habe.«

Den ersten Schlag sah ich nicht kommen. Erst als sich mein Bauch vor Schmerz zusammenzog, verstand ich, dass meine Entschuldigungen auch dieses Mal nichts bringen würden. Ich hatte aber auch nicht ernsthaft damit gerechnet. Der zweite Schlag zielte auf meine Oberschenkel ab und war noch heftiger. Ich biss in den Stoff meines Kleides und stöhnte leise.

Gil hielt mich in einem eisernen Griff gefangen. Beinahe ging ich unter den Schlägen zu Boden, doch er hielt mich aufrecht. Immer wieder spannte sich mein Körper an, doch die Hiebe sausten nur noch härter auf mich hinab. Bis sie plötzlich aufhörten. Ich atmete stockend ein. Mein Pflegevater nahm den Stock von Truda entgegen, schubste mich gegen die Wand und raffte mein Kleid hoch.

Mein Rücken ging in Flammen auf.

Ich legte meine Hände auf das glatte, modrige Holz und schloss die Augen. Wieder und wieder durchzuckte mich dieser brennende Schmerz. Gil holte erneut aus und ließ den Stab dieses Mal auf mein Gesäß sausen. Er keuchte vor Anstrengung, und mir drehte sich der Magen um. Ich lehnte meine Stirn gegen die Wand, betete, dass diese Hölle bald enden möge.

Noch ein Schlag. Dieses Mal knackte irgendetwas in meinem Rücken. Ein Schrei stieg meine Kehle hinauf, aber ich stopfte mir die Faust in den Mund. Das war der letzte Funke Stolz, den ich noch besaß. Mein ganzer Leib bebte, aber ich gewährte diesen Menschen, die sich meine Familie nannten, nicht die Genugtuung, mich schreien zu hören. Sie hatten vielleicht Macht über meinen Körper, aber nicht über meinen Geist. Es brauchte mehr als ein paar Hiebe, um meinen Willen zu brechen.

Tränen rannen über mein Gesicht und tropften auf meine Unterarme. Meine Weigerung, adäquat auf seine Bestrafung zu reagieren, machte Gil noch wütender. Er holte noch mehr aus, was mir etwas längere Pausen zwischen den Schlägen gewährte. Dafür war der Schmerz unerträglich. Ich wusste schon jetzt, dass ich mich die nächsten Tage nicht würde hinsetzen können – und dass sie erst aufhören würden, wenn der Stock zerbrach.

Sie würden dafür büßen, irgendwann. Diese Worte beherrschten meine ganze Wahrnehmung. Wie ein Versprechen, das mit jeder Wiederholung an Stärke gewann. Schmerz wurde zu Trotz. Wut wurde zu Hass.

Und ich schwor bei den Göttern, dass ich ihnen jeden einzelnen Hieb heimzahlen würde.

Ich lag im Bett und rührte mich nicht.

Die Sonne war längst untergegangen, aber wegen der starken Schmerzen, die meinen ganzen Körper bis zur Erschöpfung marterten, konnte ich nicht schlafen. Meine Kehle war staubtrocken. Ich schluckte, um das Kratzen loszuwerden, doch es half nicht. Mein absurdes Verlangen nach einem Apfel meldete sich, so wie immer, wenn es mir schlecht ging.

Kaum schaffte ich es, mich aufzurichten. Ich wusste, dass es noch sehr viel schlimmer werden würde. Jetzt konnte ich mich noch halbwegs bewegen. Wie ich morgen arbeiten sollte, war mir vollkommen schleierhaft. Ich versuchte, nicht darüber nachzudenken. Jetzt nicht. Jetzt wollte ich nur einen verdammten Apfel.

Leise schlich ich aus meiner Kammer. Ich kam nur sehr langsam voran, weil mir jeder Schritt Qualen bereitete. Doch ich schaffe es irgendwie bis in die Stube, wo ich in einem Schrank nach den Äpfeln suchte. Ich fand tatsächlich einen. Er war zwar schon schrumpelig und gelb, aber es würde reichen.

So schnell es mein geschundener Körper zuließ, stieg ich wieder in meine Kammer hinauf und setzte mich aufs Bett. Ich biss ich den Apfel, und sofort ging es mir etwas besser. Der süße Fruchtsaft benetzte meinen ausgetrockneten Gaumen. Während ich kaute, stellte ich mir vor, ich säße am Ufer eines glänzenden Flusses mit Blick auf die unendlichen Weiten von Thaleris. Unsere Welt war so groß, und ich kannte nur einen winzigen Flecken davon. Ich wusste nicht einmal, wie genau die Fähigkeiten der anderen Norjaclans aussahen. Wie gerne hätte ich Domhan bereist und die anderen Städte und Dörfer besucht.

Sobald ich aufgegessen hatte, stellte sich die Müdigkeit ein. Ich lehnte mich zurück, und noch bevor mein Kopf das Kissen berührte, fielen mir die Augen zu.

Doch viel Schlaf war mir nicht vergönnt. Schon am frühen Morgen wachte ich auf. Eine seltsame Stille umgab mich. Ich blinzelte und versuchte herauszufinden, was mich geweckt hatte. Dann verstand ich, dass sich die Wetterbedingungen verändert hatten. Das Mühlrad stand fast still.

Als ich mich umdrehen wollte, durchzuckte mich ein heftiger Schmerz, und da fiel mir auch alles andere wieder ein.

Ich hatte die Jagd gewonnen, und dann hatten Truda und Gil ... Ich atmete stockend ein, schob die Wolldecke hinunter und blickte an mir hinab.

Meine sonst so cremeweiße Haut war besonders an den Beinen tiefblau verfärbt. Die Blutergüsse zogen sich über die Oberschenkel bis zu meinem Bauch. Und ich ahnte, dass mein Rücken noch viel schlimmer aussehen musste. Obwohl ich mich nicht bewegte, brannte mein Rücken von den Schultern abwärts wie Feuer.

Meine mit Heu gefüllte Matratze war an einigen Stellen blutverschmiert, und auch dafür würde ich die Schuld bekommen. Ich sollte das Laken auswaschen, bevor Truda die Flecken sah. Irgendwie musste ich es schaffen aufzustehen.

Der erste Versuch misslang. Ich fühlte mich, als wäre ich über Nacht hundert Jahre gealtert. Es gab kaum eine Stelle an meinem Körper, die nicht schmerzte. So schlimm war es bisher noch nicht oft gewesen. Das letzte Mal, dass ich so heftig bestraft worden war, war vermutlich der Tag, an dem ich Trudas Bogen beschädigt hatte.

Beim nächsten Versuch biss ich so sehr die Zähne zusammen, dass mein Kiefer knackte. Aber zumindest schaffte ich es so, mich aufzusetzen. Ich atmete mehrmals tief ein und aus und bereitete mich auf den nächsten Schritt vor.

Beine aufstellen und aufstehen. Das musste doch irgendwie zu schaffen sein.

Ich zögerte den Moment hinaus und blieb noch etwas länger sitzen. Zumal es mit Aufstehen allein nicht getan wäre. Truda würde mir heute keine Pause gönnen. Sie würde mich genauso hart arbeiten lassen wie sonst auch. Heiße Panik wallte in mir auf. Wie sollte ich arbeiten, wenn ich nicht einmal aufstehen konnte?

Meine Augen brannten, und ich hatte nicht genügend Kraft, die Tränen zurückzuhalten. Also ließ ich ihnen freien Lauf und gönnte mir ganz bewusst diesen kurzen Moment der Schwäche.

Denn ich würde heute mehr Stärke brauchen als jemals zuvor. Ich würde ihnen nicht die Genugtuung gönnen, mich weinen zu sehen oder auch nur stöhnen zu hören. Niemals würde ich Truda zeigen, dass sie auf dem besten Weg war, mich endgültig zu brechen. Es genügte, wenn ich wusste, dass schon bald nicht mehr viel von mir übrig sein würde.

Unter Schmerzen hievte ich mich auf die Beine und wankte an der Wand entlang zur Treppe. Mein Plan war, meine Wunden am Fluss zu kühlen. Dummerweise musste ich dafür durch die Stube. Ich atmete tief durch und stieg ganz langsam die Stufen hinab.

Truda saß mit einem Becher in der Hand an dem Holztisch. Ihr gegenüber rauchte Gil seine Pfeife. Als sie mich sahen, blickten sie auf. Sofort zog ein gehässiges Grinsen über Trudas Gesicht. Sie stand auf.

Ich blieb stehen und verfolgte sie mit den Augen. Eigentlich konnte ich mich ohnehin gerade nicht mehr bewegen, daher tat ich so, als hätte sie meine vollste Aufmerksamkeit. Das Brennen in meinen Gliedern lenkten mich ab, sodass ich kaum das ungute Gefühl in meiner Brust bemerkte.

Erst als Truda meine Tasche hervorzog, wurde ich vollends von der Angst gepackt.

O Götter, ich hatte meine Tasche gestern im Lager liegen lassen. Alles war noch darin. Mein Proviant, mein verdrecktes Kleid ... Ich schluckte. Mein Bogen. Mein wunderschöner, selbstgebauter Bogen. Die einzige Sache auf dieser Welt, die nur mir gehörte.

Truda zog ihn hervor und lachte gehässig. »Hast du gedacht, du könntest irgendetwas bewirken, wenn du dir eine Waffe baust?« Ihre blassen Augen fixierten mich. »Du bist viel zu unfähig, um dort draußen zu überleben. Und dieses Stück Holz hier ändert gar nichts daran.«

Ich hatte nicht vor, ihr von meinem gestrigen Sieg bei der Jagd zu erzählen. Sie würde mir ohnehin nicht glauben. Aber ich wollte auch nicht, dass sie meinen Bogen zerstörte. »Bitte gib ihn zurück«, sagte ich mit so viel Demut, wie ich aufbringen konnte. »Ich nutze ihn nur, um das Jagen zu üben. Nichts weiter. Ich schufte für euch, so viel ihr wollt, aber bitte lasst mir meinen Bogen –«

Es knackte. Kurz dachte ich, ich könnte nicht mehr atmen. Die plötzliche Wut steckte wie ein Kloß in meinem Hals und schnürte mir förmlich die Luft ab. Ich blickte auf Trudas Hände, die je eine Hälfte meines Bogens hielten.

»Nein«, hauchte ich.

Meine Pflegemutter ignorierte mich, schritt zum Kamin und warf die beiden Holzstücke ins Feuer.

»Wieso?«, fragte ich leise, darum bemüht, die Tränen zurückzuhalten. »Was habe ich euch jemals getan?«

Truda schritt auf mich zu. Ihr Finger zeigte auf die Tür. »Da draußen ist nichts für dich. Dein Leben ist hier. Es ist vielleicht nicht das, was du dir vorstellst, aber so ist es nun einmal. Du gehörst hierher. Niemand wartet dort auf dich. Niemand wird je für dich da sein. Du hast nur uns. Finde dich endlich damit ab.«

Mein ganzer Körper spannte sich an, als wollte er sich gegen Trudas Worte wehren. Sie hatte all das ausgesprochen, was ich am meisten fürchtete. Und sie wusste es. Sie wusste es ganz genau. Es hatte keinen Sinn, es zu leugnen. Sie würde nur noch weitere Wege finden, mir den letzten Rest Lebenswillen zu nehmen. Also sagte ich: »Du hast recht. Ich werde nirgendwo mehr hingehen. «

Ich vermied jeden Blick zum Kamin, während ich mit langsamen Schritten die Stube durchquerte. Wie in Trance hob ich meine Tasche vom Boden auf und trat hinaus. Ich lehnte ich meinen Kopf gegen das Holz und drückte mir die Hand auf den Mund, um mein Schluchzen zu dämpfen.

Auf dem Weg zum Bach nahm ich mir einige Baumwolltücher von der Wäscheleine, die ich ins eiskalte Wasser tauchte und ganz vorsichtig auf die Blutergüsse an meinen Beinen legte. Ich fuhr genauso mit den Verletzungen an meinem Bauch und meinem Rücken fort. Es half tatsächlich, und nach der Prozedur konnte ich zumindest aufrecht stehen, ohne vor Schmerzen die Wände hochzugehen.

Mein Blick fiel auf die Sträucher und das dort halbverborgene Jagdmesser, dessen Griff ganz leicht im Schein der Morgensonne glänzte. Ich griff danach und wandte mich um.

Schwer atmend starrte ich auf die Tür. Sie waren unbewaffnet. Vielleicht konnte ich sie überwältigen. Ich hatte mir geschworen, sie büßen zu lassen.

Meine Hand umklammerte den Griff so fest, dass sie kribbelte. Ungezähmte Wut schoss brodelnd durch meine Adern, vernebelte meinen Geist.

Töten. Ich wollte sie töten. Ich wollte sie bluten lassen für alles, was sie mir angetan hatten.

Mein Schutzgeist umschmeichelte mich, als würde er mich locken. Mich einlullen. Tu es, flüsterte er mir zu. Sie haben es verdient, zu sterben.

Aber wenn ich das täte, wäre ich nicht besser als sie. Wenn ich das täte, würde ich meine vielleicht einzige Chance auf ein freies Leben verspielen. Auch als Schutzgeistträgerin musste ich mich bei einem Vergehen dem Urteil der Laidhen stellen – und Mord sah nur eine einzige Bestrafung vor. Man würde mich in den Riss werfen.

Wieder regte sich dieses Etwas in mir, bäumte sich auf.

Ich bin Kelda Folkholm und ich allein bestimme meinen Weg.

Ich machte einen Schritt vor.

Ich bin Kelda Folkholm und ich allein bestimme meinen Weg.

Die Klinge in meiner Hand zitterte. Ich schüttelte mich, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen.

Es half nicht.

Ich musste hier weg, bevor ich zu einer Gefahr wurde.

Beinahe widerwillig riss ich mich von dem Anblick der Tür los. Ich band das Messer an meinem Oberschenkel fest und ging in den Stall. Dort griff ich die Zügel des Ponys.

Dann kehrte ich der Sundgren-Mühle für immer den Rücken.

Schon als ich durch die Tore Sonhejms ritt, bemerkte ich den Aufruhr. Die Stadt summte lauter als sonst. Irgendetwas war dort im Gange, doch ich war noch viel zu verstört, um zu erkunden, was da vor sich ging.

Die beiden Fellröcke nickten mir zu, als ich langsam von Hectors Rücken rutschte und ihn am Zügel nahm. Ich grüßte zurück und führte das schwarz-weiß gefleckte Pony durch die engen Gassen.

Es war ein wunderschöner Spätsommertag. Der Markt hatte geöffnet, und die Händler wuselten aufgeregt umher. Die Rufe der Marktschreier gellten über den Platz. Hätte ich etwas Gull dabei gehabt, hätte mich die lockere Atmosphäre und die strahlende Sonne dazu verleitet, etwas zu kaufen. Aber ich hatte nicht genug Geld und außerdem war ich nicht deswegen hier. Ich musste dringend einen Schlafplatz für die nächste Nacht und etwas zu essen finden.

Um die Sache mit dem Schlafplatz würde ich mich später kümmern. Sicher könnte ich heute Abend durch die Schenken streifen und sehen, ob mich jemand mit zu sich nahm. Ob das in Anbetracht meiner körperlichen Verfassung eine gute Idee war, bezweifelte ich. Mir blieb noch eine andere Möglichkeit. Eine schonendere, dafür aber nicht ganz ungefährliche Möglichkeit. Zuerst musste ich mir jedoch Frühstück besorgen.

Ich wühlte in meiner Tasche herum, bis ich eine einzelne Münze fand. Als ich sie herauszog, biss ich entmutigt die Kiefer zusammen. Es war bloß eine Kupfermünze. Damit konnte ich nicht einmal einen Apfel kaufen. Für einige Sekunden beäugte ich das Gesicht der alten Frau auf der Rückseite des Geldstücks, die ungefähr so bedrückt dreinschaute, wie ich mich fühlte. Ich konnte mich nicht erinnern, wer sie war, aber ich ahnte, dass sie weniger Grund für diesen Gesichtsausdruck gehabt hatte als ich. Sie hatte sicher nicht kurz vorm Verhungern gestanden.

Hector und ich ließen die Marktstände hinter uns und machten uns auf den Weg zur größten Bäckerei der Stadt. Sie gehörte Reen, einer resoluten und tüchtigen Frau, die den Betrieb schon seit zwanzig Jahren führte. Ihre Bäckerei war landesweit bekannt für ihr Lirp. Die süßen, mit Honig bestrichenen Teigkringel gab es nur hier.

Unterwegs kamen wir am Zentrum vorbei, dort, wo sich das Haus der Schatten befand. Wobei der Ausdruck Haus hier absolut untertrieben war. Nach meinen Maßstäben konnte der Hauptsitz der Laidhen locker als Anwesen oder gar Palast bezeichnet werden. Je näher wir dem Regierungsdestrikt kamen, desto voller wurden die Straßen. Irgendwann war das Gedränge so dicht, dass ich mit dem Pony nicht weiterkam. Aufgeregtes Rufen und Pfeifen drang zu mir herüber.

Nach einem kurzen Zögern streckte ich meine neugewonnenen Sinne aus und wurde sofort erschlagen. Die Geräusche dröhnten laut in meinen Ohren. Es redeten so viele Menschen durcheinander, dass ich absolut keine Einzelheiten verstehen konnte. Hunderte Gerüche und Aromen strömten auf mich ein. Ich konnte mich auf nichts davon fokussieren.

Ein wenig enttäuscht zog ich meine Wolfssinne zurück und beschloss, es für heute darauf beruhen zu lassen. Ich machte kehrt und führte das Pony etwas abseits der Massen durch die Straßen. Hier gab es keinen gepflasterten Weg, und Hectors Hufe sanken schmatzend in dem Matsch ein. Der Saum meines weißen Leinenkleides war bereits dunkelbraun verfärbt.

Nun, da wir in Bewegung waren, machten sich auch meine Verletzungen wieder bemerkbar. Ich unterdrückte ein Stöhnen und beschloss, bald eine längere Pause zu machen. Mein kleines Versteck im Wald war vielleicht keine Dauerlösung, aber es war besser als gar nichts.

Hector und ich passierten einige Tavernen, bevor ich den weißen Rauch erblickte, der aus dem Schornstein der Bäckerei stieg. Ich führte das Pony zum Hintereingang und band es an einem Holzpfosten fest. Mit geschlossenen Augen sog ich die köstlichen Gerüche ein.

Ich liebte den Duft von frischgebackenem Brot. Irgendetwas daran erweckte in mir das Gefühl von Geborgenheit. Manchmal stand ich minutenlang hier im Hinterhof von Reens Bäckerei und genoss einfach nur die verschiedenen Aromen ihres Gebäcks.

Mein Magen knurrte, als beschwerte er sich, dass ich mich so schlecht um ihn kümmerte. Dabei hatte ich das Frühstück nur ausfallen lassen, weil ich es keine weitere Sekunde in Trudas Gegenwart ausgehalten hatte.

»Ich kann deinen Magen bis in die Backstube knurren hören«, rief eine raue Stimme hinter mir. Ich drehte mich um und musste lächeln, als ich Reen sah. Ihre schwarzen Haare hatte sie zu einem Knoten zusammengeschlungen. Einige lockere Strähnen fielen in ihr hübsches Gesicht. Sie war etwas jünger als Truda, vielleicht um die vierzig Jahre alt. Ich kannte sie schon, so lange ich denken konnte. Mehrmals pro Woche hatte ich unser Mehl an sie ausgeliefert. Mit ihrem langen, blauen Kleid und der Schürze wirkte sie auf den ersten Blick nicht gerade wie die knallharte Geschäftsfrau, die sie in Wirklichkeit war. Ihr gehörten auch Bäckereien in Brunhalden und Qjellbach. Ich hatte sie stets für ihre Position und ihr Ansehen bewundert.

Reen hielt mir eines ihrer berühmten Lirp unter die Nase. Dankend nahm ich das süße Gebäck entgegen und biss sofort hungrig hinein. Der Honig breitete sich zähflüssig auf meiner Zunge aus und ich musste mich zusammenreißen, nicht vor Genuss aufzuseufzen. Ich liebte diese Teile.

Reen beäugte meinen Körper, so als könnte sie die Blutergüsse durch den Stoff meines Kleides durchblitzen sehen. Ihre Augen wurden schmal. »Ich hörte von deinem Sieg bei der Jagd.«

Bei den Erinnerungen an den gestrigen Tag machte mein Herz einen Satz. »Ich weiß selbst nicht genau, wie das alles passiert ist«, gestand ich. So richtig hatte ich die Ereignisse noch nicht verarbeitet.

Sie wickelte ein weiteres Gebäck in ein Stück Stoff und reichte es mir. »Haben Truda und Gil deiner Teilnahme zugestimmt?«, fragte sie beiläufig.

Da erkannte ich, dass sie es wusste. Sie wusste, dass ich nicht hätte hingehen dürfen. Sie ahnte vermutlich auch, was danach passiert war. Kurz dachte ich sogar, ein ärgerliches Funkeln in Reens Augen zu sehen. »Ich habe keine Zeit, dich zu trainieren«, meinte sie dann, »aber wenn du Fragen hast, egal zu was, dann kannst du dich jederzeit an mich wenden.«

Erstaunt starrte ich sie an. »Du bist auch eine Schutzgeistträgerin?«

»Ja, das bin ich«, sagte sie lächelnd. »Es ist wichtig, dass du deine Wahrnehmung zu kontrollieren lernst. Sonst ist dein Geist überfordert von all den Eindrücken.«

Das erklärte, warum ich nicht imstande gewesen war, die Menschenmenge zu durchqueren. Es würde wohl noch dauern, bis ich meine Wolfssinne gezielt einsetzen konnte.

Ich nickte ihr zu und wandte mich schon zum Gehen, wurde aber am Arm zurückgehalten. »Kelda.«

Mein Körper fror ein, ich drehte mich aber nicht um.

»Mögen die Götter dir beistehen. Ich werde hier sein, wann immer du mich brauchst oder einen leeren Magen hast.«

An der Art, wie sie das sagte, erkannte ich, dass sie auch über meinen Entschluss Bescheid wusste.

Das hier war ein Abschied.

Nun wandte ich mich doch um. Mein Blick glitt zu ihrem Gesicht hinauf. »Danke, Reen. Für alles.« Meine Hand hielt das süße Brot fest umklammert, und ich hoffte, dass sie verstand, was ihre Zuwendung mir bedeutete. Ohne sie wäre ich vermutlich schon verhungert.

Ich verspürte das Bedürfnis, Reen ganz fest zu umarmen, doch ich wusste, dass sie das nicht mochte. Daher nickte ich ihr noch einmal zu, band Hector los und hievte mich auf seinen Rücken.

Ich ließ das laute Gedränge der Stadt hinter mir, passierte die Tore und ritt hinter den Höfen entlang. Dort befand sich ein kleines Waldstück, das im Verlauf immer dichter wurde und sich irgendwann mit dem Wald von Brunhalden verband.

Mit etwa zwölf hatte ich begonnen, Stöcke, Blätter und Holz zu sammeln und mein kleines Versteck zusammenzuzimmern. Es hatte ein Jahr gedauert, bis das Gerüst stand, und noch ein weiteres, bis es dicht genug war. Seither kam ich immer hierher, wenn mir alles zu viel wurde.

Als ich die kleine, windschiefe Hütte unter den Zweigen der Trauerweide hervorlugen sah, wurde mir warm ums Herz. Ich dachte zurück an die vielen Male, in der sie mir Unterschlupf geboten hatte, und jetzt sollte sie es ein weiteres Mal tun. Eine Nacht hatte ich hier allerdings noch nie verbracht. Hatte es noch nie gewagt. Und wenn ich so an die Jagd zurückdachte, war das wohl auch klug gewesen. Ich mochte kaum darüber nachdenken, was nachts in diesem Wald herumstreifte. Doch ich hatte nichts mehr zu verlieren.

Das morsche Dach der verwitterten, kleinen Hütte überragte mich kaum. Es gab keine Tür, nur ein paar zusammengebundene Stöcke, die man von innen gegen den Eingang stellen konnte. Überall lag Laub herum, auf den Dachbrettern, um die Hütte herum. Die Feuchtigkeit war ins Holz gezogen – an manchen Stellen klafften breite Risse.

Den Winter würde ich hier nicht überleben. Aber zumindest verschaffte mir mein Versteck ein wenig Zeit, darüber klar zu werden, was ich jetzt tun sollte.

Mein geschundener Körper machte sich bemerkbar, aber entschlossen sammelte ich ein paar Stöcke vom Boden auf, suchte nach einem großen Stein und zog ein paar meiner angespitzten Pfeile aus der Tasche. Dann verteilte ich das Holz auf die löchrigen Stellen im Dach und an den Wänden. Mithilfe des Steins schlug ich die Pfeile hindurch und dichtete zusätzlich alles mit Moos ab. So würde es zumindest in der nächsten Nacht nicht reinregnen.

Ich zwänge mich durch die schmale Öffnung und hängte meine Tasche an einen Ast. Mir taten alle Knochen weh. Aber zumindest war der Boden von weichem Laub bedeckt. In der Ecke lag noch eine Decke, die ich vor Wochen einmal hierher geschmuggelt hatte. Ich setzte mich darauf und stieß einen langen Seufzer aus. Für einen Moment saß ich einfach nur da und lauschte dem Gesang der Vögel.

Mein Magen meldete sich wieder, also biss ich in das zweite Lirp, das Reen mir geschenkt hatte. Während ich aß, achtete ich darauf, jeden einzelnen Bissen zu zelebrieren. Obwohl ich keine Ahnung hatte, wie ich die kommenden Monate überleben sollte, fühlte ich mich dem Ich, das ich sein wollte, näher als die meiste Zeit meines bisherigen Lebens. Doch dieses Gefühl war schnell wieder vorüber. Ich musste dringend entscheiden, wie meine nächsten Schritte aussehen sollten.

In Gedanken ging ich meine kläglichen Möglichkeiten durch: Ich könnte in der Nähe von Sonhejm bleiben, in meinem Versteck. Zumindest bis der Winter kam. Danach würde ich mir aber etwas anderes überlegen müssen. Irgendwie musste ich an Geld kommen. Vielleicht würden mich die Wirte in den Tavernen fürs Met ausschenken bezahlen. Eine miese und nicht ganz ungefährliche Arbeit, und besonders viel Gull würde sie mir auch nicht einbringen.

Natürlich könnte ich auch Reen um Hilfe bitten. Ihr Tonfall hatte jedoch deutlich gemacht, dass sie es für klüger hielt, wenn ich von hier verschwand. Und im Grunde fühlte ich dasselbe.

Ich könnte nach Brunhalden gehen. Aber ich war noch niemals gereist und ich wusste nicht, was mich dort erwarten würde. Die Traditionen der anderen Clans waren mir vollkommen fremd. Ob es dort etwas zu verdienen gab, wusste ich nicht.

Meine Gedanken kreisten unaufhörlich, und irgendwann hielt ich es in der stickigen Hütte nicht mehr aus. Ich stand auf, kroch mühsam nach draußen und blickte auf das bunte Farbenspiel des Waldes. Tief atmete ich die kühle Luft ein und schloss die Augen.

Sofort stob mein innerer Schutzgeist auf, als hätte ich ihn gerufen. Obwohl ich nichts sehen konnte, wusste ich genau, wo sich jeder einzelne der zwitschernden Vögel befand. Ein leises Rascheln im Unterholz erregte meine Aufmerksamkeit. Ich richtete meine Sinne darauf aus und erkannte direkt, dass es ein Hase war, der sich da bewegte.

Ich bemerkte außerdem noch einen Dachs und ein paar Mäuse in unmittelbarer Nähe. Und das, ohne die Augen zu öffnen. Anhand ihrer Art, sich fortzubewegen, erkannte ich, was und wo sie waren.

Ein weiteres Geräusch mischte sich unter die sanften Laute des Waldes. Zuerst dachte ich, es wäre eine Truppe mit Fellröcken, die am Waldrand entlang patrouillierte. Doch das merkwürdige Getrappel wurde lauter.

Es bewegte sich auf mich zu.

Ich riss die Augen auf. Ein Verdorbener so nah an Sonhejm? Wie war das möglich? Die Stadt war überaus gut bewacht. Vermutlich das am besten bewachte Gebiet in ganz Domhan.

Wenn es wirklich ein Verdorbener war, der sich da näherte, dann waren meine Tage hier und heute gezählt. Ich hatte keinen Bogen mehr, nur noch dieses kleine Messer, das unter meinem Kleid versteckt war und ich kaum zu benutzen wusste. Bis zur Stadtmauer würde ich es nicht mehr schaffen und bis zu den Höfen erst recht nicht. Mein Unterschlupf war jetzt meine einzige Chance, unentdeckt zu bleiben. Ich kroch in die Hütte zurück und blieb ganz ruhig sitzen.

Das Getrappel wurde langsamer, und dieses Detail kam mir äußerst komisch vor. Verdorbene wurden nie langsamer. Sie zerfetzten alles, was sich bewegte. Schon ganze Dörfer hatten sie zerstört. Nichts hielt sie auf.

Reflexartig griff ich wieder auf meine Sinne zu. Da wusste ich sofort, dass es kein Verdorbener war.

Ein dumpfes Poltern ertönte.

Es war ein Pferd. Und sein Reiter war gerade abgestiegen.

Ganz vorsichtig lugte ich durch eine kleine Lücke meines Verschlags. Zuerst sah ich schwarzbraune Lederstiefel mit stählernen Absätzen, eine enganliegende, dunkelgraue Hose und eine Brustpanzerung aus demselben Material wie die Stiefel. Dann erkannte ich die edlen Verzierungen auf den ebenfalls dunklen Handschuhen und den Armschienen.

Die wenigen Lichtstrahlen, die durch die Baumkronen drangen, tanzten auf dem silbrigen Haarschopf, der von Zöpfen durchzogen war. Jetzt konnte ich auch die Spitzohren und die Narbe auf dem Kinn sehen. Sie zog sich hoch, als der Mann – der Elf – grinste.

Jeder seiner Schritte gab ein gedämpftes Bollern von sich, das plötzlich erstarb. Er hatte mich längst entdeckt, denn er sah mich direkt durch das Loch im Holz an. In seinen grauen Augen wütete ein gefährlicher Sturm, als er sagte:

»Möchtet Ihr es auf die sanfte oder auf die harte Tour?«
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ICH SAH SCHNELL EIN, dass es nichts bringen würde, mich weiter in der schäbigen Hütte zu verstecken. Langsam trat ich heraus und bemühte mich, mir die Schmerzen, die mir jede Bewegung bereitete, nicht anmerken zu lassen.

»Was wollt Ihr? Wie habt Ihr mich gefunden?«, fragte ich mit zittriger Stimme und ärgerte mich über meine so offensichtliche Verletzlichkeit.

Der Elf schnalzte genervt mit der Zunge. »Euch ausfindig zu machen, war jetzt wirklich keine große Herausforderung. Ich weiß ja nicht, wer Euch ausgebildet hat, aber derjenige hatte ganz offensichtlich keine Ahnung von lautloser Fortbewegung ...«

Ich runzelte die Stirn. »Ihr seid mir gefolgt?«

»Eurem Getrampel wohl eher«, entgegnete er und blieb stehen.

Ich spannte jeden Muskel an. Alles in mir war in Alarmbereitschaft. »Was wollt Ihr?«, fragte ich noch einmal.

Weiße Zähne blitzten auf, und er sah mich wieder an. »Euch.«

Mein Herz setzte aus. »Mich?« Verständnislos starrte ich ihn an. »Wofür sollte einer von ... euresgleichen jemanden wie mich ...«

Der Elf zog seine perfekt geschwungene Augenbraue hoch. »Meinesgleichen? Das Thema hatten wir doch schon, Norja. Seid doch nicht immer so voreingenommen, nur weil ich –«

»Nur weil Ihr vorhabt, mich zu entführen?« Ich lachte auf. »Ja, was fällt mir nur ein.«

»... Euch ein Angebot unterbreiten möchte«, fuhr er fort, als hätte er mich nicht gehört.

»Ich bin nicht interessiert«, knurrte ich und machte Anstalten, Hector loszubinden. Ich war vielleicht verzweifelt, aber so verzweifelt auch wieder nicht.

»Hört es Euch wenigstens an«, sagte er unerwartet sanft, sodass ich unwillkürlich innehielt.

Ich fasste den Zügel fester. »Ihr lasst mich und mein Pferd jetzt durch, oder Ihr werdet es bereuen.«

Der Elf lachte auf. »Mein Pferd frisst Eures zum Frühstück.«

Mein Blick fiel auf das dunkelbraune Schlachtross, das friedlich auf dem Waldboden graste und fast doppelt so groß war wie Hector. Ich knirschte mit den Zähnen. »Ich werde erwartet.«

Entschlossen stapfte ich an dem Elf vorbei. Doch ich kam keinen Meter weit, da stand er wieder vor mir, die Lippen zu einem überlegenen Lächeln verzogen. »Auf die harte Tour also. Ich dachte mir schon, dass Ihr es wild mögt.«

»Was fällt Euch –«, schimpfte ich, da schoss er schon vor. Meine Instinkte übernahmen die Führung. Ich ließ Hectors Zügel los und rollte mich nach rechts ab. Mein geschundener Körper protestierte, dennoch war ich innerhalb eines Wimpernschlags wieder auf den Füßen. Doch mein Gegner war schnell. Unfassbar schnell. Mir blieb nicht einmal genügend Zeit, nach meinem Messer zu greifen.

Seine Berührung traf mich vollkommen unvorbereitet. Mir war, als würden Blitze durch meinen Arm schießen, als sich seine Finger um mein Handgelenk legten. Reflexartig verlagerte ich mein Gewicht und ging in die Knie, woraufhin er den Halt verlor. Jedoch war er sehr viel kampferprobter als ich. Das wurde mir vollends bewusst, als er nicht wie geplant zu Boden ging, sondern geschickt seinen Sturz auffing. Ein leises Knurren vibrierte in seiner Brust. »Schluss mit den Spielchen.«

Bevor ich mich für seinen nächsten Angriff wappnen konnte, wurde ich schon umgerissen. Der Aufprall wäre mit Sicherheit nicht so schmerzhaft gewesen, wären meine Glieder unverletzt gewesen. Jetzt aber presste sich mir die gesamte Luft aus der Lunge. Mir wurde schwarz vor Augen. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich wieder vollends Herrin meiner Sinne war. Doch auch die nützten mir jetzt nichts mehr. Mein Körper gehorchte mir nicht länger. Es fühlte sich an, als läge ein unsichtbares Gewicht auf meinen Beinen und meinen Schultern.

Was für ein elendiger Zauber war das? Ich wusste aus den Aufzeichnungen der Knochenkriege, dass es Elfen mit besonderen Talenten gab. Aber nie hätte ich gedacht, ihre widerwärtige Magie einmal am eigenen Leib zu spüren zu bekommen.

Ein Paar glänzender Lederstiefel erschien in meinem Blickfeld. Der Elf hockte sich vor mir hin, legte den Kopf schief und musterte mich.

Ich funkelte ihn grimmig an. »Fragt mich jetzt nochmal, ob ich bereits einem Elf begegnet bin und was ich von ihm halte.«

Für einen kurzen Moment sah er überrascht aus. Dann wurden seine Augen schmal. »Das könnt Ihr ver–«

»Ja, ich habe einen getroffen«, unterbrach ich ihn, »und ich finde ihn ätzend.«

Besagter Elf zeigte sich unbeeindruckt. Ihm schien das hier sogar zu gefallen. Er grinste ganz leicht, wobei seine Narbe zuckte.

»Ist das der Dank dafür, dass ich Euch das Leben gerettet habe?«, fragte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Kein Wunder, dass euch Elfen keiner mag.«

In seinen Augen loderte ein düsteres Feuer, als er mich ansah. »Es könnte mir kaum gleichgültiger sein, ob ihr mich mögt oder hasst. Ich bin bloß aus einem einzigen Grund hier.«

Ich ahnte schon, was der Grund war, und dass ich nichts damit zu tun haben wollte. Erst recht nicht mit ihm. »Eure Gründe interessieren mich einen feuchten Dreck«, spuckte ich ihm vor die Füße. »Lasst mich sofort los.«

Der Elf lockerte seinen Zauber nicht. Er stand auf und deutete eine Verbeugung an, was angesichts meiner Lage bloß als Hohn gemeint sein konnte. »Ich bin Leannan Thail, Erster Kommandant des königlichen Heeres von König Galaeron Durothil«, sagte er ohne einer Spur von Stolz in der Stimme.

»Und, Leannan Thail, sagt Ihr mir jetzt endlich, was Ihr von mir wollt?«

»Wenn Ihr Euer loses Mundwerk im Zaum halten würdet, dann könnte ich das sicher tun.«

»Wenn Ihr mich freilassen würdet, dann würde es mir sicher leichter fallen, Euch zuzuhören«, fauchte ich.

»Vielleicht später«, entgegnete er. »Das gefällt mir gerade ganz gut.«

»Ihr seid widerlich, Elf.« Das letzte Wort betonte ich so, dass er meine Abneigung unmöglich überhören konnte.

Seine Stiefel verschwanden aus meinem Blickfeld. »Ich habe König Durothil von Euren gestrigen Taten berichtet. Er ist beeindruckt von Eurem Mut und Euren Fähigkeiten, auch wenn er und seine Berater nicht sicher sind, worin genau sie bestehen. Jedenfalls ...« Unvermittelt tauchten seine Beine wieder vor mir auf. Er ging erneut in die Hocke und sah mich an. »Jedenfalls brauchen wir Eure Hilfe. Rointard wird genauso wie Domhan von den Verdorbenen, wie ihr sie nennt, heimgesucht. Und Eure Fähigkeiten deuten darauf hin, dass Ihr uns helfen könnt.«

Fast hätte ich vergessen, Luft zu holen. »Was?« Ich reckte den Hals, um ihn besser ansehen zu können. »Wofür braucht ihr die Hilfe einer einfachen Norja? Das ist lächerlich.«

Der Elf – Leannan – lachte nicht. Da wurde mir klar, dass er das tatsächlich ernst meinte. Seine Augen bohrten sich in meine. »Sagt mir, wie viele dieser Kreaturen habt Ihr schon erlegt?«, fragte er so leise, dass ich es gerade so hören konnte.

Bevor ich genauer darüber nachdenken konnte, machte sich mein Mund selbstständig. »Der von gestern war der Erste, dem ich je begegnet bin«, hörte ich mich sagen. Gedanklich verfluchte ich mich selbst. Wie unendlich dämlich, ihm meine fehlende Erfahrung auch noch unter die Nase zu reiben.

Erkenntnis breitete sich auf Leannan Thails Gesicht aus. »Aber dennoch wusstet Ihr, wo ihr zustechen müsst. Genau deshalb möchte mein König Euch sehen. Meine Aufgabe ist es, Euch zu ihm zu bringen. Er wird Euch berühren, um in Eure Seele zu sehen, und falls Ihr Euch bereit erklärt, uns zu helfen –«

»Halt, einen Moment«, rief ich. »Euer König wird was?« Mein Herz pochte wie wild gegen meinen Brustkorb. Ein aufgeregtes Prickeln fuhr durch mich hindurch. Ich war so abgelenkt, dass ich zunächst gar nicht bemerkte, wie sich der unsichtbare Griff um meine Glieder lockerte. Erst als der Elf mir seinen Arm entgegenstreckte, verstand ich, dass ich mich bewegen konnte. Ich ergriff seine Hand nicht. Sofort zog er sie wieder zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.

Während er mich dabei beobachtete, wie ich langsam aufstand, sagte er: »König Durothil verfügt über viele Gaben. Aber die vermutlich mächtigste unter ihnen ist das Auge der Sterne. Es ermöglicht ihm, Dinge zu sehen, die anderen verborgen bleiben. Alles, was es dazu braucht, ist eine Berührung.«

Ich starrte ihn an. »Er möchte wissen, ob ich eurem Volk ... helfen kann?«

Er nickte. »Selbst wenn das der Fall sein sollte, ist und bleibt es Eure Entscheidung, ob Ihr das auch tun wollt. Solltet ihr kein Interesse haben, dann werden wir Euch nach Eurem Besuch in Faelhain wieder hierher zurückbringen und Ihr könnt in Euer Leben zurückkehren. Es liegt an Euch.«

»Nach Faelhain?«, fragte ich und verschluckte mich fast. »Ihr wollt mich nach Faelhain bringen? In die Hauptstadt der Elfen?«

Wieder ein Nicken. Der Elf strich sich eine silbrige Strähne über die Schulter. »Ihr steht die gesamte Zeit unter dem Schutz des königlichen Hofes. Glaubt mir, wir hätten nichts davon, eine einfache Norja gegen ihren Willen zu verschleppen.« Er schaute auf seine Fingernägel. »Wobei ich persönlich denke, dass Ihr mehr seid als das. Aber das gilt es herauszufinden.«

Ich ließ meinen Blick über die umstehenden Bäume schweifen und dachte über seine Worte nach. Wussten die Elfen von den Fähigkeiten der Norjaclans? Wussten sie, dass manche von uns über außergewöhnliche Sinne und Reflexe verfügten? Wenn ich ihm jetzt sagte, dass es vermutlich nur ein Instinkt gewesen war, den Pfeil genau dort zu platzieren, wo ich es getan hatte, hätte er dann weiterhin Interesse an mir? Vermutlich nicht. Demnach war die Wahrscheinlichkeit groß, dass der König nichts in mir sehen würde, keine besondere Bestimmung und ganz sicher keine glorreiche Zukunft. Aber ich könnte die Elfenstadt sehen. Ich könnte von hier fort, zumindest für eine gewisse Zeit. Ich könnte jetzt sofort gehen und müsste mir keine Gedanken mehr über die Arbeit in Schenken und den herannahenden Winter machen.

Ich sah zu dem Mann, der mich abwartend musterte. Seine Augenbrauen wanderten nach oben, als er meinen Blick bemerkte. »Was passiert«, begann ich, »wenn ich mich weigere, mit Euch zu kommen?«

Ein Grinsen zupfte an seinen Lippen. »Ich kann sehr überzeugend sein.«

»Das ist keine Antwort«, erwiderte ich. »Ihr sagtet, ich könnte gehen, wenn ich Euch nicht helfen will.«

Er gab seine abwehrende Haltung auf und ließ die Hände sinken. »Sobald Ihr bei dem König wart, ja. Aber um diesen Besuch kommt Ihr nicht herum.«

Das Prickeln brandete erneut auf und jagte in Wellen durch meinen Körper, brachte ihn zum Summen. Ein Teil von mir wollte gehen. Es gab absolut nichts, was mich hier hielt. Selbst wenn mir auf dieser Reise etwas zustoßen würde, selbst wenn ich dabei umkam, alles war besser als ein trostloses Leben am Rande der Gesellschaft zu führen.

Doch da war auch noch dieser andere Teil in mir, der auf der Stelle vor dem Elfen und seinem hirnrissigen Angebot davonlaufen wollte. Ich sollte nicht hier sein. Ich sollte gar nicht mit ihm reden. Er würde nicht zögern, mich für seine Zwecke zu missbrauchen. Er hatte sogar zugegeben, dass ich im Grunde keine Wahl hatte.

Wie also konnte ich auch nur darüber nachdenken, freiwillig mit diesem Elfen, einem direkten Nachkommen jener Kriegsführer, die fast alle Menschenvölker ausgerottet haben, mitzugehen?

Ich bin Kelda Folkholm und ich allein bestimme meinen Weg.

Ganz gleich, was geschehen würde, ich konnte zumindest so tun, als wäre ich mehr als nur die verdreckte Waise aus der Sundgren-Mühle. Ich könnte mir ein letztes Mal erlauben zu träumen. Nur noch dieses eine Mal.

»Na schön«, sagte ich. »Ich höre mir an, was Euer König mir zu sagen hat. Aber seid versichert, dass meine Familie sehr einflussreich ist und nach mir suchen wird, sollte ich zu lange wegbleiben.« Eine eiskalte Lüge. Sobald Truda meine Abwesenheit bemerkte, würde sie wütend werden – aber nicht, weil sie sich um mich sorgte, sondern nur, weil meine Arbeitskraft fehlte. Sie würde gewiss nicht besonders lange nach mir suchen, sondern mich schon bald ersetzen. Doch die Elfen sollten ruhig glauben, dass ein längeres Fortbleiben ein Problem für sie darstellen könnte.

Leannans Blick blieb lange an meinem zerschlissenen Leinenkleid hängen, und ich sah in seinen Augen, wie er meine Behauptung mit meinem Erscheinungsbild in Einklang zu bringen versuchte. »Eine einflussreiche Familie also, ja?«, murmelte er, und mein Gesicht wurde heiß. In Zukunft sollte ich meine Lügen sorgfältiger überdenken.

»Ich habe mir die Kleider einer Bediensteten ausgeliehen«, behauptete ich, »damit ich mich frei im Wald bewegen kann. All die Verpflichtungen, Ihr wisst schon.« Ich unterstrich meine Worte mit einem schweren Seufzen.

»Ja. Ich weiß schon«, sagte er trocken und ging zu seinem Pferd, wo er in einer Satteltasche herumwühlte. »Wie viel Vorbereitungszeit benötigt Ihr, bevor wir aufbrechen können?«

Ich hob meine Tasche vom Boden auf. »Gar keine.«

Er fuhr herum, und sein Misstrauen sprang mir förmlich entgegen. »Ihr habt gerade noch behauptet, Eure Familie würde Euch suchen ...«

Mir wurde heiß und kalt. »Ja, das stimmt auch«, log ich, »aber ich hatte ohnehin vor, ein paar Tage hier im Wald zu bleiben. Ich habe das alles mit meiner ... Zofe durchgeplant.« Dass ich in Wahrheit absolut keine Ahnung hatte, wo ich die nächsten Nächte verbringen sollte, verschwieg ich ihm. Je weniger er von mir wusste, desto besser.

Der Elf wandte sich wieder seinen Taschen zu und zog nur wenig später eine Flasche mit einer silbernen Flüssigkeit hervor. Dann kam er zu mir und hielt mir die Phiole vors Gesicht. »Hier, trinkt das.«

Ich machte keine Anstalten, mich zu bewegen. »Was ist das?«

Leannan schnaubte leise. »Stellt Ihr immer so viele Fragen?«

»Trinkt Ihr einfach alles, was Euch ein Wildfremder unter die Nase hält?«

Er schürzte die Lippen. »Entweder Ihr trinkt das oder ich muss Euch niederschlagen. Was immer Euch lieber ist. Ich dachte, Ihr bevorzugt dieses Mal die sanfte Variante, aber wenn Ihr unbedingt meine Hände an Eurer Kehle haben wollt ...«

Plötzlich war ich nicht mehr sicher, ob ich das hier ausreichend durchdacht hatte. Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Das könnt Ihr vergessen. Wer weiß, was dieses Zeug mit mir anstellt. Ihr könntet vorhaben, mich zu vergiften.«

Der Sturm in seinen Augen wurde dunkler. Er deutete mit der Hand auf die Mauern Sonhejms in der Ferne. »Ich habe mich in eine wirklich schwierige Lage gebracht, um Euch zu finden. Ein Schrei von Euch würde genügen, um Eure Wachen auf mich zu hetzen.« Als ich empört das Gesicht verzog, legte er den Kopf schief. »Tut nicht so, als hättet Ihr nicht darüber nachgedacht. Glaubt mir, unserer Lage ist ernst, und ich wäre nicht hier, wenn es nicht unbedingt sein müsste. Ich schulde Euch ein Leben, also werde ich Euch Eures ganz sicher nicht nehmen. Abgesehen davon, dass Euer Tod mir absolut nichts brächte, außer große Schwierigkeiten. Vergesst nicht, dass sich unsere Völker nach wie vor im Waffenstillstand befinden.« Er atmete einmal durch. »Also entweder kommt Ihr mit mir – nach meinen Bedingungen – oder ich bringe Euch dazu. Eure Entscheidung.«

Ich trat so dicht an ihn heran, dass ich den Kopf in den Nacken legen musste, um ihn anzusehen. »Ich werde das nicht trinken«, zischte ich, griff nach Hectors Zügeln und stapfte an ihm vorbei.

»Wartet«, rief er mir hinterher. Obwohl ich es nicht wollte, blieb ich stehen. Mindestens zehn Sekunden lang sah er mich an, bevor er tief seufzte. »Na schön.« Ehe ich mich versah, hatte er die Flasche entkorkt und an seine Lippen gesetzt. Er schluckte einmal, zweimal, bevor er sie absetzte und seinen Blick wieder auf mich richtete. »Seht Ihr? Kein Gift.«

Ich beäugte zuerst die langsam wabernde, silbrige Flüssigkeit, die in der Phiole zurückgeblieben war, und dann ihn. »Was passiert, wenn man das trinkt?«

»Ihr werdet etwas orientierungslos, vielleicht ein wenig schläfrig. Nichts weiter. Der genaue Standort von Faelhain ist noch immer streng geheim, und König Durothil legt Wert darauf, dass das so bleibt.«

Meine Augen wurden groß. »Das heißt, ich soll mit Euch ... auf Eurem Pferd ...«

Er nickte nur. »So lautet mein Auftrag.«

»Und wie wollt Ihr mich da hoch kriegen, wenn ich vollkommen hinüber bin?«

Für den Hauch eines Augenblicks wanderte sein Blick an meinem Körper hinab. Ich versteifte mich, woraufhin sich seine Narbe hochzog. »Dazu brauche ich nicht einmal beide Arme.«

»Das sah gestern aber ganz anders aus«, schoss ich zurück.

Sein Grinsen fror ein. »Ihr wisst viel zu wenig über die Avari, um Euch diesbezüglich ein Urteil erlauben zu können.«

»Dann erhellt mich. Was ist gestern geschehen?« Und warum hatte er nicht gewollt, dass ich ihm helfe? Warum hätte er den Tod in Kauf genommen?

»Nichts«, knurrte er, und ich wusste instinktiv, dass ich einen wunden Punkt getroffen hatte.

»Ihr verlangt von mir, dass ich mit Euch gehe, obwohl Euer Volk meines fast ausgerottet hätte«, sagte ich betont ruhig, »ich soll vorher einen Trank trinken und mich in Eure Hände begeben – wovon ich übrigens noch immer nicht sehr überzeugt bin –, und Ihr könnt mir nicht einmal sagen, was gestern an der Schlucht passiert ist?«

Sein Blick flackerte. »Meine Geduld ist nicht grenzenlos, Norja. Und ihr strapaziert sie schon zu lange.«

Ich trat einen Schritt zurück und musterte ihn prüfend. »König Durothil wird mir wirklich mehr über mich und mein ... meine Möglichkeiten erzählen können?« Das Wort Schicksal kam mir irgendwie nicht über die Lippen, auch wenn sich das alles hier so anfühlte.

»Das wird er. Er kann Euch noch viel mehr sagen als das.«

Ich entkorkte die Phiole, zögerte aber noch einmal. Es war vermutlich äußerst dumm, sich so angreifbar zu machen. Ausgerechnet bei jemandem wie ihm. Aber ich wollte endlich wieder einmal träumen. Ich musste herausfinden, ob ich mir meinen Weg wirklich selbst aussuchen konnte. Immerhin hatte er ebenfalls davon getrunken und stand noch vor mir. Also Augen zu und durch. Viel hatte ich ohnehin nicht zu verlieren.

Leannan beobachtete mich genau, während ich die Flasche an meine Lippen setzte. Als die Flüssigkeit meine Zunge berührte, wandte er den Blick ab.

Der Trank schmeckte überraschend süß, fast schon blumig. Mir war, als liefe ich über eine blühende Sommerwiese. Dann ließ der süßliche Geschmack nach und es blieb nur trockene Bitterkeit zurück. Ich befeuchtete meine Lippen, doch das herbe Aroma breitete sich nur noch mehr in meinem Mund aus.

Zuerst dachte ich, dass der Trank nicht wirkte. Ich betrachtete den Wald, lauschte dem Vogelgesang und fühlte den Wind in meinen Haaren. Doch dann merkte ich, dass sich die Bäume auf den Kopf gedreht hatten. Ich stand auch nicht länger auf meinen Beinen.

Ich lag auf dem Waldboden.

Meine Sorgen schienen so weit entfernt wie nie zuvor. Ich fühlte mich plötzlich so frei. Und ich hatte auch keine Schmerzen mehr. Ein übermütiges Kichern drang aus meiner Kehle. »Das ist ja der Wahnsinn.«

»Das denkt Ihr jetzt«, brummte es neben mir. »Wartet, bis Ihr wieder zu Euch kommt.«

»Davon habt Ihr nichts gesagt!« Irgendetwas berührte mich an der Taille, und Panik wallte in mir auf. Wie wild schlug ich um mich. »Fass mich nicht an!«

Die Berührung verschwand. »Ihr müsst auf mein Pferd. Schon vergessen?«, hauchte eine entfernt klingende Stimme in mein Ohr.

Ich entspannte mich, aber die Berührung kam nicht wieder.

»Ihr habt mir noch nicht erzählt, wie Ihr heißt, Norja«, ertönte wieder diese Stimme.

Ich schloss die Augen, weil sich der Wald viel zu schnell drehte. »Kelda«, flüsterte ich, während sich ein Arm um meine Mitte legte. »Kelda Folkholm.«

Mein Körper schwebte hinauf, und ich fühlte mich leicht wie eine Wolke. Meine Lider hingegen waren so schwer, dass ich wohl eher hunderte Verdorbene erlegen würde, als jemals wieder meine Augen zu öffnen. Der alleinige Gedanke daran kam einer Folter gleich. Ich seufzte leise und lehnte meinen Kopf gegen die seltsam harte Fläche hinter mir. Mein Bewusstsein entglitt mir, und noch bevor mich die Dunkelheit überkam, wusste ich, dass ich einen schweren Fehler begangen hatte.
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ALS ICH ERWACHTE, ERSCHRAK ICH so sehr, dass ich sofort das Gleichgewicht verlor und dabei fast vom Pferderücken rutschte. »Verdammt, Norja!«, kam es von hinten, dann erfasste mich etwas am Bauch und zog mich zurück aufs Pferd. Die Stimme klang so nah, als befände sie sich direkt hinter mir. Ich blinzelte. Sie war direkt hinter mir. Mein Atem stockte.

O gute Götter.

Das Sonnenlicht stach in meinen Augen, und ich konnte kaum etwas erkennen. Trotzdem war ich mir des riesigen Körpers, der sich von hinten an mich drückte, nur allzu bewusst.

Blitzschnell setzte ich mich auf und sofort wurde mir speiübel. Meine Arme kribbelten, mein Puls beschleunigte sich, und ich musste mich konzentrieren, nicht auf den Pferdehals zu kotzen.

»Ein wenig Übelkeit ist normal«, sagte die Stahlbrust hinter mir. »Das erste Mal ist immer am schlimmsten.«

Doch ich fühlte mich alles andere als normal. Ich zitterte am ganzen Körper und wollte nur fort von ihm. Seine Nähe war mir unerträglich. Ich ignorierte die Tatsache, dass ich hoch oben auf einem riesigen Pferd saß, und sprang hinunter. Der Aufprall war so heftig, dass meine Unterschenkel brannten. Blind vor Angst rannte ich weiter und krachte unsanft auf Gestein. Unerbittliche, starke Hände drückten mich an beiden Armen gegen die Wand. Diese Haltung erinnerte mich an so vieles, was ich hatte vergessen wollen. »Bitte«, krächzte ich. Meine Stimme kam mir vollkommen fremd vor. »Bitte lasst mich los.«

Der Griff um meine Handgelenke wurde lockerer, hielt mich aber weiterhin gefangen. »Wenn ich Euch jetzt laufen lasse«, raunte Leannan mir ins Ohr, »dann stürzt Ihr in den Tod.«

Mein Atem ging stoßweise. Ganz langsam kam ich wieder zu mir. Das sonderbar lähmende Gefühl hatte längst nachgelassen, und auch die Übelkeit wurde mit jeder Sekunde besser. Allmählich sah ich die Umgebung klarer.

Keine Ahnung, was ich erwartet hatte, aber ganz sicher nicht das.

Zwar hatte ich mir erlaubt, ein letztes Mal zu träumen, aber dass ich mich so bald mitten in einem Traum wiederfinden würde, hätte ich nicht gedacht.

Vor mir erstreckte sich ein Meer aus Wolken.

Wir standen auf einem schmalen Steinweg, der auf dieser Seite keinerlei Begrenzung hatte und den Blick auf eine unendliche Wolkendecke freigab. Hier und da wurde sie von dunkelgrauen Bergen durchstoßen. Dort, wo die Felsformationen auf die Wolken trafen, klaffte die weiße Decke kreisrund auseinander, als wich sie vor dem Gestein zurück. Die zwei Sonnen am klaren, orangefarbenen Himmel waren kurz davor, sich dem Horizont zu nähern.

Ich sah nach oben, und erst da verstand ich, dass ich nicht an einer Wand lehnte, sondern an dem Hang eines Berges, der die anderen deutlich überragte. Der Weg schraubte sich an dem Gestein empor, sodass ich nicht sehen konnte, wohin er genau führte.

»Sehr gut. Seht Euch an, wo Ihr seid.« Ganz langsam ließ der Druck auf meine Arme nach. »Und dann hört auf, vor mir davonzulaufen.«

Am liebsten hätte ich ihm ins Gesicht gespuckt. »Ihr habt mich belogen.« Obwohl ich nichts anderes erwartet hatte, enttäuschte mich sein Verrat. Ich sollte in Zukunft wirklich niemandem mehr vertrauen außer mir selbst.

Leannan sah mich an, und allein diese Tatsache ließ Wut in mir aufsteigen. »Unerfreulicherweise haben sowohl Ihr als auch Euer freches Mundwerk es gut überstanden.«

»Seid still!«, fuhr ich ihn an. »Bringt mich einfach nur zu Eurem König. Und fasst mich nie wieder an.«

Er blinzelte, und dann fiel mir auf, dass er mich noch immer an die Wand drückte. Bevor ich etwas sagen konnte, war er schon einen Schritt zurückgetreten. »Wie Ihr wollt. Dann steigt auf.«

Ich ging zu dem prächtigen Hengst und tätschelte ihm den Hals, während ich mir das emporragende Gestein genauer ansah. »Wie heißt er?«, wollte ich wissen.

Der Elf trat an meine Seite. »Falls Ihr den Berg meint: Wir sind hier im Bragolgebirge. Manche nennen diesen Ort auch die Himmelstürme von Bragol. Aus offensichtlichen Gründen. Falls Ihr mein Pferd meint: Sein Name ist Eldar.«

Froh, mit jemand anderem als ihm reden zu können, beugte ich mich vor. »Hallo Eldar«, flüsterte ich. »Tut mir leid, dass du heute so schwer zu tragen hast.«

Eldar reagierte nicht auf diese Bemerkung. Mein Begleiter hingegen schon: »Ich bin mir sicher, er hat kaum einen Unterschied bemerkt.«

Vermutlich hatte er damit recht. Ich war nicht gerade das, wonach sich ein Mann sehnte. Zwar verfügte ich über ein paar Rundungen an den richtigen Stellen, jedoch hatte meine wenig ausgewogene und in letzter Zeit fehlende Ernährung ihre Spuren hinterlassen. Meine Hüftknochen zeichneten sich immer deutlicher ab, und meine Oberweite war kaum mehr als solche zu erkennen.

Als hätte Leannan meine Gedanken verfolgt, fragte er: »Habt Ihr Hunger?«

Nicht einmal im Traum würde ich daran denken, noch irgendetwas von ihm anzunehmen. Ich warf ihm einen bösen Blick zu. »Danke, aber nein danke.« Mein Blick wanderte wieder zu den Wolken, die so weich wirkten, dass ich wünschte, sie anfassen zu können. »Wie sind wir über die Schlucht gelangt?«

»Man muss nur wissen, wo sich Engstellen befinden«, sprach er, während er die Steigbügel für mich anpasste, »und man braucht ein Pferd, das weit genug springen kann.«

Plötzlich war ich gar nicht mehr so wütend darüber, diesen Teil der Reise verschlafen zu haben. Der Gedanke, den Weltenriss auf einem Pferd zu überwinden, kam mir vollkommen verrückt vor. Aber zumindest wusste ich jetzt, wieso nur unsere Schildmaiden und Frostkrieger die Überquerung wagten. Eldar war kein gewöhnliches Pferd, das hatte ich sofort erkannt. Pferde wie Hector wären niemals imstande, einen solchen Sprung auszuführen.

»Ihr könnt aufsteigen.« Leannan sah mich abwartend an.

Ich starrte zurück. »Was ist mit Euch?«

Er wandte sich seinem Pferd zu und klopfte ihm den Hals. »Ihr sagtet, ich soll Euch fernbleiben«, sprach er mehr zu Eldar als zu mir. »Also werde ich laufen. Es ist ohnehin nicht mehr weit.«

Fast verspürte ich ein schlechtes Gewissen. Aber wirklich nur fast. Schließlich war er derjenige, der mich um ein Haar vergiftet hatte. Ich sah zu dem gewaltigen Pferderücken hoch und trat nervös von einem Bein aufs andere. »Ich glaube nicht, dass ich alleine da hochkomme.«

»Also wollt Ihr, dass ich Euch helfe?«, fragte er, ohne seine Schadenfreude zu verbergen. »Habe ich denn die Erlaubnis dazu?«

»Ja, die habt Ihr«, sagte ich so würdevoll, wie ich konnte.

Er griff an meine Hüfte und hob mich hoch, als ob ich nicht mehr als eine Feder wiegen würde. Dann nahm er Eldars Zügel, und wir setzten uns wieder in Bewegung. Ich warf einen Blick zurück. »Was ist eigentlich mit Hector?«

»Hector?«

»Mein Pferd.« Ich schnaubte leise. »Sehr schnell von Begriff seid Ihr nicht gerade. Sicher, dass Ihr der Erste Kommandant eines ganzen Heeres seid? Und nicht der Zweite oder ... Achte? Ihr seht mir allenfalls wie ein Achter Kommandant aus ...«

»So etwas gibt es nicht«, erwiderte er, »und ich habe Euer Pony freigelassen. Es hat bestimmt den Heimweg gefunden.«

Wieder wurde mir schlecht. Aber das hatte dieses Mal nichts mit dieser sonderbaren, silbernen Flüssigkeit zu tun, die mir noch immer schwer und zäh im Magen lag. Es war die bloße Möglichkeit, dass er mein altes Zuhause gesehen haben könnte. Ich schämte mich ohnehin für meine Herkunft. Aber diesem Elf mit der feinen Kleidung und der gewählten Ausdrucksweise wollte ich ganz sicher keine Einzelheiten über mein Leben erzählen, geschweige denn zulassen, dass er die Mühle sah. Außerdem kam noch erschwerend hinzu, dass ich ihm eine gewaltige Lügengeschichte über meine Familie aufgetischt hatte.

»Also, habt Ihr mein Pferd verfolgt und ...?« Ich brach ab, weil ich nicht ganz sicher war, ob ich die Antwort wirklich hören wollte.

»Nein, dazu war keine Zeit.« Das Leder spannte sich über seinen breiten Rücken, als er sich zügiger bewegte. »Euer Pony ist abgehauen, als wären die Avari hinter ihm her.«

Ich verkniff mir ein Grinsen. Das sah Hector ähnlich. Er lief sogar vor den Hühnern des Nachbarhofes davon. Einmal hatte er mich abgeworfen, weil eine Katze über den Feldweg geschlichen war. Aber dieses Mal hatte mich seine Schreckhaftigkeit vor einigen unangenehmen Fragen bewahrt, wofür ich ihm sehr dankbar war.

Wir setzten schweigend unseren Weg fort. Eldars Hufgetrappel wurde von der Felswand, die sich auf unserer rechten Seite erhob, zurückgeworfen. Mir brannten tausend Fragen auf der Zunge, aber meine Lippen waren wie versiegelt. Mein Körper stand noch immer unter Spannung, und das, obwohl ich jetzt ganz alleine auf dem Pferd saß. Ich kniff die Augen zusammen. Kaum zu glauben, dass ich mich freiwillig in diese Lage gebracht hatte. Ich hatte zugelassen, dass er mich mitnahm, und dann auch noch an ihn gelehnt geschlafen. In seinen Armen. Wie unendlich bedauernswert mein Leben sein musste, wenn ich mich auf solch ein Unterfangen einließ, nur um meinem Schicksal eine Weile zu entgehen.

Meine Brust wurde eng.

Ich war bedauernswert. Beinahe schämte ich mich dafür, dass ich hier war. Leannan ahnte gewiss, dass ich ihn belogen hatte. Vermutlich hielt er mich für merkwürdig und einfältig, weil ich mich so leicht hatte überreden lassen. Ich versuchte gerade, jemand zu sein, der ich gar nicht war, und schon bald würde mir das um die Ohren fliegen. Doch ich wollte auch nicht umkehren. Jetzt noch nicht. Zuerst musste ich herausfinden, was der König mir zu sagen hatte.

»Wir betreten gleich das königliche Reich«, sagte er, und dieses Mal blieb mir fast das Herz stehen.

Meine Hände verkrampften sich. »Könnt Ihr Gedanken lesen oder sowas?«

»Nein«, sagte er schlicht. Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Aber ich habe ein Gespür für ... Dinge. Was mich übrigens zu einem hervorragenden Ersten Kommandanten macht.«

»Ich habe noch nie jemanden getroffen, der so von sich selbst überzeugt ist«, erwiderte ich.

Leannan stieß ein kurzes, kühles Lachen aus. »Ihr habt ja auch noch nie einen Elf getroffen.« Er trieb Eldar an, der etwas schneller an dem dunklen Gestein entlang lief. Der Weg schlängelte sich den Berg hinauf, und ich war mir sicher, dass wir schon längst den Gipfel erreicht haben müssten. Doch da irrte ich mich. Als ich den Kopf in den Nacken legte, konnte ich noch immer nicht die Spitze erkennen.

Gerade als ich es nicht mehr erwartet hatte, führte der Weg plötzlich hinter der Bergkuppe hinab. Leannan folgte der Biegung, und als ich sah, was hinter den Felswänden lag, stockte mir der Atem.

Über einen spiegelglatten See erstreckte sich eine Brücke, die so lang war, dass sie problemlos einige der breiteren Stellen des Weltenrisses hätte überwinden können. Sie war aus feinen, hellgelben Steinen gebaut. Solch eine kunstvolle Arbeit hatte ich noch nie gesehen. Bei den Norja wurde Wert auf Robustheit und Funktionalität gelegt, weniger auf Ästethik. Die geschwungenen Bögen, das goldglänzende Balustrade mit den weißen Statuen, die in regelmäßigen Abständen dort platziert waren – das alles zeugte von einer Handwerkskunst, die einen sprachlos zurückließ. Ich brachte kein Wort heraus und holte alle meine Sinne an die Oberfläche, um die Schönheit dieses Ortes noch besser aufnehmen zu können.

Jetzt sah ich auch die Stadt, die sich am Ende der Brücke erhob. Sofort kam mir ein Ausdruck in den Sinn, den ich vor Jahren in einem Buch mit Legenden über Faelhain gelesen hatte.

Die Goldene Stadt.

Eine passendere Beschreibung gab es nicht.

Tausende goldene und weiße Türme streckten sich dem orangerotleuchtenden Himmel entgegen. In der Mitte ragten die höchsten und prächtigsten Bauwerke empor, und irgendetwas sagte mir, dass dies der Sitz des Königs war. Die ganze Stadt wurde von einer Mauer eingegrenzt, die aus dem gleichen hellgelben Gestein wie die Brücke bestand. Aber da war auch noch ein sonderbarer hellblauer Schimmer, der die Gebäude einhüllte. Als ob die Stadt selbst dieses Licht ausstrahlte, ähnlich wie ein Lagerfeuer, das die Dunkelheit erhellte.

Nervös wühlten meine Hände in Eldars schwarzer Mähne herum, während wir auf die Brücke traten. Jetzt konnte ich erkennen, dass die Statuen männliche Elfen darstellten. Die gemeißelten Gesichter waren so detailgetreu, dass ich nicht überrascht gewesen wäre, hätte sich einer von ihnen plötzlich bewegt. An den Sockeln waren kleine, goldene Tafeln angebracht, die verschiedene Namen trugen und mich darauf schließen ließen, dass es sich hier um mehr als nur Kunstobjekte handelte.

»Was sind das für Männer?«, fragte ich.

Leannan betrachtete eine der Statuen, als wäre sie ihm gerade erst aufgefallen. »Ach, die.« Er blickte wieder nach vorne. »Sie waren die Helden in den Kriegen der letzten Jahrhunderte. Diejenigen, die unser Volk mutig verteidigt und dabei ihr Leben gelassen haben. Sie sollen den Zugang nach Faelhain bis in alle Ewigkeit beschützen.«

Mir kam die bekannteste Legende aus den Knochenkriegen in den Sinn. Jedes Mal, wenn ich daran dachte, bekam ich eine Gänsehaut. Sie handelte von einem Elfenkrieger namens Gan-Liath, der als der brutalste Schlächter der Geschichte galt. Er hatte ganze Dörfer im Alleingang bezwungen, Frauen geschändet und Kinder ermordet. Seine Taten waren so entsetzlich, dass dieser Teil der Geschichte in den Schulen kaum gelehrt wurde. Bei uns wurde er nur der »Weiße Tod« genannt.

Kurz vor Ende der Knochenkriege war der Weiße Tod in der Nähe von Sonhejm gefangen genommen und hingerichtet worden. Von diesem Teil der Geschichte wusste jede und jeder Norja. Es war der größte Sieg der norjaschen Truppen. Manche sagten, dass dieses Detail den Ausgang des Krieges entschieden hatte, andere meinten, dass Odin selbst die Hände jener Schildmaiden geführt hatte, die Gan-Liath getötet hatten.

Ich sah mich suchend um. »Ist Gan-Liath auch hier?«

Leannan warf einen kurzen Blick über die Schulter. »Nein«, sagte er dann.

»Aber wieso nicht? Er müsste für Euer Volk doch ein ...«, angesichts der Erzählungen, die mir bekannt waren, kam mir das folgende Wort nur schwer über die Lippen, »... Held gewesen sein.«

»Für manche war er das«, sagte er nach einer Weile. »Andere hießen seine Taten nicht gut.«

Diese Information traf mich unvorbereitet. »Und Ihr? Was ist mit Euch?«

Leannan schwieg. Erst als wir die Hälfte der Brücke hinter uns gebracht hatten, sagte er: »Es ist nicht alles nur schwarz-weiß, Norja. Es gibt auch noch eine riesige, graue Fläche dazwischen, und das ist gut so.«

Ich runzelte die Stirn. »Also findet Ihr nicht alles gut, was Gan-Liath getan hat«, schlussfolgerte ich.

»Nein, finde ich nicht.« Er stieß leise den Atem aus. »Aber das ist Euch ganz egal, habe ich recht? Ihr habt Euer Urteil über mich schon gefällt, als Ihr mich zum ersten Mal saht.«

»Genauso wie Ihr«, entgegnete ich. »Habt Ihr mich doch zuallererst darauf hingewiesen, dass ich trotz der Tatsache, eine Frau zu sein, ganz gut mit dem Verdorbenen zurechtkam.«

Ich hörte, wie er mit den Zähnen knirschte. »Vielleicht ist mir bisher noch keine Frau wie Euch begegnet.«

»Dann frage ich mich, mit was für Frauen Ihr verkehrt, dass Ihr meinem Geschlecht so gar nichts zuzutrauen scheint.«

Wieder blieb er stehen. Doch dieses Mal drehte er sich wutschnaubend zu mir um. »Und ich frage mich, ob Ihr wirklich so klug seid, wie Ihr tut. Oder ist Euch wirklich noch nicht aufgefallen, wie unterschiedlich unsere Völker wirklich sind?«

Meine Augen wurden schmal. »Könnte daran liegen, dass Ihr mir so gar nichts über Euch und Euer Volk verratet.«

Leannan zog am Zügel, und Eldar tänzelte wieder los. »Mein Volk«, sagte er nach ein paar Schritten, »wird seit jeher von den männlichen Vertretern der Urfamilien regiert. Während Eures –«

»Von Frauen angeführt wird«, beendete ich den Satz für ihn. Langsam verstand ich, wieso wir keine Minute miteinander verbringen konnten, ohne uns gegenseitig die Augen auszukratzen. Wir lebten tatsächlich in zwei vollkommen verschiedenen Welten. »Heißt das, dass die Elfenfrauen nicht im Kampf ausgebildet werden? Keine Möglichkeiten haben, sich selbst zu verwirklichen?« Ich verzog das Gesicht. »Sie sind hübsche Juwele, die ihr Männer gerne vorzeigt, solange sie gefügig und schweigsam sind, habe ich recht?«

»Und was sind eure Männer für euch Norjafrauen?«, schoss er zurück. »Vermutlich nichts weiter als Zuchthengste, die dann bei Bedarf gerne in den Schlachten ihr Leben für die Pläne und Entscheidungen der hochwohlgeborenen Frauen geben dürfen.«

Vor Entrüstung blieb mir die Luft weg. »Das entspricht nicht der Wahrheit, auch wenn es Euch mit dieser Erklärung besser geht. Außerdem kämpfen bei uns Männer und Frauen Seite an Seite.« Allerdings musste ich zugeben, dass er zum Teil recht hatte. Es gab schon länger Kritik an dem Gesetz, dass Besitztümer nur an weibliche Nachkommen weitervererbt werden durften. Tatsächlich hatten die Männer bei uns weniger Rechte. Aber in den meisten Bereichen wurden sie gleichwertig behandelt. Zumindest konnten sie ihren Lebensweg selber wählen, vorausgesetzt, ihre Herkunft erlaubte das. Und das galt für alle Norja, ob Mann oder Frau. Deswegen hatte ich kaum eine Chance, aus den Anbaugebieten herauszukommen.

»Bei uns treffen die Männer die Entscheidungen«, sagte Leannan unvermittelt. »Aber wir sind auch diejenigen, die sie umsetzen und die volle Verantwortung und die Verluste tragen. Wir wollen unsere Frauen nicht mit diesen Dingen belasten, sondern sie beschützen.«

»Aber das impliziert, dass eure Frauen nicht selbstständig denken. Keine eigene Meinung haben.« Ich rang die Hände, während ich nach den richtigen Worten suchte. »Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass es klug ist, die Fähigkeiten eines ganzen Geschlechts außen vor zu lassen. Nennt es Schutz, aber für mich sieht es eher nach Kontrolle aus.«

Leannan sagte nichts mehr dazu, wirkte aber die nächsten Minuten sehr nachdenklich. Erst als wir das Ende der Brücke erreicht hatten, räusperte er sich. »Ich bringe Euch jetzt direkt zum Kristallschloss. Die Türme habt Ihr sicherlich vorhin schon bemerkt.«

Ein riesiges, rotgoldenes Tor markierte den Zugang nach Faelhain. Fünf Krieger standen davor. Sie trugen eine ähnliche Rüstung wie Leannan, nur dass ihre Handschuhe und Kragen silberne Applikationen hatten, die sie vermutlich als Stadtwache kennzeichneten. Sobald sie ihren Heerführer erblickten, öffneten sie die breiten Flügel für uns.

Leannan grüßte jeden von ihnen mit einem Kopfnicken. Zwei der Männer konnten ihre Neugier nicht im Zaum halten und starrten mich mit großen Augen an. Ich war mir nicht sicher, ob sie so perplex dreinschauten, weil sie vorher noch nie eine Norja gesehen hatten, oder weil ihr Erster Kommandant eben jene Norja auf seinem Pferd durch die Stadt führte. Eigentlich war mir das auch gleich. Ich hatte nur Augen für den atemberaubenden Anblick, der sich mir bot. In meiner Brust zog es vor Aufregung. Alle Türme sahen sich ähnlich, sie unterschieden sich nur ganz leicht in Größe und Bauweise. Manche waren klein und mit unzähligen Fenstern gespickt, andere verfügten über mindestens fünf Stockwerke und mehrere kreisrunde Balkone. Zwischen den Türmen zogen sich Straßen aus weißem Stein in einem gleichmäßigen Netz durch die Stadt. Hunderte Elfen in bunten Gewändern liefen durch die Straßen oder standen plaudernd in Gruppen zusammen. Besonders Elfenfrauen waren hier unterwegs, und sofort verstand ich, was Leannan mit seinem Satz über mich gemeint hatte. Natürlich war er noch nie einer Frau wie mir begegnet.

Wenn er der schönste Mann war, den ich je gesehen hatte, dann waren diese Frauen das perfekte Gegenstück zu ihm. Sie waren großgewachsen und schlank mit genau den richtigen Proportionen. Ihre Gesichter sahen so aus wie die der Statuen vor der Stadt: perfekt und wie in Stein gemeißelt. Ganz anders als meines mit den scharfen Wangenknochen und den ernsten Augenbrauen. Ausnahmslos jede Einzelne von ihnen strahlte eine Eleganz aus, die tiefen Neid in mir weckte.

Eine Elfe mit schwarzen, hüftlangen Haaren drehte sich zu uns um. Ihr Blick glitt nur kurz über mich und blieb dann an meinem Begleiter hängen. Sie sah ihn ungefähr so an, wie ich das Lirp von Reen anschaute, wenn ich drei Tage nichts gegessen hatte. Doch sie war nicht die Einzige, deren plötzliche Aufmerksamkeit unser – oder besser gesagt Leannans – Erscheinen geweckt hatte. Mir war, als wäre das Summen der Stadt ein wenig leiser geworden, seitdem der Erste Kommandant des Königs sie betreten hatte.

Sofort wünschte ich mir, wir hätten unser Ziel schon erreicht. Von allen Seiten beäugt und bewertet zu werden, behagte mir nicht. Besonders, weil ich mich noch immer für meine Aufmachung schämte. Gedanklich verfluchte ich den Verdorbenen, dessen Blut mir mein Lieblingskleid versaut hatte. In diesem Kleid würde ich mir weniger wie eine verirrte Dienstmagd vorkommen, als ich es jetzt tat. Dann fiel mir ein, dass im Grunde Leannan daran schuld war, dass ich mir meine Kleidung ruiniert hatte, und ich warf ihm einen bösen Blick zu.

Genau in diesem Moment wandte er sich zu mir um. Als er meine finstere Miene sah, hellte sich sein Gesicht auf. »Ich wollte Euch gerade fragen, ob alles in Ordnung ist«, raunte er mir zu. »Aber da Ihr mich weiterhin so anseht, als wolltet Ihr mich im Schlaf erdolchen, gehe ich davon aus, dass es Euch gut geht.«

Die Straße stieg leicht an und führte zwischen zwei hohen Türme hindurch, beide mit einer wunderschönen weißen Fassade. Dahinter erkannte ich die kristallenen Dächer jener Türme, die mir schon auf der Brücke den Atem geraubt hatten. Jetzt sah ich, dass sie bloß die Krönung dieses unglaublichen Bauwerks waren.

Der Hauptsitz der Laidhenfamilie in Sonhejm war ein Witz gegen den Palast des Elfenkönigs. Dieses Bauwerk war größer, schöner und einfach mehr als alles, was ich in meinem Leben gesehen hatte. Es war so weitläufig, dass unsere Mühle locker hundert Mal hineingepasst hätte. Ich würde Tage brauchen, all die Fenster, Türen und Aufgänge zu zählen. Die verschiedenen Teile des Palastes waren über Brücken miteinander verbunden. Vorne in der Mitte gab es ein weiteres Tor, das dem Stadttor sehr ähnlich war, nur war dieses hier noch besser bewacht. Eine Truppe von mindestens zwanzig Kriegern war hier in perfekter Symmetrie rechts und links des Zuganges aufgestellt. Sie bewegten sich keinen Millimeter, als wir an ihnen vorbeiliefen. Die Aufschläge an ihren Rüstungen waren golden.

Ich blickte hinauf zu den Bannern, die über dem Schlosseingang sanft im Wind wehten. Sie zeigten ein Wappen mit einem Sonnenaufgang, dessen Strahlen bis zu den Rändern des Siegels reichten. Es hätte wunderschön und fröhlich aussehen können, wäre die Sonne nicht grau und der Hintergrund nicht tiefschwarz gewesen. Denn es war kein Sonnenaufgang, sondern ein Sonnenuntergang – ein Sinnbild für den Niedergang der Feinde Faelhains.

Ich hatte dieses Wappen schon einmal gesehen. Es war jenes Wappen, unter dem Gan-Liath das Land der Menschen niedergebrannt und dessen Bewohner kaltblütig abgeschlachtet hatte.

Für meine Vorfahren das Symbol des Todes.
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MEINE HÄNDE WURDEN FEUCHT, und ich atmete unkontrolliert. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich gedacht, ich wusste, worauf ich mich da einließ. Jetzt musste ich mir aber eingestehen, dass ich in Wahrheit keine Ahnung hatte, wo ich mich da hineinmanövriert hatte.

»Unsere Völker befinden sich im Waffenstillstand«, sagte Leannan, als würde das irgendetwas bedeuteten. Als würde es sie davon abhalten, mich zu töten oder ... Schlimmeres.

»Das habt Ihr auch gesagt, bevor Ihr mich mit Eurem Trank fast umgebracht hättet«, fauchte ich. Ich sollte konzentriert bleiben und niemandem vertrauen, erst recht nicht dem Ersten Kommandanten des Königs. Nur ich selbst konnte mir helfen. Ich war auf mich allein gestellt, so wie mein ganzes Leben schon.

Wir passierten das Tor und traten auf einen kleinen Vorplatz. Sofort kam ein junger Elfenkrieger angelaufen und nahm Leannan die Zügel ab. Mein Begleiter umfasste mich wieder an der Taille und half mir hinunter. Meine Glieder waren so steif, dass ich mich kaum auf den Beinen halten konnte. Ich hätte mit meinen Verletzungen nicht so lange auf einem Pferd verbringen sollen. Schwankend lehnte ich mich gegen Eldars Flanke.

Leannan betrachtete mich prüfend. »Kommt Ihr? Die Zofen bringen Euch zu Eurem Zimmer ...«

Ich nickte hastig, hing aber gedanklich immer noch an seinem letzten Satz fest. »Ein Zimmer? Ich bekomme ein eigenes Zimmer?«, fragte ich und blickte zu den Türmen hinauf. Von hier sahen sie noch eindrucksvoller aus. Die Kristalldächer schimmerten sanft im Schein der zwei untergehenden Sonnen.

»Natürlich«, erwiderte Leannan. Er zog eine Augenbraue hoch. »Dachtet Ihr, wir würden Euch einkerkern oder auf der Straße schlafen lassen? Wir sind keine Monster, auch wenn Ihr das glaubt.«

Mit erhobenem Kopf ging ich an ihm vorbei. »Ich habe noch nicht entschieden, ob ich das glaube.« Zumindest half mir dieser Gedanke, nicht schreiend davon zu laufen. Ich konnte nur hoffen, dass er recht hatte und ich lebend hier herauskam.

Leannan schloss zu mir auf. Er hatte die Arme hinter seinem Rücken verschränkt und musterte mich von der Seite. »Wir werden sehen, zu welchem Schluss Ihr diesbezüglich gelangt, Norja.«

Wir stiegen eine filigrane Treppe mit schlanken Stufen hinauf, die den Eindruck vermittelte, dass man schwebte. Ein weiteres Tor wurde geöffnet, und vor uns erstreckte sich in eine riesige Eingangshalle, die etwa zweimal so hoch war wie die Stadtmauer von Sonhejm. Atemberaubende Malereien zierten die Decke und die Wände. Sie zeigten Krieger und Landschaften, aber auch Kreaturen, die ich noch nie gesehen hatte. Besonders das Bild eines leuchtenden Blumenfeldes hatte es mir angetan. Ich konnte den Blick nicht abwenden.

Ein Räuspern neben mir brachte mich dazu, mich davon loszureißen. Leannan sah auf mich herab. »Der König wird Euch noch heute empfangen.« Dann schritt er – ohne ein weiteres Wort – durch einen prächtigen Torbogen davon.

Mir blieb nicht viel Zeit, mich über seinen schnellen Abgang zu ärgern. Sobald seine Schritte verhallt waren, stellten sich zwei Elfenfrauen vor mir auf.

»Ich bin Danila«, sagte die braunhaarige Elfe. Sie hatte eine Haut wie Porzellan und hellbraunes, schulterlanges Haar. Ihr Gesicht erinnerte mich an das einer Puppe. Besonders die großen Augen und die langen Wimpern stachen hervor. Sie zeigte auf die andere Elfe. Diese hatte dunkle, bläulich schimmernde Haut und weiße Haare, die ihr fast bis zu den Oberschenkeln reichten. Sie war nicht so klassisch schön wie ihre Begleiterin, dafür wirkte sie überaus stark und selbstbewusst, was ihr eine ganz besondere Grazie verlieh. »Das ist Erevil. Wir sind für dich und dein Wohlergehen verantwortlich. Wenn du irgendetwas brauchst, musst du es nur sagen.« Sie lächelte, als könnte sie sich nichts Schöneres vorstellen, als mir zu dienen. Erevil hingegen verzog keine Miene.

»Danke«, krächzte ich. »Ich bin sicher, ich werde euch nicht viel Arbeit machen.« Mir war es unangenehm, dass gleich zwei Zofen für mich abgestellt waren. Und so ganz verstand ich den Sinn dahinter nicht. Verlernte man, sich anzuziehen, sobald man ein Schloss bewohnte? Als ich die abwartenden Blicke der beiden Elfen sah, räusperte ich mich und fügte hinzu: »Ich bin Kelda.«

»Wir bringen dich auf dein Zimmer, Kelda«, sagte Danila. Sie lief los, Erevil folgte ihr auf dem Fuße und auch ich setzte mich leise stöhnend in Bewegung. Während wir durch das Schloss gingen, streckte ich meine Wolfssinne aus. Ich wollte jedes kleinste Detail, jeden Kunstgegenstand und auch das kleinste Fitzelchen Gold in mich aufnehmen. Offenbar hatte ich eine Schwäche für prunkvollen Überfluss. Von den Reichtümern, die hier herumlagen, könnte ganz Sonhejm sicher mehrere Jahrzehnte versorgt und ernährt werden. Es war eine Schande, zweifellos, und dennoch seufzte ich vor Begeisterung, als wir einen riesigen Ballsaal passierten. Doch bevor ich einen genaueren Blick hineinwerfen konnte, waren wir schon an dem Durchgang vorbeigelaufen.

Aber auch die Treppe, die wir anschließend emporstiegen, war eine genauere Betrachtung wert. Das Geländer war – wie konnte es anders sein – vergoldet, und die Stufen mit einem samtenen, nachtblauen Stoff überzogen. Die Treppe wurde nach oben hin immer breiter, wo sie in eine Galerie überging, die die gesamte Eingangshalle einrahmte. Hier wurden die Flure etwas schmaler, und ich vermutete, dass wir uns in einem der Wohntrakte befanden.

Danila und Erevil bogen nach links ab. Der Teppich war einer spiegelglatten Fliesenfläche gewichen, die so blank geputzt war, dass ich sogar die feinen Brokatverzierungen auf Danilas rostrotem Kleid darin sehen konnte. Wir folgten dem Gang, und ich dachte schon, dass wir gleich auf der anderen Seite des Palastes angekommen sein mussten, da blieben die beiden Zofen plötzlich vor einer weißen Holztür mit verschnörkelten Schnitzereien stehen. Erevil zog einen Schlüssel aus der Tasche und reichte ihn Danila, die ihn sogleich im Schloss herumdrehte.

Die Tür schwang auf, und ich schlug erstaunt die Hand vor den Mund.

Dieses Zimmer war größer als alle Räume der Sundgren-Mühle zusammen. Ein wunderbar weich aussehendes Himmelbett mit fliederfarbenen Stoffbahnen stand an der rechten Wand. Auch der Rest des Zimmers war in diesen Farben gehalten: die hauchzarten, bauschigen Fenstervorhänge, die Bettwäsche, die Kissen auf der Sitzecke gegenüber des Bettes, einfach alles sah aus wie eine blühende Lavendelwiese.

Drei Fenster, die doppelt so hoch waren wie ich, gaben den Blick auf den Vorhof frei, und direkt dahinter konnte man Teile von Faelhain sehen. Die Fensterrahmen waren ebenfalls weiß und genauso kunstvoll gestaltet wie die Zimmertür.

Ich drehte mich unaufhörlich im Kreis, während meine Sohlen in einem dicken, dunkelgrünen Teppich versanken. Vor der Fensterfront blieb ich stehen, und wusste sofort, dass ich hier viel Zeit verbringen würde. Ich konnte die Elfen im Stadtzentrum sehen, den Vorplatz des Schlosses, wo ich mit Leannan angekommen war, und sogar das sanfte, hellblaue Leuchten über der Stadt.

»Wenn du einen Wunsch hast, musst du nur nach uns klingeln«, sagte Danila strahlend. Dann deutete sie auf das Bett. »Wir haben eine Auswahl an Kleidung für dich bereit gelegt, weil wir nicht wussten, worin du dich am wohlsten fühlst.«

Ich dankte ihr lächelnd und wühlte in meiner Tasche nach meinem Lieblingskleid, das noch immer übel nach Verdorbenem stank. Auch meine Stiefel und die langen Strümpfe zog ich mir aus. »Ist es möglich, meine Kleider zu säubern?«, fragte ich ein wenig kleinlaut. »Wenn nicht, ist es nicht schlimm, dann –«

»Aber natürlich!« Danila nahm mir das müffelnde Bündel aus der Hand. Ich rechnete es ihr hoch an, dass sie keine Miene verzog. »Wir bringen es dir, sobald es fertig ist.«

Mit diesen Worten verließen sie mein Zimmer. Als ich sicher war, ganz alleine zu sein, ließ ich mich aufs Bett fallen. Es war noch weicher, als ich erwartet hatte. Ich tastete nach dem Messer an meinem Oberschenkel und hoffte, dass ich es nicht brauchen würde.

Ich ging in den angrenzenden Waschraum, mit der Absicht, mir zumindest den Dreck vom Gesicht zu waschen. An der Tür blieb ich stehen und traute meinen Augen nicht.

In den Boden war ein kreisrundes Becken eingelassen, in dem dampfendes Wasser stand. Dutzende Glasfläschchen verschiedenster Formen und Größen standen um das Becken herum verteilt. Die Düfte aller möglichen Blumen, die mir bekannt waren, mischten sich mit welchen, die ich nicht kannte.

Sofort schälte ich mich aus dem Leinenkleid und stieg in das noch immer dampfende Wasserbecken. Die Auswahl des Duftöls überforderte mich, daher griff ich kurzerhand nach der schönsten Flasche und tröpfelte etwas von dem sattroten Inhalt ins Wasser. Sofort bildete sich sprudelnder Schaum, der ganz zart nach Lavendel und Zitrone duftete. Ich schloss die Augen und lehnte mich leise seufzend gegen die Rückwand. Schon bald wurde mir viel zu warm, und Schweiß bildete sich auf meiner Stirn. Mit dieser Hitze kam mein nordischer, frostgewohnter Körper nicht gut zurecht. Ich wusch mich rasch – wobei ich darauf achtete, dass meine Haare trocken blieben –, und stieg wieder hinaus.

Nachdem ich mir ein dunkelblaues Gewand, das denen der Elfen unten in der Stadt sehr ähnlich war, übergestreift hatte, blickte ich auf die von Danila ausgesuchten Schuhe. Die Absätze war so hoch, dass ich sicher war, mir schon im Stehen die Knöchel zu brechen. Kurzerhand beschloss ich, barfuß zu bleiben. Das tat ich an heißen Tagen immer, und hier war es mindestens genauso warm wie in den Sommermonaten in Domhan. Es würde sich hoffentlich keiner daran stören.

Ich drehte mich im Kreis, woraufhin der zarte Stoff des Kleides um mich herumwehte. Es war fast bodenlang, und im Gegensatz zu meinem Leinenkleid brachte es meine Taille gut zur Geltung. Außerdem bedeckte der hohe Kragen die Brandnarbe an meinem Hals, was mir besonders gut gefiel. Aber ich hatte nicht allzu lange in den Spiegel gesehen. Nun, da ich die Elfenfrauen und deren makellose Schönheit gesehen hatte, ertrug ich meinen verwahrlosten Anblick noch weniger.

Ich befestigte das Messer wieder an meinem Oberschenkel und ging in den Waschraum. Mein Blick fiel auf die Haarbürste, die auf einem kleinen Holzschrank neben dem Waschbrunnen lag. Genau, was ich gesucht hatte.

Wieder vermied ich den Blick in den Spiegel, griff nach der Bürste und ließ die weichen Borsten durch meine Haare fahren. Es dauerte etwas, bis ich sie entknotet hatte, und sie mir wieder in gewohnten, kastanienbraunen Wellen über die Taille fielen.

Als ich gerade fertig war, klopfte es an meiner Zimmertür. Ich öffnete sie einen Spaltbreit und spähte hindurch. Davor stand ein Elf, ganz ohne Narben im Gesicht, und dennoch sah er noch verwegener aus als Leannan. Seine Haut war bronzefarben, und seine Haare hatten die Farbe von Schokolade. Einen Teil davon hatte er am Hinterkopf zusammengebunden, die Restlichen fielen ihm bis auf die Schultern. Mit seinen haselnussbraunen Augen musterte er mich, als wäre ich ein seltenes Insekt.

»Darf ich mich vorstellen?«, sagte er in tiefem Bariton und deutete genauso wie vorhin Leannan eine Verbeugung an. »Riku Thirladh, Zweiter Kommandant des königlichen Heeres von –«

Mein leises Prusten unterbrach ihn. Er richtete sich auf und schaute mich fragend an. Meine Augen wurden groß. »Ach, das war ernst gemeint? Ihr seid wirklich der Zweite Kommandant?«

Er kniff die Augen zusammen. »Ja, das bin ich.« Sein Blick glitt an mir herunter bis zu meinen nackten Füßen und wieder hinauf zu meinem Gesicht. »Leannan hat nicht übertrieben. Ihr seid ... anders.«

Ich wusste nicht, ob anders gut war. In seiner Stimme schwang weder Bewunderung noch Abneigung mit. Aber in seinen Augen tanzte der Schalk, das erkannte ich sofort. »Habe ich irgendwas getan, dass heute alle königlichen Kommandanten dieser Welt mit mir sprechen wollen?«

Er schenkte mir ein Grinsen, mit dem er zweifellos alle Frauen Sonhejms dazu bringen könnte, ihm freiwillig ihr Leben zu opfern. »Eigentlich habe ich nur den Auftrag, Euch zu König Durothil zu bringen. Aber auch gegen eine Unterhaltung habe ich nichts.«

»Eure Gesellschaft ist mir schon jetzt lieber als die Eures Heerführers«, sagte ich, während ich die Tür hinter mir zuzog. »Aber das ist auch nicht sonderlich schwer.«

Riku marschierte los, aber nicht, ohne mir noch einen kurzen Blick zuzuwerfen. »Hat er Euch nicht gut behandelt?«

»Er hat mich betäubt und ...«

»War er Euch gegenüber gewaltätig?«

Ich runzelte die Stirn. »Nicht direkt.«

»Gut.« Er nickte knapp. »Ich entschuldige mich für meinen Freund. Manchmal kann er etwas ... grob sein.«

Ich beäugte ihn von der Seite. Er trug eine dunkle Lederrüstung, genauso wie die, die Leannan getragen hatte. Anders als der Erste Kommandant trug Riku aber keine Schwerter auf dem Rücken, sondern eines an seinem Gürtel. Trotz seines muskelbepackten Oberkörpers strahlte er die Leichtfüßigkeit einer Katze aus, und die kleinen Fältchen um seine Augen ließen mich vermuten, dass er viel und gerne lachte.

»Also seid Ihr ein Freund von Leannan Thail?«, fragte ich, weil mir die Stille unangenehm wurde.

Der Elf neben mir nickte. »Wir haben mehr Zeit unseres Lebens zusammen als getrennt voneinander verbracht«, erzählte er. »Ich glaube, dass es niemanden gibt, der mich so gut kennt wie er.«

Wir erreichten die Galerie und stiegen nebeneinander die Stufen hinunter. Der flaumige Teppich schmiegte sich wohlig an meine nackten Füße. »Und Ihr?«, fragte ich, als wir unten angekommen waren. »Kennt Ihr ihn auch so gut wie sonst keiner?«

Riku grinste wieder. »Davon gehe ich aus.«

Ich hätte ihn zu gerne gefragt, warum sein Freund sich gestern fast von einem Verdorbenen hatte verschlingen lassen, beschloss aber, dass es angesichts unserer kurzen Bekanntschaft unangebracht wäre. Außerdem sollte mich weder Leannan noch sein augenscheinlicher Todeswunsch – oder was auch immer das gewesen war – im geringsten interessieren.

Der Gedanke an den gestrigen Tag ließ Nervosität in mir aufsteigen. Was war geschehen, dass der König ausgerechnet nach mir suchen ließ? Die Elfen mussten wirklich verzweifelt sein, wenn sie jemanden wie mich um Hilfe baten. Und ich ließ mich darauf ein. Weil ich nicht zu Truda und Gil hatte zurückkehren wollen, stahl ich dem König und seinem Gefolge ihre Zeit. Obwohl ich ganz genau wusste, dass ich absolut nichts für sie tun konnte. Das war das vermutlich Selbstsüchtigste, was ich je getan hatte.

Riku und ich erreichten die Eingangshalle, und genauso wie vorhin konnte ich mich an den kunstvoll verzierten Wänden kaum sattsehen. Die Elfen verzichteten offenbar gänzlich darauf, ihre Kunstwerke in Bilderrahmen einzufassen. Entsprechend unbegrenzt und frei wirkte die Kreativität, die hier stattgefunden hatte. Wie eine Blume, die immer größer und schöner geworden war, weil man sie hatte wachsen lassen. Wenn ich später Zeit hatte, würde ich noch einmal hierher kommen, um mir alles genauer anzusehen.

Als wir die Halle durchquert hatten, steuerte Riku jenen Torbogen an, durch den Leannan vorhin verschwunden war. Dort blieb er plötzlich stehen. »Ihr redet nur, wenn Ihr vom König dazu aufgefordert werdet«, ermahnte er mich. »Er schätzt es nicht, unterbrochen zu werden.«

Ich nickte nur und folgte ihm in ein kleines Vorzimmer, in dessen Mitte ein riesiger, ovaler Tisch stand. Die Platte bestand aus glänzendem Kristallglas, durch das man den dreibeinigen Fuß sehen konnte. Meeresblaue Edelsteine waren in der silbernen Oberfläche eingelassen. Auf jeder Seite standen fünf Stühle, allesamt genauso verziert wie der Tisch. Auch hier sorgte eine großzügige Fensterfront dafür, dass der Raum förmlich strahlte. Es war ein ganzes Zimmer, das nur dazu diente, dass man seine Mahlzeiten dort einnahm. Einerseits fand ich das unnötig, andererseits würde ich zu gerne wissen, wie es wäre, an diesem Tisch zu sitzen. Ich konnte mir kaum etwas Dekadenteres vorstellen.

Doch als wir den dahinterliegenden Raum betraten, wurde alles, was ich zuvor für großzügig gehalten hatte, ad absurdum geführt.

Dieser Saal war noch größer als die Eingangshalle mit ihren beiden Treppenaufgängen und der Galerie. Die glänzenden, weißen Fliesen sahen aus, als würde ich ausrutschen, wenn ich auch nur einen Fuß darauf setzte. Trotz meines wild pochenden Herzens kam ich nicht umhin, die goldglänzenden Fugen zu bemerken. Dies war der prächtigste und sinnloseste Ort in ganz Thaleris, dessen war ich mir sicher. Bis auf einen prunkvollen Sessel mit samtrotem Polster befanden sich kaum Möbelstücke in diesem Saal. Nur rechts und links neben dem Thron standen je zwei Stühle. Außerdem befand sich schräg dahinter ein kleiner Sekretär, an dem ein Elf mit einem kittelartigen, weißen Anzug und einer Feder in der Hand saß.

Entgegen meinen Befürchtungen rutschte ich nicht aus, während ich auf den Thron zulief. Meine speziellen Sinne waren etwas überfordert von diesem Ort, daher verschloss ich mich ein wenig. So bemerkte ich all die Krieger und Berater erst, als ich den Saal schon zur Hälfte passiert hatte. Ich hielt Ausschau nach Leannan, konnte ihn jedoch nirgendwo entdecken.

»Ist es hier immer so voll?«, fragte ich leise.

»Nein.«

Ich lugte hinüber zu Riku. »Warum sind sie alle hier?«

»Weil«, sagte der bisher so sorglose Elf ernst, »Ihr unsere letzte Hoffnung sein könntet.«

Mir drehte sich der Magen um. Es tat mir schon jetzt leid, ihn enttäuschen zu müssen. Obwohl er ein Elf war – der Feind –, fiel es mir schwer, ihn zu hassen. Dabei konnte ich sicher sein, dass massenhaft Norjablut an seinen Händen und denen seiner Vorfahren klebte.

Ich unterdrückte den Drang, sofort kehrtzumachen und von hier zu verschwinden. Um mich von meinem hämmernden Herzen abzulenken, ließ ich den Blick erneut durch den Saal schweifen. Jetzt konnte ich mir auch den Thron selbst ein wenig genauer ansehen. Das Rückenteil war etwa zwei Meter hoch und bestand ebenso wie der Tisch nebenan aus Kristall. Die gläserne Oberfläche zog sich strahlenförmig empor und wurde von dem Sonnenlicht, das den Saal durchflutete, zum Glänzen gebracht. Ich musste die Augen ein wenig zusammenkneifen, bis sie sich an diese sonderbaren Lichtverhältnisse gewöhnt hatten.

Als sich ein großgewachsener Schatten aus dem Licht schälte, hatte ich wieder das Gefühl zu träumen. Der Eindruck ließ auch nicht nach, als sich die Umrisse formten und allmählich die Silhouette eines Mannes in einem langen Gewand zeigten. Je deutlicher ich ihn sah, desto mehr misstraute ich meinen Augen. Seine Schönheit blendete mich, und dennoch empfand ich nichts als Misstrauen.

Weißblonde Haare flossen über seine Schultern bis zur Taille hinab. Seine Haltung, seine Gestik, alles an ihm strotzte nur so vor Stolz und Anmut. Er trug ein Gewand aus mitternachtsblauer Seide, und seinen Kopf zierte eine Krone aus funkelndem Kristall. Darunter ein Gesicht, so lieblich und fein, dass man fast vergessen könnte, wer da vor einem stand.

Seine hellblauen Augen trafen meine. Er betrachtete mich mit der Weisheit aus Jahrhunderten, dabei sah er nicht älter aus als dreißig, vielleicht vierzig Jahre. Ich zuckte unwillkürlich zusammen, als er lächelte und sich seine Zähne zeigten. Mir war, als stünde ich vor einem Raubtier, das seine Zähne bleckte.

»Kelda Folkholm«, rief er mit voller Stimme und breitete die Arme aus. »Herzlich willkommen in Faelhain. Ich hoffe, Ihr hattet eine angenehme Reise.«

»Die hatte ich«, sagte ich sehr viel lauter, als ich mir angesichts meiner aufsteigenden Panik zugetraut hätte. »Ich danke Euch, dass Ihr mich empfangt.« Ich deutete eine Verbeugung an, genauso wie ich es zuvor bei Leannan und Riku gesehen hatte, und hoffte, dass diese Geste ausreichend war. Mit gesenktem Blick wartete ich auf eine Reaktion, eine Aufforderung, irgendetwas, das mir sagte, was ich nun tun sollte. In der Spiegelung des Fliesenbodens sah ich, wie sich der König mir näherte, und es kostete mich unermesslich viel Beherrschung, die unterwürfige Haltung beizubehalten. Ich redete mir ein, dass er mich schon längst hätte töten können, wenn er es gewollt hätte.

Dann hielt ich es nicht mehr aus.

Kurz bevor das Gewand des Königs in meinem Sichtfeld auftauchte, sah ich auf. Ihn aus der Nähe zu betrachten, war noch viel verstörender. Sein Blick bohrte sich förmlich in mich hinein. Mich ließ das Gefühl nicht los, dass er viel mehr in mir sah, als mir lieb war. Ich hingegen konnte absolut nicht sagen, welche Gesinnung sich hinter dem schönen Gesicht verbergen mochte. Alles an ihm wirkte perfekt und einnehmend, und genau das machte mich so nervös. Er wäre nicht der König Rointards, wenn er nicht bereit wäre, alles für den Schutz seines Volkes zu tun, selbst wenn das die Vernichtung eines anderen Volkes bedeuten würde. Es wäre mir lieber gewesen, diese Berechnung auch in seinen Augen zu sehen.

Ich bemühte mich, nicht ohnmächtig zu werden, während ich seinem Blick standhielt. Die Furcht vor ihm und allen, die sich in diesem Saal befanden, hielt mich in ihrem bitteren Griff gefangen. Als ich kaum noch Luft bekam, entspannten sich seine Gesichtszüge, und er nickte anerkennend. »Ihr seid mutig.«

Darauf wusste ich nichts zu sagen, also tat ich es auch nicht. Stattdessen blickte ich mich um. Ausnahmslos jeder hier wirkte, als hätte er den Atem angehalten. Es ging ein Ruck durch die Zuschauer hindurch, und leises Geflüster erhob sich. Doch es wurde jäh unterbrochen, als die Flügeltüren aufflogen und der Heerführer den Saal betrat.

Leannan trug noch immer seine Lederrüstung, außerdem hatte er seine Waffen wieder angelegt. Ich sah die Griffe der Zwillingsschwerter an seinem Hinterkopf vorbei blitzen. Mit kraftvollen Schritten überwand er den endlosen Mittelgang zum Thron. Er ignorierte mich völlig und stellte sich links neben dem König auf.

Dieser sah mich unverwandt an. »Ich nehme an, mein Erster Kommandant hat Euch schon verraten, warum ich Euch sehen wollte.«

Ich nickte. »Es geht um das, was gestern an der Schlucht passiert ist.«

»Richtig.« König Durothil wandte sich nach links. »Leannan, kannst du noch einmal berichten, was du gestern gesehen hast?«

»Ich habe sie gesehen«, erzählte der Kommandant. »Ich habe gesehen, wie sie einhändig einen Avari der Größe drei erlegt hat. Er war sofort tot.«

Wieder raunten die Anwesenden durcheinander. Doch ihr König brachte sie mit einer einzigen Handbewegung zum Schweigen. »Also, Kelda, ich muss Euch fragen, wo Ihr Euer Training absolviert habt. Wer hat Euch diese Dinge beigebracht?«

Alles in mir sträubte sich, diese Dinge über mich preiszugeben. Aber ich musste ihnen die Wahrheit sagen, bevor sie irgendeine Hoffnung in mich legten. »Niemand«, gestand ich. »Ich hatte noch nie in meinem Leben Kampftraining und ich bin auch zuvor noch keinem Avari begegnet.«

König Durothil schritt auf mich zu, dabei glitt sein Gewand geräuschlos über den spiegelglatten Boden. »Ihr wollt damit also sagen, dass ihr vollkommen ohne Ausbildung zu dieser Tat fähig wart?«

»Ja, das ist richtig«, erwiderte ich zögernd.

Direkt vor mir blieb er stehen. »Darf ich Euch berühren?«

Ich wusste, dass er mit einer Berührung in meine Seele hineinschauen konnte. Leannan hatte es erwähnt. Mir behagte der Gedanke nicht, dass er innerhalb einer Sekunde alles von mir erfahren könnte – die guten Eigenschaften ebenso wie die schlechten. Aber ich war nun hier. Und die bloße Möglichkeit, dass der König irgendetwas über mich und meine leiblichen Eltern sehen könnte, rechtfertigte jeden Hohn, der mich erwarten könnte. Ich hatte bisher jeden Tag meines Lebens Demütigungen ertragen, da würde ich auch das hier schaffen.

Stumm gab ich ihm die Erlaubnis. Meine Hände waren feucht, und ich hoffte, dass er mich nicht ausgerechnet dort berühren wollte. Doch natürlich kam es genauso. Er streckte seine rechte Hand nach mir aus.

Für einige Sekunden betrachtete ich die makellose Haut, die mit feinen Adern überzogen war. An seinem Ringfinger trug er einen klobigen Wappenring, der so gar nicht zu der Eleganz seiner sonstigen Aufmachung passte. Die Prägung auf dem Ring zeigte die schwarze Sonne – das königliche Wappen.

Ich kam ihm mit meiner Hand entgegen, und als sich unsere Fingerspitzen berührten, sah ich in sein Gesicht. Durothil ließ keine Gefühlsregung erkennen. Doch sein Mund war leicht geöffnet, und es dauerte ein paar Sekunden, bis er seinen Blick von unseren Händen gelöst hatte. Angespannt starrte ich auf sein wunderschönes Gewand, auf dessen Oberfläche die leuchtende Sonnenreflexion des Kristallthrons tanzte.

Obwohl ich mich darauf eingestellt hatte, dass irgendetwas mit mir passierte, erwischte mich der kalte Schauer mit voller Wucht. Alle Härchen an meinem Körper stellten sich auf, mir wurde schwarz vor Augen und das Atmen fiel mir schwer. Gerade als ich meinen Kopf hochriss, ließ Durothil mich los. Anders als zuvor konnte er nun seine Gefühle nicht mehr ganz verbergen. Es dauerte nur eine Sekunde, vielleicht zwei, doch ich sah deutlich die Erregung in seinen Augen. Es war die Art von Erregung, die jemand verspürte, dessen harte Arbeit sich endlich auszahlte. Jemand, dessen lang ersehntes Ziel zum Greifen nahe war.

»Kelda Folkholm«, summte er, als wäre mein Name der Anfang eines Liedes. »Ich möchte Euch als meine Jägerin verpflichten.«
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ZUERST DACHTE ICH, IRGENDETWAS störte meine Wahrnehmung. Doch während die Sekunden verstrichen, wurde mir allmählich klar, dass es tatsächlich so still geworden war. Der gesamte Saal wirkte wie in Schockstarre, und auf einige Anwesende traf das wohl auch zu.

Ich hatte mit Enttäuschung und Spott, vielleicht noch mit Mitleid gerechnet, doch ganz sicher nicht damit, die gesamte Gefolgschaft des Elfenkönigs zum Schweigen zu bringen. Meine Augen wanderten zu Leannan, dem Einzigen in diesem Saal, der nicht so aussah, als würde er jeden Moment die Fassung verlieren. Nein, das stimmte nicht ganz. Galaeron Durothils Lächeln war aalglatt, nur in seinen Augen loderte ein gieriges Feuer, das mir einen Schauer über den Rücken fahren ließ.

Er ging zu seinem Thron und ließ sich darauf nieder. »Mein Volk steht vor einem großen Problem«, sagte er. »Die Avari besetzen große Teile Rointards. Auch jene, die wichtige Gebäude und Handelszonen beinhalten. Wir haben keinen Zugriff mehr auf unser einziges Heiligtum.« Mit einem Kopfnicken forderte er Leannan auf, mit seinen Ausführungen zu beginnen.

Dieser senkte gehorsam das Kinn. »Das Gelände ist an vielen Stellen schwer zu durchdringen. Wenn mein Heer ein Dutzend Avari tötet, dann kommen hundert Weitere nach. Ich brauche eine neue, stärkere Waffe.« Leannan fixierte mich. »Ich brauche Euch.«

Ich erwiderte seinen Blick ungerührt. »Ich bin keine Waffe.«

Jetzt lächelte er. »Noch nicht. Aber Ihr könntet eine werden. Wenn Ihr Euch trainieren lasst, dann könnte es Euch irgendwann gelingen, weiter vorzudringen, als es uns bisher gelungen ist.«

»Warum ausgerechnet ich?«

»Ich habe alles gesehen, Kelda Folkholm«, sagte der König. »Die Fähigkeiten, die ihr erst kürzlich erlangt habt. Ihr seid diejenige, die Rointard von dem schwarzen Dämon befreien kann.« Ganz langsam beugte er sich vor, ließ mich aber keine Sekunde aus den Augen. »Stellt Euch vor, was Ihr alles tun könntet. Welches Ansehen Euch erwartete. Welcher Reichtum.«

Ich konnte nicht verhindern, dass mich bei diesen Worten ein aufgeregtes Kribbeln erfüllte. Aber ich musste auf der Hut sein, wenn ich hier nicht als Verliererin hinausgehen wollte. »Darf ich offen sprechen, Eure Hoheit?«, fragte ich mit fester Stimme. Dieser gewährte mir meine Bitte mit einer würdevollen Geste seiner Hand. »Ich bin gewillt, Euch zu helfen. Aber ich fordere eine Gegenleistung.«

Falls ich Durothil mit dieser Forderung überrascht hatte, ließ er es sich nicht anmerken. Strotzend vor Macht und Selbstbewusstsein saß er da auf dem Kristallthron und betrachtete mich. Ich spürte ganz genau, dass er mich zu manipulieren versuchte. Es funktionierte. Alles an ihm wirkte wie eine lockende Einladung auf mich. Dieser Effekt verstärkte sich noch, als er sagte: »Ihr dürft in meinem Palast wohnen, so lange Ihr es wünscht. Natürlich werdet Ihr für Eure Dienste entlohnt.« Ein seltsames Funkeln trat in seine Augen. »Sobald Eure Aufgabe erledigt ist, offenbare ich Euch, was ich in Eurer Seele gesehen habe. Über Eure Herkunft. Eure Familie. Alles.«

In meiner Brust brodelte es. Noch nie war ich so nah dran gewesen. Ich hatte nun die Wahl, ob ich doch noch irgendwie an die Dokumente in Trudas Kiste kommen würde oder mich auf einen Handel mit dem Feind einlassen sollte. Ein Handel, der mich sicherlich viel kosten würde. Vielleicht zu viel.

Nachdenklich spielte ich mit einer Haarsträhne, die mir immer wieder ins Gesicht fiel. Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob ich Euch trauen kann.«

Einige der Bediensteten fuhren erschrocken auf. Die Augen des Königs verengten sich. »Wollt Ihr damit sagen, dass Ihr an meinen Fähigkeiten und meinem Wort zweifelt?«, fragte er so sanft, dass mir lieber gewesen wäre, er hätte mich angebrüllt. Diese sonderbare Beherrschtheit war mir unheimlich.

»Nein«, sagte ich hastig. »Ich glaube nur nicht, dass unsere Völker dazu bestimmt sind, zusammenzuarbeiten.« Im Gegenteil. Unsere Reiche waren seit zweihundert Jahren durch einen riesigen Erdriss voneinander getrennt. In der Todeszone, besonders an den Engstellen der Schlucht, kam es immer wieder zu Ausschreitungen zwischen Norja und Elfen, doch hielten sich die Völker die meiste Zeit an den Waffenstillstand. Und beide Seiten wussten, dass das nur gelang, wenn sie sich voneinander fernhielten.

Nach einem kurzen Zögern fuhr ich fort: »Ich könnte mich nicht einmal in Rointard bewegen, ohne um mein Leben fürchten zu müssen. Es ist offensichtlich, dass mich die Hälfte Eurer Bediensteten am liebsten tot sehen würde. Die andere Hälfte würde mir niemals genug vertrauen, um auch nur eine Mahlzeit mit mir einzunehmen. Woher weiß ich, dass Ihr mich nicht einfach töten lasst, sobald Ihr Euer Heiligtum zurück habt?«

Da war sie wieder. Diese Stille.

Durothil schürzte die Lippen, neigte den Kopf und winkte alle bis auf seine beiden Kommandanten hinaus. Die Schritte verhallten hinter mir, während ich kaum wagte, mich zu bewegen. War ich zu weit gegangen? Hatte ich irgendeine königliche Regel verletzt? Ich konzentrierte mich auf meine Atmung, bis der König endlich sprach: »Ich verstehe Eure Bedenken, Kelda. Unsere Völker haben in den letzten Jahrhunderten Einiges durchgemacht.« Ich unterdrückte ein Schnauben. Aus seinem Mund klang es ganz harmlos und gar nicht danach, dass mein Volk aufgrund der Taten von seinesgleichen beinahe von dem Antlitz dieser Welt gefegt worden war. »Daher möchte ich Euch ein Angebot unterbreiten, um dieses ... Problem zu lösen.«

Bevor ich das Gesagte verarbeitet hatte, war er aufgestanden und schritt wieder auf mich zu. Leannan und Riku verharrten wie zwei Statuen rechts und links neben dem Thron. Keiner von beiden sagte ein Wort. »Es handelt sich um eine uralte elfische Magie«, sagte Durothil endlich, »und noch niemals in der Geschichte Thaleris‘ ist einer Norja diese Ehre zuteilgeworden. Seit dem Krieg wurde dieses Ritual nicht mehr durchgeführt.« Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Ursprünglich diente dieser Schwur dazu, die Königin während eines Krieges vor feindlichen Angriffen zu schützen und ihr Überleben zu sichern. Derjenige, der diesen Schwur ablegt, ist dazu verpflichtet, jegliche Gefahren von Euch fernzuhalten. Und wenn er es nicht vermag, ...«, er schnippte mit dem Finger, »... dann stirbt er an Eurer statt.«

Ich zuckte zusammen. Das war aber gar nichts im Vergleich zu Leannans Reaktion. Er sah aus, als spielte er mit dem Gedanken, einfach aus dem Thronsaal zu stürmen. Sein Kiefer mahlte, während er wütend vor sich hin starrte. Riku wirkte ähnlich bestürzt. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und kaute nervös auf seiner Unterlippe herum.

Der König blieb stehen und legte den Kopf schief. »Einer meiner ranghöchsten Krieger wird diesen Schwur vor Euch ablegen. Sobald er geleistet wurde, gibt es nichts mehr in Rointard – und jenseits davon –, was Euch in irgendeiner Weise schaden könnte.«

Ich versuchte, nicht allzu genau darüber nachzudenken, wo ich hier zustimmte. Es war Wahnsinn. Doch ich war zu nah an meinem Ziel, um jetzt einen Rückzieher zu machen. Ich wollte gerade etwas sagen, da tat Leannan das Letzte, was ich in diesem Moment von ihm erwartet hätte. Er ging vor seinem König auf die Knie und sagte: »Es ist mir eine Ehre, diesen Schwur in Eurem Namen zu leisten.«

O Götter. »Das werdet Ihr nicht«, fauchte ich. »Ich will Riku.«

Dieser riss ungläubig die Augen auf, sagte jedoch nichts.

Leannan erhob sich und fixierte mich mit kühler Gelassenheit. »Ich werde es tun«, wiederholte er. Sein Blick traf meinen, doch ich sah nichts als Härte darin. »Wenn ich auch nur noch einen weiteren Tag in Eurer Schuld leben muss, Norja, dann – und das schwöre ich schon jetzt und hier – stürze ich mich freiwillig die Schlucht hinab. Lasst mich die Blutschuld zwischen uns begleichen, damit ich endlich wieder in Frieden leben kann.«

Ich verkniff mir die Bemerkung, dass er bei unserer ersten Begegnung alles anderen als zufrieden mit sich und der Welt gewirkt hatte. Stattdessen reckte ich herausfordernd das Kinn. »Was interessiert es mich, wie Eure Schuld Euer Leben beeinflusst. Von mir aus könnt Ihr Euch nach Herzenslust überall hinabstürzen, wo Ihr mögt.«

Riku tarnte sein Lachen als Husten. Leannan warf ihm einen vernichtenden Blick zu, bevor er sich an seinen König wandte. »Ich bereite das Ritual nach Euren Anweisungen für morgen Abend –«

»Nein!«, schrie ich. Kalte Wut stieg in mir auf. Energisch stapfte ich auf den Ersten Heerführer zu, der keinen Zentimeter zurückwich. »Ihr könnt eure Frauen unterdrücken, so viel es Euch beliebt, aber ich bin keine Elfe. Ich bin eine Norja, und mein Wort wird gehört! Ich habe das Recht, in dieser Angelegenheit mitzuentscheiden.«

»Vielleicht habt Ihr einfach keine Ahnung, was gut für Euch ist«, bemerkte Leannan kalt.

»Vielleicht vertraue ich Euren Fähigkeiten nicht genug«, schoss ich zurück. »Wieso sollte ich mein Leben in die Hände von jemandem legen, der sich kaum selbst vor den Verdorbenen schützen kann. Wie idiotisch müsste ich sein, um–«

»Seid versichert, ich kann Euch beschützen«, knurrte er.

Wir standen nun so dicht voreinander, dass ich die feinen Bartstoppeln auf seiner Wange sehen konnte. Sein Blick wanderte zu meinen Lippen, als ich leise fragte: »Aber würdet Ihr auch für mich sterben?«

Er blinzelte. »Nein«, sagte er dann. »Denn dazu werde ich es gar nicht erst kommen lassen.«

Ich wollte etwas nicht sonderlich Nettes erwidern, da sprach der König: »Kommandant Riku. Wärt Ihr bereit, den Schwur zum Schutze von Kelda Folkholm zu leisten?«

Ich löste den Blick von Leannans Gesicht, das noch immer voller Anspannung war. Seitdem wir den Palast betreten hatten, wirkte er vollkommen verändert. Und unsere Streitigkeiten trugen nicht gerade dazu bei, seine Laune zu verbessern. Bei den Göttern, wie konnte er auch nur darüber nachdenken, sich in irgendeiner Form an mich zu binden? Vermutlich hätten wir uns innerhalb eines Tages gegenseitig zerfleischt.

Der Zweite Heerführer senkte das Kinn. »Ich stehe Euch zu Diensten, Eure Hoheit.« Innerlich atmete ich erleichtert auf. Doch dann setzte er hinzu: »Allerdings bereitet mir der Gedanke Unbehagen, mich dem ausdrücklichen Wunsch eines Ranghöheren zu widersetzen. Daher würde ich dem Ersten Heerführer den Vortritt lassen, wenn ihm so viel an der Begleichung seiner Schuld liegt.«

Nach diesen Worten sank Riku deutlich in meiner Gunst. Aber ich hätte auch gar nicht erwarten sollen, dass sich hier irgendjemand für meine Meinung interessierte. Wahrlich eine schwierige Ausgangsposition für eine Zusammenarbeit.

König Durothil rieb sich nachdenklich mit dem Finger über das Kinn, und ich wusste nicht, ob es gespielt war oder ob er tatsächlich eine Entscheidung zu treffen versuchte. »Die Bindung, die mit diesem Schwur eingegangen wird, sollte nicht unterschätzt werden. Genauso wenig wie die Verantwortung, die dahinter steht.« Er sah mich an. »Es wäre von Vorteil, wenn das Gelübde von jemandem abgelegt wird, der ein tatsächliches Interesse daran hat, Euer Leben bis zum Ende zu schützen, statt von jemandem, der dies aus Loyalität mir gegenüber tut. Daher bin ich geneigt, Leannans Gesuch zuzustimmen.«

Am liebsten hätte ich protestiert, musste jedoch zugeben, dass seine Argumentation schlüssig war. Natürlich war ich sicherer, wenn jemand aus den richtigen Gründen für meinen Schutz sorgte. Doch bevor ich irgendeine Vereinbarung einging, musste ich herausfinden, worauf genau ich mich hier einließ.

»Woher weiß ich, dass dieser Schwur tatsächlich echt ist?«, fragte ich, während ich langsam durch den Saal schritt, »und nicht irgendein Trick, um mich zu etwas zu zwingen, das ich gar nicht tun möchte?« Ich blieb stehen. »Wer kann mir beweisen, dass diese Magie wirklich funktioniert?«

»Ihr selbst«, erwiderte der König. »Sobald der Schwur geleistet wurde, könnt Ihr ihn testen.«

Ich schaute tief in seine blauen Augen, die so hell waren, dass sie fast durchsichtig wirkten, betrachtete die hohen Wangenknochen, das goldene Haar, das sanft über sein Gewand wallte. Aber so sehr ich es auch versuchte, ich konnte die Absichten hinter seinem Angebot nicht deuten. »Kann der Schwur wieder gelöst werden?«

»Ja, das kann er.« Durothil bot mir seinen Arm an, und ich legte meine Hand darauf. Langsam geleitete er mich zu seinem Thron und wies mir den Stuhl auf der rechten Seite zu. Als ich mich gesetzt hatte, ließ er sich geschmeidig wie eine Schlange auf seinem Platz nieder. »Nur Ihr könnt Euren Wächter von seinem Versprechen entbinden. Ihr allein habt die Kontrolle. Sobald Ihr Euch sicher genug fühlt, könnt ihr den Schwur lösen. Ihr müsst dafür nur ein paar Worte zu ihm sprechen. Den genauen Wortlaut werdet Ihr morgen bei dem Ritual erfahren, falls Ihr dem Angebot zustimmt.« Er beugte sich leicht vor. »Möchtet Ihr noch mehr wissen?«

Ich nickte leicht, während er mich unentwegt ansah. »Gibt es irgendwelche Verhaltensregeln? Etwas, worauf ich achten muss?«

»Seht, Kelda, dieser Schwur hat seinen Ursprung in den dunkelsten Zeiten der Knochenkriege«, erklärte er, »und üblicherweise wurde er zwischen der Königin und dem besten Krieger des Heeres geleistet. So sollte sichergestellt werden, dass die Königin nicht verschleppt und getötet werden konnte. Daher beinhaltet der Schwur unter anderem auch, dass Euer Wächter sich Euch nicht auf unziemliche Art nähern darf.«

Ich starrte ihn an. »Besonders viel Vertrauen in ihre Gemahlinnen hatten die alten Könige wohl nicht«, sagte ich, ohne meine Abscheu zu verbergen.

»Ich denke, sie misstrauten wohl eher ihren Kriegern als ihren Gemahlinnen.« Wieder zeigte er mir seine blitzenden Zähne. »Ihr stört Euch doch nicht an dieser Regel, oder?«

»O nein!« Abwehrend hob ich die Hände. »Nein, ganz und gar nicht. Ich begrüße sie sogar.« Ich vermied, in Leannans Richtung zu schauen. Seine Reaktion auf meine Antwort interessierte mich nicht im Geringsten.

»Gut«, sagte der König zufrieden. »Ich möchte Euer Vertrauen gewinnen. Um jeden Preis. Ich weiß, dass es bis dahin ein weiter Weg ist. Daher verspreche ich Euch, dass Ihr dieses Schloss nicht verlassen müsst, bevor Ihr Euch absolut sicher fühlt.« Sein Lächeln wurde von etwas abgelöst, das ich nicht deuten konnte. »Wir wollen doch nicht, dass Eure Familie auf den Plan gerufen wird und den Waffenstillstand gefährdet.«

Ich biss mir auf die Lippen. Also hatte Leannan ihm von meinen Geschichten über meine wohlhabende Familie erzählt. Doch der König hatte in meine Seele geblickt. Er wusste ganz genau, dass ich gelogen hatte. Er wusste, woher ich kam. Und er wusste, dass ich nicht mehr dorthin zurückkehren konnte. Was hatte ich also noch zu verlieren? Wenn ich blieb, würde ich eine Unterkunft, Kampftraining und die Chance auf eine Zukunft erhalten – Dinge, die mein Überleben sichern würden. Kehrte ich zurück, war die Wahrscheinlichkeit hoch, dass ich wieder in der Gosse oder schlimmstenfalls im Weltenriss landen würde.

Also straffte ich die Schultern und hob den Blick. »Ich stimme Eurem Angebot zu.«
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ALS ICH DEN THRONSAAL VERLIEß, wusste ich nicht, wie ich mich fühlen sollte. Einerseits spielte ich mit dem Feuer, das spürte ich genau, andererseits hatte ich das erste Mal in meinem Leben das Gefühl, meinen Weg selbst zu wählen. Ganz gleich, wie gefährlich es werden würde, zumindest tat ich etwas aus freien Stücken. Obendrein wurde ich erstmals für meine Dienste bezahlt. Vielleicht konnte ich irgendwann einmal auf einem Markt einkaufen. Einfach, weil ich Lust dazu hatte. Seit Ewigkeiten träumte ich davon, so etwas tun zu können.

Die Gedanken an das morgige Ritual schob ich beiseite. Ich sagte mir immer wieder, dass dieser dämliche Schwur absolut keine Bedeutung hatte und nur eine Sicherheitsmaßnahme war. Doch schon bald merkte ich, dass ich diese Angelegenheit vollkommen unterschätzt hatte.

Die Neuigkeiten über das bevorstehende Ereignis, das es seit über zweihundert Jahren nicht mehr gegeben hatte, verbreitete sich rasend schnell. Als Erevil mir wenig später einen heißen Tee und etwas Gebäck brachte, konnte sie ihre Neugier nicht verbergen. Auf dem Innenhof bildeten sich Grüppchen, die lauthals diskutierten. Leannans Name fiel dabei häufiger.

Ich hätte zu gerne mein Zimmer verlassen und mir die Malereien in der Eingangshalle genauer angesehen, aber das war natürlich viel zu gefährlich. Außerdem würde ich zweifellos alle Blicke auf mich ziehen. Nach einem Leben im Verborgenen war mir diese Art der Aufmerksamkeit unangenehm. Also beschloss ich, den Rest des Tages in meinem Zimmer zu verbringen und mir das Schloss erst anzusehen, wenn dieses lästige Ritual vorüber war.

Den Nachmittag verbrachte ich auf der gepolsterten Liege nahe der Fensterfront. Von hier aus konnte ich das Treiben unten im Hof und – wenn das Tor geöffnet war – die Bewohner vor den Mauern des Palastes sehen. Die Nachwirkungen des silbernen Trankes steckten mir noch tief in den Knochen, sodass ich bald schläfrig wurde. So lange ich die Augen offen halten konnte, blieb ich hier sitzen und versuchte, mich an den Gedanken zu gewöhnen, dass das hier vorübergehend mein Zuhause war. Ich hatte keine Ahnung, wie lange mein Auftrag dauern würde. Und ich wusste auch noch nicht, wie ich es bewerkstelligen sollte, meinen Teil der Abmachung einzuhalten. Geschweige denn, mit ihnen zusammenzuarbeiten. Diese Vereinbarung basiert darauf, dass wir gegenseitig etwas voneinander brauchten. Von Vertrauen konnte nicht im entferntesten die Rede sein. Ich sollte noch viel mehr auf der Hut sein, als ich es bei Truda und Gil gewesen war.

Meine Bemühungen, wach zu bleiben, zahlten sich letztendlich aus. Das hellblaue Leuchten über der Stadt wurde immer intensiver, als die zwei Sonnen hinter die Dächer der Häuser tauchten. Der Himmel über dem Palast strahlte förmlich, so als wäre noch helllichter Tag. Doch dahinter sah ich ganz zart den dunkelblauen Sternenhimmel funkeln.

Ich war so vertieft in diesen unerwarteten Anblick, dass ich das sanfte Klopfen nicht bemerkte. Erst als sich die Zimmertür öffnete, drehte ich mich um. Danila trat ein. Wie immer lag ein freundlicher Ausdruck auf ihrem überirdisch schönen Gesicht. »König Durothil lädt Euch ein, mit ihm zu speisen«, sagte sie, als ob es das Normalste der Welt wäre.

Für mich war es das jedoch ganz und gar nicht. Ich hielt den Atem an, während ich über das Angebot nachdachte. Vermutlich sollte ich auf meinen beschleunigten Puls und die feuchten Händen hören – alles Signale meines Körpers, dass er diese Situation als zu gefährlich einstufte. Doch ich konnte mich auch schlecht die nächsten Wochen in meinem Zimmer verkriechen. Ich hatte entschieden, zu bleiben, und sollte meinem Auftraggeber gegenüber zumindest etwas guten Willen zeigen. Also stimmte ich nach kurzem Zögern zu.

Sobald ich auf den Flur trat, bereute ich meine Entscheidung. Leannan stand wartend davor, die Hände hinter seinem Rücken verschränkt, und tat so, als hätte er mich nicht bemerkt. Er war ungefähr der Letzte, den ich gerade sehen wollte. Zu allem Überfluss hatte er offenbar die Absicht, mich zu begleiten. Nebeneinander gingen wir durch den schmalen Gang, in dem unzählige goldene Lichter schwebten. Dieses Licht entstammte keiner Flamme und strahlte auch keine Wärme aus. Immer wieder verdrehte ich mir den Hals, um mir diese sonderbare Art der Beleuchtung anzusehen.

»Elfenlicht«, ertönte es neben mir. »Ein magische Energiequelle, die wir dazu benötigen, um unsere Häuser des Nachts zu erleuchten. Fackeln reichen für die Größe unserer Behausungen meistens nicht aus.«

Als wir die Eingangshalle erreichten, wusste ich sofort, was er meinte. Überall war dieses sonderbare Licht verstreut. Als hätten sich Sterne vom Himmel gelöst und die Halle bevölkert. Sie tanzten über meinem Kopf, auf der Treppe, bis hinunter zu den Wänden, die voller Malereien waren. Ich blinzelte, weil mich der Anblick mehr überwältige, als ich jemals zugeben würde. »Das ist ... beeindruckend«, meinte ich nur. Das war nicht zu leugnen. Die Elfen verstanden es, angenehm zu wohnen. Ein Leben, das meinem so fern war, dass ich dieses Gefühl niemals jemandem erklären könnte.

Schweigend stiegen wir die Treppe hinab und durchquerten die Halle. Leannan steuerte das Esszimmer an, das ich vorhin noch bewundert hatte. Das Kristallglas wurde jetzt nicht mehr von dem Sonnenlicht zum Glitzern gebracht, dafür schwebten auch hier Elfenlichter umher, die sich in der Oberfläche des Tisches spiegelten. An der Stirnseite saß bereits König Durothil, dieses Mal in ein nachtschwarzes Gewand mit Goldfäden gekleidet, und wies mich an, ihm gegenüber an der anderen Stirnseite Platz zu nehmen. Ich tat, wie geheißen. Indessen stellte sich Leannan mit hinter dem Rücken verschränkten Armen an die Fensterfront. Sein Blick war geradeaus in die Ferne gerichtet. Ich konnte schwören, dass ich ihn während seines Dienstes noch nie hatte blinzeln sehen. Er war wie ein wandelnder Fels, der alles im Blick behielt – aber so unauffällig, dass man es kaum merkte.

Ein üppiges, blumig duftendes Gesteck aus mehreren Blüten und Blumen zierte den Tisch, flankiert von zwei weißen Kerzen. Silbernes Besteck lag aufgereiht neben cremeweißem Geschirr. Sofort fragte ich mich, was ich mit so vielen Gabeln anfangen sollte. Mitten auf meinem Teller befand sich ein rätselhaftes weißgoldenes Tuch, dessen raffinierte Faltung eine Sonne bildete. Ein Hinweis auf das königliche Wappen. Das alles war mehr, viel mehr, als ich erwartet hatte.

Ich war vollkommen überfordert.

Mein Kleid war nicht annähernd elegant genug für diesen Anlass. Von der Macht, die aus jeder Pore meines Gegenübers strömte, wollte ich gar nicht erst anfangen. Nervös rutschte ich auf meinem Stuhl hin und her. Durothil bemerkte meine Unruhe und hob beschwichtigend die Hand. »Ich entschuldige mich für diesen Aufwand. Aber irgendwie konnte ich nicht anders.« Wieder ruhte dieser unergründliche Blick auf mir. »Ich gebe zu, vielleicht wollte ich Euch ein wenig beeindrucken.« Noch während er sprach, wurde das Essen gebracht. Ein Diener stellte den Teller vor mir ab, und ich musste mich anstrengen, nicht enttäuscht auszusehen. Es war ein Salatblatt, in dem ein paar Tomaten neben buttrigen Brotwürfeln lagen. Doch ich wollte nicht undankbar sein. Vielleicht benötigten Elfen weniger Nahrung als Menschen.

»Macht Euch bitte keine Gedanken über Eure Garderobe«, sagte der König, als ich zum sechsten Mal in zwei Minuten an meinem Kragen herumzupfte. »Ihr werdet eingekleidet, sobald Ihr ein volles Mitglied meines Hofes seid. Das Kleid für den Ball habe ich bereits in Auftrag gegeben.«

Fast verschluckte ich mich an einem Würfel gerösteten Brotes. »Ein Ball?«, japste ich. »Was für ein Ball?«

Kauend betrachtete er mich. Die Fältchen um seine Augen vertieften sich. »Ich habe mir die Freiheit genommen, dem morgigen Ritual einen festlichen Rahmen zu geben. Ich hoffe, es macht Euch nichts aus.« Er beugte sich leicht vor. »Je schneller mein Volk von unserer Zusammenarbeit – und der Ehre, die Euch zuteilwird – erfährt, desto besser. Ich möchte Euch in Sicherheit wissen, Kelda. Außerdem freue ich mich schon darauf, Euch in dem Kleid zu sehen.« Während des letzten Satzes war seine Stimme tiefer geworden, sanfter.

»Nein. Es macht mir nichts aus«, sagte ich, obwohl es das sehr wohl tat. Ich war kurz davor, die Nerven zu verlieren. Einen ganzen Abend in einem Raum voller Elfen? Diente es wirklich meiner Sicherheit, mich ihnen und ihren Blicken auszusetzen? Aber hatte ich überhaupt eine Wahl?

Als ich bemerkte, dass Leannan mich beobachtete, wandte ich mich schnell meinem Teller zu. Mein Magen knurrte hörbar. Ich verschlang meine Portion im Bruchteil der Zeit, die der König dafür benötigte. Zu meiner Überraschung wurde der Teller nach dem Abräumen sofort gegen einen Neuen ausgetauscht. Dieser hier war vollgeladen mit Fleisch und wunderbar bissfestem Gemüse. Dazu wurden Brötchen gereicht, für die allein ich schon Dutzende Verdorbene töten wurde. Sie waren so weich, dass ich genussvoll die Augen schloss. Aber auch das Fleisch schmeckte köstlich. Ich hatte gar keine Gelegenheit, mich darüber zu wundern, dass es hier offenbar mehrere Portionen von verschiedenem Essen gab, Gänge, wie der König mir wenig später erklärte. Offenbar war ihm meine Überraschung beim zweiten Teller nicht entgangen. Es war das erste Mal, dass ich sein leises, volles Lachen hörte.

»Dachtet Ihr wirklich, ich lasse Euch nicht mehr als ein Salatblatt servieren?«

Ein wenig beschämt zog ich den Kopf ein. Ich sah zu Leannan, dessen Mund zu einem Strich verzogen war. Er lachte nicht.

»Entschuldigt meine Worte«, warf Durothil sogleich ein. »Ich wollte Euch nicht in Verlegenheit bringen. Unsere Lebensweisen sind sehr unterschiedlich.«

Hatte er meinen Hunger gesehen, als er mich berührt hatte? Meinen Alltag? Meine Bestrafungen? Sein Gesicht war wie immer unergründlich.

»Wie viele Gänge gibt es hier üblicherweise?«, fragte ich, während sich mein Fleisch weigerte, von meinem Messer zerkleinert zu werden.

Mein Gegenüber hielt ein Brötchen in seinen langen Fingern und sah mir beim Essen zu. »Je nach Anlass«, er wedelte mit der anderen Hand herum, »fünf bis sechs. Bei größeren Festlichkeiten können es auch mehr sein.«

Mein Zeigefinger rutschte vom Messer, das daraufhin quietschend über den Teller schabte und das größte Stück Fleisch dabei vom Teller fegte. Es landete auf der weißen Tischdecke, wo es einen hässlichen, rotbraunen Fleck hinterließ, und fiel dann mit einem Klatschen auf dem Boden.

Ich hatte gar keine Zeit, meine Ungeschicklichkeit zu verfluchen. Wie aus dem Nichts tauchte ein Diener auf, sah das Unglück, und griff auf seine Schulter – zu einem weißen Tuch. Im nächsten Moment flog es auf mich zu, und meine jahrelang erlernten Reflexe erwachten. Ich sah Trudas wutverzerrtes Gesicht vor mir und zuckte so sehr zurück, dass ich auch noch mein Wasserglas umwarf.

Mein Atem ging stoßweise. Nur langsam ebbte das Adrenalin in meinem Körper wieder ab. Als ich den Blick hob, sah ich, dass Leannan direkt hinter dem Diener stand und dessen Arm festhielt. Es dauerte mehrere Sekunden, bis er ihn losließ und forsch anwies, den Boden zu säubern.

Der arme Elf entschuldigte sich mindestens zehn Mal dafür, mich mit dem Tuch erschreckt zu haben, und zog sich mit einem ängstlichen Blick auf den Heerführer wieder zurück.

Obwohl ich nichts dafür konnte, ärgerte ich mich über meine Reaktion. Am Ende dachte der König noch, dass ich für den Posten der Jägerin ungeeignet war. Womit er noch nicht einmal unrecht hätte. Aber dies war die einzige Chance, die ich noch auf ein eigenes, selbstbestimmtes Leben hatte, und ich würde alles tun, den Anforderungen gerecht zu werden. Selbst wenn ich dabei ein albernes Kleid tragen und den Abend mit dem Feind verbringen musste. Ich würde zu diesem dämlichen Ball gehen, wenn sie es von mir verlangten.

Die nächsten beiden Gänge verbrachten wir fast schweigend. Doch die vollmundigen, süßen Früchte des letzten Tellers konnten mich nicht so begeistern, wie sie es noch vor einigen Minuten getan hätten. Meine Augen wurden immer schwerer, und so war ich beinahe erleichtert, als Durothil aufstand, mir für meine Gesellschaft dankte und sich in den Thronsaal zurückzog.

Leannan wies mit dem Kinn zum Torbogen und folgte mir in die Eingangshalle. Ich war sogar zu müde, um das Elfenlicht und die Malereien zu bewundern. Mit halb geschlossenen Augen schlurfte ich die Stufen zu den Korridoren empor. Als wir mein Zimmer erreichten, postierte sich Leannan wieder gegenüber der Tür. Ich legte die Hand auf die Klinke, wandte mich aber noch einmal zu ihm um. »Ist diese Sache mit dem Ball wirklich eine gute Idee?«, fragte ich.

Seine Augen schnellten zu mir. »Ich begleite Euch«, sagte er, als würde das Erklärung genug sein.

»Das habe ich nicht gefragt, ich wollte wissen, ob –«

»Ob es sicher für Euch ist.« Er richtete den Blick wieder auf die Tür. »Und das ist es, solange ich bei Euch bin.«

Ich ließ die Türklinke los und ging ganz nah an ihn heran. Er reagierte nicht, blinzelte nicht einmal. »Ist es nicht anstrengend, den ganzen Tag so rumzustehen?«, flüsterte ich gegen sein Kinn.

»Nein, überhaupt nicht.«

»Bleibt Ihr jetzt die ganze Nacht hier? Und bekommt alles mit, was ich dadrin mache?«

Sein Blick flackerte, doch er sah mich noch immer nicht an. »Richtig.«

»Wir werden uns also jetzt häufiger sehen.«

»Das lässt sich wohl nicht ganz vermeiden«, erwiderte er steif.

»Wohl nicht.« Ich trat zurück. »Gute Nacht, Heerführer.«

»Gute Nacht, Jägerin.«

Mein Herz machte einen Satz. Ich huschte durch die Tür ins Zimmer und lehnte mich von innen gegen das Holz.

Jägerin.

Ein Lächeln stahl sich auf meine Lippen, und auch der Gedanke an einen elfischen Ball kam mir plötzlich gar nicht mehr so schlimm vor.

Ich schlief so fest und so lange, dass ich erst gegen Mittag erwachte. Das Bett war mindestens genauso weich, wie ich auf den ersten Blick vermutet hatte, und die Ruhe – ganz frei von jeglichem Geknarre – tat ihr Übriges. Zum ersten Mal, seit ich mich erinnern konnte, hatte mein Körper die Gelegenheit, sich zu erholen. Und mein Geist ebenso. Dies war aber zum Teil meinem Jagdmesser geschuldet, das ich direkt neben meinem Bett auf dem Tisch liegen gelassen hatte. Ohne diese Sicherheitsmaßnahme hätte ich wohl kaum ein Auge zugetan.

Die zwei Sonnen standen schon hoch am Himmel und unten im Hof herrschte ein geschäftiges Treiben, als ich aus den Decken schlüpfte. Pferde wurden gesattelt, Krieger bereiteten sich auf ihre Patrouillen vor, und Dienstmägde trugen Körbe voller Brot und Obst umher. Einige Krieger pfiffen ihnen hinterher und machten unflätigen Gesten, worauf die Dienerinnen nur mit einem scheuen Lächeln reagierten.

Ich setzte mich an den kleinen weißen Holztisch. Während ich mit der Bürste meine Haare entknotete, wagte ich einen Blick in den Spiegel. Ich kam mir sehr viel jünger vor, was vermutlich an den fehlenden Augenringen lag. Der Schlaf war so erholsam gewesen, dass mir ausnahmsweise einmal nicht alle meine Glieder schmerzten. Nur die dunklen Striemen auf meinem Rücken und meinem Bauch zeugten noch von meiner Vergangenheit in der Sundgren-Mühle. Dafür strahlten mir meine dunkelblauen Augen voller Energie entgegen. Insgesamt war ich viel weniger enttäuscht von dem Anblick, als ich es gewohnt war. Erstaunlich, was ausreichend Schlaf ausmachen konnte.

Nachdem ich in das Kleid von gestern geschlüpft war und den Dolch wieder an meinem Oberschenkel befestigt hatte, bemerkte ich das Frühstückstablett, das auf dem Tisch neben der Polsterliege am Fenster stand. Danila musste irgendwann im Laufe des Morgens hereingekommen sein, als ich noch geschlafen hatte. Sie hatte mich sicher nicht wecken wollen. Wie aufmerksam von ihr. An diese Behandlung könnte ich mich tatsächlich gewöhnen.

Wie ein hungriger Bär fiel ich über die mit Zimt berieselten Teigstücke her. Außerdem gab es kleingeschnittene Würfel, die wie Apfel schmeckten, nur noch fruchtiger und süßer. So etwas gab es bei uns im Norden nicht. Ob aufgrund des unterschiedlichen Klimas unterschiedliche Früchte in den Reichen wuchsen?

Die restliche Mittagszeit verbrachte ich am Fenster. Ich wagte es nicht, mein Zimmer zu verlassen. Erst als die Krieger sich allesamt zurückzogen – um zu trainieren, wie ich vermutete – erhob ich mich von der Polsterliege. Gelangweilt schlich ich durch mein Zimmer, schlang meinen Arm um den Pfosten des Himmelbetts und schwang hin und her. Irgendwann kam ich zu dem Schluss, dass ich Leannan bitten musste, mich in die Eingangshalle zu begleiten, bevor ich hier drinnen noch den Verstand verlor.

Ich wappnete mich innerlich für das Zusammentreffen mit dem Heerführer, riss die Tür auf, und ... blickte in Rikus erstauntes Gesicht. Er fing sich jedoch schnell und grinste mir verschmitzt zu. »Ist jemand hinter Euch her?«

»Ähm. Nein.«

»Soll ich lieber mal nachsehen?«, fragte er, während sein Grinsen breiter wurde.

Ich winkte ab. »Nicht nötig.«

»Ihr seht überrascht aus.«

»Ich hatte nicht ... Euch erwartet.«

Rikus Blick wanderte – schon wieder – zu meinen nackten Füßen. »Wen denn dann?« Er nickte wissend. »Ihr habt Leannan erwartet. Entschuldigt, Euch enttäuschen zu müssen.«

»Keine Sorge. Ihr seid keine Enttäuschung. Im Gegenteil.« Ich winkte genauso ab wie eben und kam mir dabei ziemlich dumm vor. »Habt Ihr was dagegen, mich nach unten zu begleiten?«

»Nein. Aber nur unter einer Bedingung.«

Ich hielt inne und sah ihn an.

»Lassen wir das Ihr. Wir werden von nun an öfter miteinander zu tun haben. Ich möchte, dass wir weniger förmlich miteinander umgehen, Kelda.«

Erleichtert über diese harmlose Bitte nickte ich. »Sehr gerne.«

Wir liefen in die Eingangshalle, wo Riku sich neben dem Haupteingang aufstellte. Anders als Leannan zeigte er seine Neugier ganz offen. Ich spürte seinen Blick auf mir, während ich an den Wänden entlang schlenderte und die Kunstwerke von unzähligen, für mich namenlosen Elfen bewunderte.

»Kann ich dich was fragen?«, hallte seine tiefe Stimme zu mir.

»Klar.«

»Wieso wolltest du mich als deinen Wächter?«

Zögernd wandte ich mich zu ihm um. »Weil ich weder dem König noch Leannan vertraue.«

Riku gab seine steife Haltung auf. »Aber mir schon?«

Ich überlegte. »Nein«, sagte ich dann. »Aber bei Euch ... bei dir, meinte ich ... kann ich mir am wenigstens vorstellen, dass du mir den Kopf abschlägst.« Ich wandte mich wieder dem Bild von der Wiese mit den leuchtenden Blumen zu.

»Wieso vertraust du Leannan nicht?«, fragte Riku weiter.

Ich zuckte mit den Schultern. »Er hat mir diesen Trank eingeflößt, ohne mich vor den Folgen zu warnen. Er hat mich angelogen und ...«

»Er wusste es nicht«, unterbrach der Zweite Kommandant mich. »Er hat die Wirkung unterschätzt. Wir sind es nicht gewohnt, mit Norjafrauen zusammenzuarbeiten.«

»Trotzdem hat er gedroht, mir den Schädel einzuschlagen, wenn ich nicht freiwillig den König treffe.« Ich ging zur nächsten Malerei. »Schon bei unserer ersten Begegnung hat er mir vorgeworfen, ihm das Leben gerettet zu haben.«

Plötzlich stand Riku neben mir. Mit gesenkter Stimme fragte er: »Er wollte nicht, dass du ihm hilfst?«

Ich schüttelte den Kopf und fragte mich, ob ich zu viel verraten hatte. Aber andererseits sollte vielleicht zumindest Leannans engster Freund davon wissen. Denn sie hatten eine tiefe Verbindung. Das sah ich sofort, als sich Rikus Blick in meinen bohrte. Der Schmerz auf seinem Gesicht war überdeutlich. Doch ich erkannte auch, dass er nicht überrascht war. »Warum wollte er sterben?«, flüsterte ich, weil ich nicht wagte, diese Worte lauter auszusprechen.

»Aus Gründen, die du nicht verstehen würdest.«

Also hatte ich recht gehabt. Er kannte den Grund und er machte sich Sorgen um seinen Freund. Auch das konnte ich in seinen Augen sehen.

Ich unterbrach unseren Blickkontakt. »Vermutlich geht es mich nichts an.« Mir entfuhr ein Seufzen. »Offen gesagt ... habe ich Angst. Ich fürchte, es war ein Fehler, hierzubleiben.« Keine Ahnung, warum ich mich ausgerechnet Riku anvertraute. Aber es tat gut, überhaupt mit jemandem zu reden.

»Sobald du durch diesen Schwur geschützt bist, kannst du dich freier im Schloss bewegen und dich richtig einleben. Dann wirst du auch mehr über unsere Mission erfahren. Bis dahin hat deine Sicherheit Priorität.«

Mein Blick wanderte über die Malerei eines geflügelten Wesens mit kleinen Hörnern, das lieblich und zugleich bedrohlich aussah. »Wieso ist dieses Heiligtum so wichtig für euch?«, fragte ich.

»Wir sind geschwächt.« Rikus Stimme war noch dunkler geworden. Noch trauriger. »Du wirst uns näher kennenlernen müssen, um das gesamte Ausmaß zu verstehen. Deine Fähigkeiten –« Näherkommende Schritte ließen ihn verstummen.

Gleichzeitig wandten wir uns um. Aus dem Torbogen, der ins Esszimmer führte, betrat eine weißblonde Elfe in einem kristallblauen, engen Gewand die Eingangshalle. Ihre ätherische Präsenz erfüllte den gesamten Raum. Sie wurde begleitet von einer ganzen Armada von Dienerinnen. Erhobenen Hauptes und ohne mich oder den Zweiten Kommandanten zu beachten, marschierte sie an uns vorbei und verschwand mit ihrer Gefolgschaft durch den nächsten Aufgang.

Mit offenem Mund schaute ich ihr hinterher. »Wer war das?«

»Das war Lady Isme«, erklärte Riku. »Sie ist eine Hochzeitskandidatin für den König.«

Ich klappte meinen Mund zu. »Sie ist die zukünftige Königin?«

Riku nickte nur. »Vielleicht.«

»Viel bei dieser Entscheidung mitzureden hat sie wohl nicht«, vermutete ich.

»Nein. Hat sie nicht.«

Blinzelnd wandte ich mich wieder der Wand zu. »Wieso gibt es nicht schon längst eine Königin?«

»Der König ist ...« Riku entschied sich dagegen, diesen Satz zu beenden. Stattdessen sagte er: »Seit über einhundert Jahren sucht er nach einer Braut.«

Ich verstand auch so, was er mir sagen wollte. Galaeron Durothil war offenbar sehr wählerisch bei der Wahl seiner Partnerin. Im Falle von Lady Isme verstand ich das nur bedingt. Sie war noch schöner als der König selbst. Sie wären das perfekte Paar. Aber ich wusste auch nicht viel über die Gepflogenheiten und Schönheitsidealen der Elfen. Den Kleidern nach zu urteilen wurde viel Wert auf eine möglichst schmale Statur gelegt. Die meisten elfischen Frauen waren sehr viel größer als ich, und selbst meine eher kleinen Rundungen übertrafen ihre. Ich war einfach ganz anders gebaut als sie und sollte mir ganz schnell abgewöhnen, mich mit ihnen zu vergleichen.

Doch natürlich dachte ich noch darüber nach, als wir zu meinem Zimmer zurückgingen. In wenigen Stunden würde der Ball beginnen, und ich hatte mein Kleid noch nicht zu Gesicht bekommen. Den ganzen Tag hatte ich dieses Ereignis gut verdrängen können, jetzt jedoch spielten meine Nerven allmählich verrückt. »Wo ist Leannan eigentlich?«, fragte ich, um mich von der aufkommenden Übelkeit abzulenken.

Riku grinste vor sich hin. »Er bereitet sich auf den Schwur vor.«

Diese Information half mir nicht gerade dabei, meine Aufregung im Zaum zu halten. »Aha«, murmelte ich.

»Bist du etwa nervös?«, neckte Riku mich. »Die Norja, die einen Avari mit nur einer Hand erlegt, hat Angst vor einem Ball?«

»Nein, hat sie nicht!«, log ich so schlecht, dass ich es auch gleich hätte lassen können. »Kann ich dich auch was fragen?«

»Jederzeit.«

»Hättest du den Schwur für mich geleistet, Riku?«

Kurz wirkte er überrascht. Doch dann lächelte er. »Ja, das hätte ich. Aber ich bin überzeugt, dass Leannan die Aufgabe noch besser erfüllen wird als ich es je hätte tun können.« Vor meiner Tür blieb er stehen. »Er wird dich kurz nach Sonnenuntergang abholen.«

Oh, wie sehr ich mich darauf freute. Nicht.
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ICH TRAUTE MEINEN AUGEN NICHT. Wenn sie magische Lichter beschwören und die Seelen anderer lesen konnten, dann konnten die Elfen doch sicher auch ihre Spiegel verzaubern, oder? Anders konnte ich mir das Bild, das sich mir bot, nicht erklären.

Ich trug ein bodenlanges Kleid, das aus mehreren Schichten hauchzarten Stoffes bestand. Am Oberkörper war es eisblau und mit goldenen Blättern bestickt und verlief zum Saum hin zu einem kräftigen mitternachtsblau. Ich liebte es. Es war ein Traum, pure Magie. Zumindest, bis ich mich umdrehte.

Dann hasste ich es.

Der Rücken des Kleides war weit ausgeschnitten, sodass jede einzelne Strieme, jeder Stockhieb sichtbar war. Jetzt erst merkte ich auch, dass mein Dekolletee und mein Hals vollkommen frei lagen. Also war auch mein Brandmal nicht verdeckt.

Kurz spielte ich mit dem Gedanken, eine Krankheit vorzutäuschen und in meinem Zimmer zu bleiben. Dann fiel mir jedoch ein, dass dieser verdammte Ball meinetwegen veranstaltet wurde. Ich würde nicht drumherum kommen, dorthin zu gehen. In Gedanken zählt ich auf, was ich alles lieber tun würde, als den Abend mit hunderten von Elfen zu verbringen.

In einer Grollhöhle schlafen.

Im tiefsten Winter im Fluss baden.

Meine Haare komplett scheren lassen.

Mir selbst einen Pfeil durch die Hand jagen.

Leannan einen Faustschlag in die Magengrube verpassen. Ich gluckste. Das würde ich tatsächlich gerne tun.

Als ich mich gerade lustlos vom Spiegel abwenden wollte, spürte ich eine Hand auf meiner Schulter. Wortlos legte Erevil mir ein dunkelblaues Tuch über den Rücken. Selbst in der Reflexion erkannte ich deutlich das Mitleid in ihrem Blick, und zum ersten Mal seit unserem Kennenlernen schenkte sie mir ein scheues Lächeln. Ich nickte ihr dankbar zu. Dann führte sie mich vom Spiegel fort zu dem Tisch.

Vor dem Ankleiden hatte sie mir bereits die Haare gemacht. Erst nach einer halben Flasche wunderbar duftenden Öls war es ihr gelungen, meine Norjahaare so zu bändigen, dass sie sich in Strähnen teilen und zu einer eleganten Frisur zusammenstecken ließen. Jetzt glänzten meine Haare im Schein des Elfenlichts, und ich war sicher, dass sie das noch nie getan hatten. Sie fielen so locker um meinen Kopf, dass mein Gesicht viel schmaler wirkte. Erevil verstand wirklich, was sie da tat.

Als es klopfte, sank mir das Herz bis in den Unterbauch. Sofort öffnete meine Zofe die Tür und zog sich diskret zurück. Ich schlang mir das Tuch fester um die Schultern, bevor ich hinaus auf den Gang trat, wo Leannan bereits auf mich wartete. Obwohl ich geahnt hatte, dass er wohl kaum in seiner Lederrüstung an diesem Ball teilnehmen würde, traf mich sein Anblick unvorbereitet.

Er war ganz in Schwarz gekleidet. Die Weste betonte geschickt seinen breiten Oberkörper, und in diesen Hosen wirkte er noch größer. Aber es war die fast knielange Jacke mit der Knopfleiste und den dunkelroten Stickereien an den Aufschlägen, die ihm diese ganz besondere Eleganz verlieh. Heute trug er nur ein Schwert und er hatte es auch nicht auf den Rücken, sondern um die Hüfte geschnallt.

Die Tatsache, dass er sein langes Haar zu einem lockeren Knoten zusammengebunden hatte, half mir nicht gerade dabei, ihn nicht anzustarren. Sein Gesicht wirkte noch kantiger, und seine silbernen Augen strahlten wie zwei Sterne.

Augenblicklich wurde ich noch nervöser. An der Seite dieses lächerlich gutaussehenden Elfen würden mich alle für eine Dienerin halten.

Leannan wollte gerade losgehen, stockte aber und begutachtete meine Füße. Ich hatte wieder auf Schuhe verzichtet, denn ich weigerte mich nach wie vor, diese stöckeligen Folterinstrumente der Elfen anzuziehen. Danila hatte mich mehrmals überreden wollen und mir sogar angedroht, mir meine Stiefel nicht wiederzugeben, wenn ich es nicht wenigstens versuchte. Doch meine norjasche Sturheit hatte wie immer gewonnen.

»Bringen wir’s hinter uns«, sagte er dann und ging voraus. Ich unterdrückte ein Stöhnen und folgte ihm den Gang hinab. Auf der Treppe ging er voraus, um mir unten dann seinen Arm entgegenzustrecken. Ich legte meine Hand nicht darauf, was ihm augenscheinlich missfiel. Seine Narbe zuckte verärgert. »Die Urfamilien von unserer ehrlichen Zusammenarbeit zu überzeugen, wird ohnehin eine schwierige Aufgabe. Und der Eindruck, dass Ihr zu diesem Schwur gezwungen werdet, hilft uns sicher nicht dabei. Es geht hier um Euren Schutz und um mein Leben. Ich möchte wirklich kein Risiko eingehen.«

Ich zeigte mich unbeeindruckt, nahm aber trotzdem seinen Arm. »Ich bin mir sicher, sie sind es gewohnt, zu sehen, wie Frauen zu etwas gezwungen werden, das sie gar nicht wollen. Für die meisten würde dieses Detail wohl wenig ändern, oder? Außerdem scheint Euch Euer Leben nicht besonders am Herzen zu liegen, wenn man bedenkt, unter welchen Umständen wir uns begegnet sind.«

Leannans Hand krampfte sich zusammen, doch er sagte nichts dazu. Er führte mich unter dem Treppenaufgang hindurch in den dahinterliegenden Ballsaal, auf den ich am Tag zuvor schon einen kurzen Blick geworfen hatte. Nur hätte ich mir niemals träumen lassen, ihn tatsächlich einmal zu betreten.

Nachdem ich eine Weile sprachlos im Eingang verharrt hatte, schob mich mein Begleiter mit sanftem Nachdruck weiter. Ich streckte jeden Einzelnen meiner Sinne aus, und in meinem Körper summte es freudig, so als ob mein Schutzgeist nach dem eintönigen Tag auf dem Zimmer endlich wieder zufrieden war.

Tausende Elfenlichter schwebten sanft durch die Halle, die noch größer war als der Thronsaal. Die Decke war hinter dichten, cremefarbenen Stoffbahnen verborgen. Kristallene Säulen standen in regelmäßigen Abständen rechts und links von uns. Überall waren Tische, Stühle und lange Tafeln aufgestellt. Im hinteren Teil des Saals gab es eine freie Fläche, an dessen Stirnseite Musiker auf mir fremden Instrumenten spielten. Die Musik wehte zu mir, und sofort musste ich lächeln. Mir war plötzlich so leicht zumute, dass ich mich an meiner Begleitung gar nicht mehr so sehr störte.

Es waren bereits einige Gäste hier. Sie alle hatten sich bei ihrer Aufmachung mächtig ins Zeug gelegt, insbesondere die Elfenfrauen. Aber auch die Männer waren wunderschön anzuschauen mit ihren dunklen Jacken und den feinen Hosen.

Wir kamen an einer langen Tafel mit Flaschen und Gläsern vorbei. Ich wollte schon nach einem Glas mit einer tiefroten Flüssigkeit greifen, da hielt Leannan mich zurück. »Das wollt Ihr nicht wirklich«, warnte er mich.

Ich funkelte ihn herausfordernd an und nahm das Glas in die Hand. »Doch, ich denke schon«, erwiderte ich und setzte es an die Lippen, doch er entriss es mir.

»Vertraut mir, Elfenwein ist nichts für Euch«, zischte er. »Ich hab keine Lust, dass Ihr mir während des Schwurs auf die Jacke kotzt.«

Ich unterdrückte ein Schnauben. »Hättet Ihr doch gestern schon diesen Anstand an den Tag gelegt. Dann wäre ich nicht um ein Haar an Eurem Gift verreckt.«

»Seid froh, dass dieser Schwur unseren Umgang reglementiert«, sagte er kühl, »müsste ich mehr Zeit als nötig mit Euch verbringen, würde ich spätestens nach einer Woche höchstpersönlich Euren Wein vergiften.«

»Und müsste ich jeden Tag mit Euch verbringen, würde ich ihn freiwillig trinken.«

Er knurrte, ich bleckte die Zähne. Die Tatsache, dass ich ihm schon zweimal innerhalb von zehn Minuten an die Gurgel springen wollte, verhieß wirklich nichts Gutes für die kommenden Wochen.

Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Und die eindeutig feindlichen Blicke der umstehenden Elfen machten diese Situation nicht gerade weniger beängstigend. Aber für einen Rückzieher war es zu spät.

Mit pochendem Herzen schaute ich mich um. Selbstverständlich kannte ich niemanden hier. Doch dann entdeckte ich Lady Isme, die in einem dunkelroten Samtkleid mit Schleppe durch den Saal schwebte. Ganz kurz blieb ihr Blick an meinem Begleiter hängen, dem sie ein strahlendes Lächeln schenkte. Leannan nickte ihr freundlich zu. Ihr folgten weitere, ähnlich fein gekleidete Elfenfrauen, jedoch schenkte er sonst keiner von ihnen seine Aufmerksamkeit. Ich traute mich nicht zu fragen, was die beiden miteinander verband. Eigentlich interessierte es mich auch gar nicht.

Ein junger Elf schälte sich aus der Masse und kam auf uns zu. Er war um einiges kleiner als Leannan, und seine kupferfarbenen Haare reichten gerade so bis zu seinen Schultern. Der Krieger wirkte ähnlich jung wie ich, aber ich vermutete, dass er sehr viel älter war. Er verbeugte sich tief und betrachtete mich mit unverhohlener Neugier. Seine gutmütigen, grünen Augen wanderten über mein Kleid und wieder zu meinem Gesicht hinauf. »Es ist mir eine Ehre, Kelda Folkholm«, sagte er. »Ich bin Silas Kenhirm, einer der Bogenschützen des königliches Heeres.«

Ich mochte ihn auf Anhieb. Er hatte so etwas Lockeres, Kameradschaftliches an sich. Ganz anders als das eher formelle Auftreten des Königs und seiner beiden Heerführer.

»Freut mich, Euch kennenzulernen«, erwiderte ich freundlich.

Silas lächelte erleichtert. »Verzeiht meine Neugier. Ich bin noch nie einer Nordtochter begegnet.«

»Und ich bis gestern noch nie einem Elfen. Ihr könnt Euch sicher vorstellen, wie ich mich gerade fühle.«

»O ja.« Ich bemerkte, dass er Mühe hatte, mich nicht anzustarren, und deswegen immer an mir vorbei schaute. »Aber ich bin sicher, Ihr werdet Euch hier wohlfühlen. Wenn ich Euch bei irgendwas behilflich sein kann, fragt einfach.«

Die Musik verstummte, als König Durothil den Ballsaal betrat. Genauso wie die anderen Männer dieser Gesellschaft trug er ein dunkles Set aus Hose und Weste – mitternachtsblau in seinem Fall – und eine Jacke, die so lang war, dass der Saum hinter ihm auf dem Boden schleifte. Fast jeder seine Finger war mit einem goldenen Ring bestückt, und um seinem Hals baumelte ein atemberaubendes Medaillon aus funkelndem Kristall. Er sah aus wie ein wandelnder Sternenhimmel.

Elegant durchschritt er die Menge, bis er vor uns stehenblieb. Dann wandte er sich den Gästen zu und klatschte in die Hände. »Wie schön, dass sich doch so viele entschlossen haben, dem heutigen Ereignis beizuwohnen.« Der Wortlaut ließ mich vermuten, dass nicht alle Elfen dieses Ritual begrüßten. Was zweifellos etwas mit meiner Norjaherkunft zu tun hatte. Ich hätte gerne gewusst, was sich während der Vorbereitungen hinter den Kulissen abgespielt hatte. »Ich möchte unseren Ehrengast, Kelda Folkholm, begrüßen.« Verhaltenes Klatschen erhob sich und verstummte wieder. »Der heutige Tag wird in die Geschichte unseres Volkes eingehen, als ein Tag, an dem wir uns geöffnet und erstmals unsere Traditionen mit einem anderen, ehemals feindlichen Volk geteilt haben. Ich hoffe, dass dieser Abend symbolisch für den Frieden unserer Reiche steht.«

Ich atmete flach. Wenn er das wirklich ernst meinte, dann war dieser Schwur jedes Risiko wert. Wenn ich unsere Völker dadurch etwas näher bringen konnte, dann würde es sich lohnen, selbst wenn ich ihn irgendwann wieder lösen musste. Es war ein Schritt in die richtige Richtung.

»Lasst nun das Ritual beginnen«, sprach der König, bevor er sich in die Mitte der Tanzfläche stellte. Er streckte den rechten Arm nach oben. »Mögen die Sterne unsere Zeugen sein.«

Plötzlich fegte ein Windstoß über die Gesellschaft hinweg. Er zerrte an meinem Tuch und riss es mir von den Schultern. Ich schaute empor. Über unseren Köpfen öffnete sich eine Glaskuppel, der einzige Bereich, der frei von weißen Behängen war. Der Nachthimmel schob sich mit seinem glitzernden Sternenmeer über den Saal.

Mein Blick glitt zu Leannan, und mein Herz verkrampfte sich. Er war der Einzige in diesem Saal, der nicht in die Sterne schaute. Seine Augen lagen auf meinem Rücken, meiner Schulter, überall dort, wo sich die grässlichen Spuren meines alten Lebens verbargen. Sein Gesicht war wie erstarrt, und in seinen Augen tanzte ein gefährliches Funkeln, das mir auch noch den letzten Rest Atem nahm.

Er wandte sich ab, und ich sah, wie sein Kiefer mahlte. Dann zog er sein Schwert. Wie auf Kommando leuchteten die Sterne auf und erfüllten den Ballsaal mit ihrem Silberlicht. Als hätte Leannan auf ihre Erlaubnis erwartet, nickte er und ging auf die Knie.

Alles, was um uns herum geschah, rückte in den Hintergrund. Ich sah nur noch den Elf, der demütig vor mir kniete und dessen Blick sich in meinen brannte. Seine Finger legten sich um meine Hand, und kurz danach strichen seine Lippen sanft wie ein Windhauch darüber. Ohne mich aus den Augen zu lassen, sprach er: »Ich, Leannan Thail, schwöre Euch, Kelda Folkholm, meine ewige Treue. Ich schwöre, Euch mit meinem Leben zu beschützen und alles Dunkle dieser Welt von Euch fernzuhalten. Ich schwöre, dass ich Euch niemals bedrängen oder mich auf körperlicher Ebene mit Euch verbinden werde. Ich gehöre Euch, von heute an, bis Ihr mich von meinem Versprechen entbindet, oder bis zu meinem Tod.«

Ich hielt den Zettel mit dem Entbindungseid in meiner zitternden Hand und versuchte, mir das dort Geschriebene genau einzuprägen. Ein königlicher Berater in einer weißen Robe hatte ihn mir überreicht, nachdem sich die Kuppel geschlossen hatte. In dunkelgrünen, geschwungenen Lettern stand da:

Deine Aufgabe ist erfüllt. Ich entbinde dich von deinem Schwur. Du bist mir und meiner Sicherheit nicht länger verpflichtet. Ich danke dir für deine Treue und gebe dich frei.

Gerade als ich diese Worte zum dritten Mal las, setzte die Musik ein, und die Gäste wandten sich wieder ihren Gesprächen zu, so als ob die Welt noch die Alte wäre. So als ob sich absolut nichts geändert hätte.

Nur ich stand einfach nur da.

Für mich hatte sich alles geändert. Zeit meines Lebens war ich auf mich gestellt gewesen, hatte für mich selbst gekämpft und nun wusste ich nicht, wie ich mich fühlen sollte. Plötzlich war da jemand an meiner Seite. Noch dazu war dieser Jemand ungefähr der Letzte, den ich mir für dieses Ritual ausgesucht hätte. Wobei das ohnehin unwichtig war, denn dieser ganze Handel war bloß ein Mittel zum Zweck, eine Vereinbarung, damit ich ihnen half. Dennoch fühlte ich noch immer Leannans Worte wie ein Nachhall in meinem Inneren. Sie hatten etwas entfacht. Etwas, das ich nicht verstand. Aber es war da. Und es erfüllte mich mit einer behaglichen Wärme, die sich bis in meine Fingerspitzen ausbreitete.

Eine uralte elfische Magie, hatte Durothil gesagt. Ich fragte mich, wie viele Königinnen sich so gefühlt hatten, wie ich es gerade tat. Ich hätte gern ihre Geschichten erfahren – und wie sie geendet hatten. Denn ganz sicher waren nicht alle Schwüre dieser Art mit dem Eid auf meinem Zettel gelöst worden. Dieser Schwur hatte Todesopfer gefordert. Auch das wusste ich instinktiv.

Ich beschloss, mir die Worte später genauer einzuprägen, und stopfte den Zettel in meinen Ausschnitt. Riku hob mein Tuch vom Boden auf und gab es mir zurück. Dankbar lächelte ich ihn an. Von meinem Wächter fehlte jede Spur. Leannan war nach dem Schwur einfach in der Menge verschwunden. Ich seufzte leise.

»Eben hat er noch angedeutet, dass die Urfamilien eine Gefahr für mich darstellen könnten. Sollte er dann nicht an meiner Seite bleiben?«

Riku sah mich von der Seite an. »Wir waren nicht sicher, wie sie reagieren würden«, sagte er. »Die Vertreter der großen Häuser waren nicht sonderlich begeistert von dieser Entscheidung. Dass der Schwur gegenüber einer Norja geleistet wird, kommt für sie einem Affront gleich. Wir beide trauen der Ruhe nicht.«

»Aber wenn der König ihnen erklärt, worin unser Handel besteht?« Verstohlen versuchte ich, die Stimmung der Umstehenden zu deuten. »Würden sie es dann nicht verstehen?«

Riku lächelte grimmig. »Manche von ihnen sind über sechshundert Jahre alt und haben selbst noch in den Knochenkriegen gekämpft. Sie verstehen gar nichts von Frieden. Erst recht nicht, wenn im selben Satz das Wort Norja oder Mensch fällt.« Er deutete auf einen breitschultrigen Elfen mit brauner Haut und tiefschwarzen Haaren, den ich auf höchstens fünfundvierzig Jahre geschätzt hätte. »Das ist Rodan Anduin, das Oberhaupt des Hauses Anduin. Er ist siebenhundertachtzig Jahre alt.« Dann schob er sanft mein Kinn hinüber zu einem Mann, dessen bläuliche Haut mich an Erevil erinnerte. Genauso wie bei ihr waren seine Haare fast weiß. »Dolunn Gallad. Sechshundertdreiundfünfzig Jahre.«

»Also sind Anduin und Gallad zwei der elfischen Urfamilien«, schlussfolgerte ich. »Das Haus Durothil gehört ebenfalls dazu. Leannan sagte, dass nur Nachkommen der Urfamilien den König stellen dürfen.«

Der Zweite Kommandant nickte anerkennend. »Deine Beobachtungsgabe ist wirklich messerscharf. Eine gute Voraussetzung für deinen Posten als königliche Jägerin.«

Ich schaute noch immer zu dem Elfen mit der für mich ungewöhnlichen Hautfarbe. »Wieso sieht er so aus wie Erevil? Was sind sie?«

»Sie beide sind Dunkelelfen. Geschöpfe der Nacht«, sagte er, als wäre das gar nicht beunruhigend.

Ich beäugte ihn prüfend. »Und du? Was bist du?«

»Abgesehen von hungrig?« Er schmunzelte. »Ich bin ein Waldelf. Ein Geschöpf des Schattens.«

»Und Leannan?«

»Er ist ein Hochelf, ein Geschöpf des Lichts. Obwohl er meistens einen weniger sonnigen Eindruck macht.« Riku grinste über seinen eigenen Witz. »Die meisten in diesem Saal sind übrigens Hochelfen.« Unvermittelt lenkte er meine Aufmerksamkeit nach links und sagte laut: »Wenn man vom Teufel spricht. Leannan Thail. Ein ziemlicher Blender, wenn du mich fragst.«

Dieser verzog keine Miene. »Sagt der, der nicht einmal mit zwei Schwertern kämpfen kann.«

Riku boxte ihn gegen den Oberarm. Die Fältchen um seine Augen traten hervor. »Dafür erledigt meins mehr Geger als deins. Und es ist länger.«

»Darauf kommt es nicht an«, sagte Leannan aalglatt. »Sondern aufs Geschick.«

Ich gab mir Mühe, diese Anspielung zu ignorieren. Mit Blick auf das schwarzhaarige Oberhaupt des Anduin-Hauses fragte ich: »Er ist auch ein Waldelf, oder?«

Riku nickte nur und streckte sich dann demonstrativ. »Wenn du dieses Spiel noch den ganzen Abend spielen willst, brauche ich vorher dringend etwas zu essen.«

Gemeinsam mit Leannan steuerten wir die üppig beladene Tafel auf der rechten Seite an. So viel Essen auf einem Fleck hatte ich noch nie gesehen. Es gab Fleisch und Obst, irgendetwas, das wie Kuchen aussah, nur ganz klein und bunt, und sogar einen ganzen Korb mit meinen Lieblingsbrötchen. Auf der anderen Seite des Tisches war noch einmal genauso viel angerichtet. Pasteten türmten sich neben einer gigantischen Käseplatte und einer Auswahl an sämigen Soßen auf.

Riku ließ mir den Vortritt. Mir entging sein leicht sorgenvoller Blick auf die Umstehenden nicht. Scherzhaft sagte ich: »Mich wird schon keiner vor aller Augen abstechen.«

Meine beiden Begleiter rührten sich nicht vom Fleck. Ihre ernsten Mienen zeigten deutlich, dass sie da nicht so sicher waren. »Vielleicht nicht hier«, murmelte Riku vage.

»Aber wäre das nicht Hochverrat oder so?«, fragte ich flüsternd. »Immerhin hat mich der König in sein Heer berufen und dieses Ritual veranstaltet ...«

»Selbst wenn er die Täter anklagen würde«, raunte Riku mir zu, nachdem er sich einen Teller mit Fleisch vollgeschaufelt hatte, »keiner der Ratsmitglieder würde das Oberhaupt einer Urfamilie verurteilen. Erst recht nicht für den Mord an einer Norja. Die Dunkelelfen würden denjenigen sogar noch belohnen.«

Jeglicher Appetit verging mir. »Wieso würden sie das tun?«

»Weil ihr Volk in den Knochenkriegen besonders hohe Verluste erlitten hat«, erwiderte er kauend. »Es gibt nicht mehr viele Geschöpfe der Nacht.«

»Nein«, flüsterte ich. Dann lauter: »Nein, das ist nicht wahr. Ihr wart es, die ein Menschenvolk nach dem anderen ausgerottet habt.«

»Ach, das ist es, was sie euch beibringen?«, sagte Leannan so abfällig, dass ich zurückwich.

»Das ist es, was in den Geschichtsbüchern steht«, korrigierte ich ihn und griff wütend nach einem Brötchen.

»Und wer schreibt diese Bücher?« Wieder trat dieses kühle Grinsen in sein Gesicht, das mich jedes Mal beinahe in den Wahnsinn trieb. »Ihr seid zu klug, um das nicht zu hinterfragen, Norja.«

Norja. Das war ich also für ihn. Das und sonst nichts.

Ich reckte den Hals und sah ihn an. »Also leugnet Ihr die Schuld der Elfen bezüglich der Ausrottung meiner Vorfahren?«

»Nein«, sagte er übertrieben freundlich, und alleine dafür hätte ich ihm am liebsten das Brötchen an den Kopf geworfen. »Aber in einem Krieg, besonders wenn er so lange andauert, gibt es keine einfache Wahrheit. Es gibt kein Opfer und keinen Täter. Es ist eine dynamisches Zusammenspiel von Aktionen und Reaktionen. Es ist anders, als ihr denkt.«

»Das gilt nur, wenn die Kräfte ausgeglichen sind«, widersprach ich. »Aber wenn es eine übermächtige Seite gibt, dann gibt es sehr wohl einen Täter.« Allmählich geriet ich in Fahrt. Sehr viel lauter fuhr ich fort: »Aber was kann man auch von einem Volk erwarten, das seine Frauen so behandelt, wie ihr es tut. Sie zu Hochzeiten zwingt und ihnen jegliche Möglichkeit zur Selbstverteigung verweigert. Euer Volk ist alles, aber ganz sicher nicht unschuldig!«

Riku stand mit verschränkten Armen und breit grinsend neben uns. »Lasst euch von mir nicht stören. Bitte macht weiter!«

Leannan ignorierte ihn. »Ich glaube, die Tatsache, dass wir Euch um Hilfe gebeten haben, zeigt, dass wir sehr viel toleranter sind, als ihr denkt.«

Vor Empörung verschluckte ich mich fast. »Tolerant?! Ihr toleriert also die Zusammenarbeit mit mir? Ihr begrüßt sie nicht, soweit würdet Ihr nicht gehen. Ihr akzeptiert sie, weil Ihr müsst. Sehr aufschlussreich, Heerführer, vielen Dank!«

Er blickte zur Decke und stieß ein frustriertes Schnauben aus. »Wieso dreht Ihr mir jedes einzelne Wort im Mund herum?«

»Wieso sagt Ihr so dämliche Dinge?«

Riku schlug sich lachend mit der Hand auf den Oberschenkel. »Ich würde Gold dafür bezahlen, um das noch den ganzen Abend mitansehen zu dürfen«, prustete er. Mein Brötchen traf ihn mitten ins Gesicht. Er fing es auf und biss hinein.

Doch Leannan schäumte vor Wut. Seine eiskalten Augen fixierten mich, als wäre ich irgendeine Beute, die er einzuschüchtern versuchte. »Ihr haltet Euer Volk also für so viel fortschrittlicher und friedlicher«, spottete er. »Wenn die Frauen bei Euch wirklich so gut behandelt werden, wie ihr behauptet, wieso ertragt Ihr dann nicht einmal die kleinste Berührung, ohne zusammenzuzucken? Wieso schreckt Ihr vor allem zurück, was sich Euch nähert?« Sein Blick bohrte sich tief in mich. »Und wieso sieht Euer Körper so aus, als wärt Ihr den Weltenriss hinabgestürzt?«

Riku zischte ihm etwas in Elfensprache zu, worauf Leannan mit einem wütenden Grollen antwortete und dann zähneknirschend davonging.

Bevor ich Riku nach Einzelheiten fragen konnte, spürte ich eine mächtige Präsenz in meinem Rücken und wusste sofort, zu wem sie gehörte. Schon legte sich eine Hand auf meine Hüfte, und dann hörte ich auch schon eine samtene, alterslose Stimme an meinem Ohr.

»Darf ich Euch um diesen Tanz bitten?«
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MEIN MUND WURDE STAUBTROCKEN, doch in diesem Moment hätte ich wohl auch mit einem Groll getanzt, wenn mich das aus dieser unbehaglichen Situation herausgeholt hätte. Dabei konnte ich gar nicht tanzen und musste darauf hoffen, dass der König wusste, was er tat. Ich stimmte zu und ließ mich von ihm auf die Tanzfläche führen.

Die Musik gab einen rhythmischen, mittelschnellen Takt vor. Ehe ich mich versah, hatte der König mich an sich gepresst. »Das Kleid steht Euch ausgezeichnet«, flüsterte er mir ins Ohr. »Es ist wie für Euch geschaffen. Eure Schönheit aufblühen zu sehen, ist sehr inspirierend für mich. Sie mag unterschwellig sein, aber das macht sie nicht weniger bezaubernd. Im Gegenteil.«

Es war eine überaus freundliche Art, mir zu sagen, dass ich um einiges schlichter war als die anderen Frauen seines Hofes. Ein Kompliment war es nicht, auch wenn es sich so anhörte. Daher brachte ich es auch nicht über mich, ihm für diese Bemerkung zu danken. Ich warf einen Blick über die Schulter zu Leannan, der an der Seite der Tanzfläche entlangschritt, ohne uns zu beachten. Der König folgte meinem Blick. »Wie ich sehe, kommt ihr noch nicht sehr viel besser miteinander aus.«

»Nicht wirklich«, gab ich zu. »Dabei hatte ich gehofft, dass der Schwur irgendetwas daran ändern würde.«

Durothil wirbelte mich herum, dass der blaue Tüll meines Kleides sich bauschte. »Vielleicht solltet Ihr ein wenig Geduld haben. Leannan war die beste Wahl für diese Vereinbarung. Er ist der mit Abstand gefährlichste Krieger Rointards. Niemand würde es freiwillig mit ihm aufnehmen.«

Ich wollte gerade wirklich nicht über ihn reden. »Wann erfahre ich mehr über meinen Auftrag?«

»Sobald Ihr Eure Waffe beherrscht«, sagte der König nach einer weiteren Drehung. »Euer Bogentraining beginnt morgen.«

»Oh«, entfuhr es mir.

»Wenn ich Euch auf diese Mission schicke«, murmelte er ganz nah an meine Halsbeuge, »müsst Ihr auch entsprechende Fähigkeiten vorweisen. Ich habe Euer Talent gesehen. Dennoch müsst Ihr es herausfordern.«

Eine Gänsehaut erfasste mich, die entweder von seinem kitzelnden Atem an meinem Hals herrührte, oder von der Aussicht, schon morgen meine Fähigkeiten erforschen zu können. Durothil sog tief meinen Duft ein und drückte mich noch enger an sich.

Wenn es mich interessiert hätte, dann hätte ich sicher bemerkt, dass Leannan nur wenige Meter von uns entfernt an einer Säule lehnte. Aber zum Glück war es mir ganz gleich, was er tat.

Die Hand des Königs fuhr in feinen Kreisen über meinen Rücken. Die Berührung fühlte sich auf den Blutergüssen unter meinem Tuch ein wenig unangenehm an. Er erhöhte den Druck, und ich versteifte mich. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Leannans Blick zu uns schnellte.

Doch der König lockerte sofort seinen Griff. »Ich wollte Euch nicht beängstigen«, entschuldigte er sich. »Es ist nur ... Euer Duft ist unvergleichlich.«

Dieses Süßholzraspeln rief nichts als Widerwillen in mir hervor, und ich musste mich zusammenreißen, nicht undamenhaft loszuprusten. »Ich danke Euch«, sagte ich und neigte leicht den Kopf.

Eine ganze Weile tanzten wir schweigend. »Ich habe mich gefragt«, begann er dann, »ob ich Euch während unserer Zusammenarbeit ein wenig näher kennenlernen dürfte.«

Dagegen war im Grunde nichts einzuwenden. Es könnte sicher nicht schaden, mich mit ihm gutzustellen. Umso schneller kam ich vielleicht an Informationen über meine Familie. Also nickte ich. »Es wäre mir eine Freude, mein König.« Ich wusste nicht, ob die Anrede angemessen war. Hätte ich Eure Hoheit sagen sollen? Götter, ich war erst seit wenigen Minuten Teil dieses Hofes und schon heillos überfordert.

Ich schaute auf und bemerkte wieder dieses gierige Feuer in seinen Augen. »Es gefällt mir, wie Ihr das sagt«, summte er mir ins Ohr, die Hände fest auf meine Hüften gepresst.

Das war mir nun doch entschieden zu nah. Ich lehnte mich ein wenig zur Seite und hoffte, ihn damit nicht zu verärgern. Glücklicherweise endete in diesem Moment die Musik. König Durothil ließ mich los und verbeugte sich. »Ich danke Euch für Eure Zeit«, sprach er, bevor er – von Applaus begleitet – die Tanzfläche verließ.

Ich ging zu Riku zurück, der mich ernst betrachtete. »Es tut mir leid, dass Leannan ...«

»Wie oft willst du sein Verhalten noch entschuldigen?«, fuhr ich ihn an. »Wieso hast du nicht einfach diesen dämlichen Schwur geleistet? Damit hättest du mir diesen ganzen Mist erspart.«

»Er steht im Rang über mir. Es war seine Entscheidung.«

»Er ist dein Freund! Du hättest mit ihm reden können.«

Er erwiderte nichts darauf, aber sein Blick sprang zum Ausgang, wo Leannan gerade ein Weinglas leerte, es abstellte und anschließend die Halle verließ.

Ich warf die Hände in die Luft. »Wo geht er jetzt schon wieder hin?«

Rikus Gesicht war starr, jegliche Leichtigkeit war aus seinen Zügen gewichen. Meine Sinne schwangen hin und her, als würden sie mich darauf aufmerksam machen wollen, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmte.

»Er hat noch andere ... Pflichten«, antwortete der Zweite Kommandant einsilbig.

So leicht ließ ich nicht locker. »Welche sind das?«

»Andere.« Wortlos bot Riku mir seinen Arm an, aber ich konnte sehen, dass ihm die Lust an diesem Fest vergangen war. Mir ging es ebenso. Ich fühlte mich, als hätte mir jemand in den Magen geboxt. Meine Stimmung war auf dem absoluten Tiefpunkt, außerdem war ich müde. Riku war ein aufmerksamer Begleiter, daher musste ich nicht einmal etwas sagen. Irgendwann führte er mich einfach hinauf zu meinem Zimmer, verbeugte sich und wünschte mir eine erholsame Nacht.

Sofort war Danila zur Stelle und half mir beim Ausziehen des Kleides. Schicht um Schicht schälte sie von mir, bis ich nur noch in dünner Seidenunterwäsche im Zimmer stand. Eine Gänsehaut überzog meinen Körper, die aber viel mehr etwas mit der unerwarteten Wendung des Abends als meiner Nacktheit zu tun hatte. Und mit der Frage, was Leannan ausgerechnet heute Nacht so Wichtiges zu tun hatte. Als er fortgegangen war, hatte er seltsam entwaffnet gewirkt, fast schon ein wenig verloren. Ich schüttelte den Gedanken ab, schickte die Zofe fort und schlüpfte ins Bett.

Erst nach ewigem Hin- und Hergewälze schlief ich endlich ein. Als ich erwachte, war es draußen noch stockdunkel. Die Stille des Palastes war mir unheimlich. Ich schlich zur Tür und versuchte, durch das Schlüsselloch zu spähen, doch sehen konnte ich nichts. Ganz zaghaft drückte ich die Klinke hinunter und lugte durch den kleinen Spalt.

Leannan war nicht da. Es war noch immer Riku, der mein Zimmer bewachte. Er beachtete mich kaum, schüttelte nur einmal ganz leicht den Kopf. Ich schloss die Tür und kroch wieder ins Bett. Doch der Schlaf ließ dieses Mal noch länger auf sich warten.

»Spannen! Ich sagte Spannen!«

Keuchend ließ ich den Bogen sinken. »Mehr geht nicht!«

Leannan nahm mir die Waffe aus der Hand und legte einen neuen Pfeil ein. »Nochmal!«, blaffte er. Seine Laune war noch viel mieser, als ich für möglich gehalten hatte.

Wir standen in der Mitte eines riesigen Kampfplatzes, der sich in einem Innenhof auf der Hinterseite des Palastes befand. Auf den ersten Blick war es ein schön angelegter Garten. Grüne Büsche und gepflegte Blumenbeete zierten die Anlage. Ein strahlend weißer Balkon zog sich hier über die gesamte hintere Schlossfassade und bot einen exzellenten Blick auf das Kampftraining. Mindestens ein Dutzend Elfenfrauen hatte sich dort versammelt, um die gut gebauten Krieger beim Schwitzen zu beobachten.

Die Luft, aufgeladen von der Hitze, roch nach Blut und Schweiß. Denn auf den zweiten Blick, der den Zuschauern verborgen blieb, war dieser Platz eine Folterkammer.

Ich trug eine viel zu locker sitzende Lederrüstung, ähnlich der von Leannan. Nur dass seine erdfarben, fast schwarz war und meine waldgrün. Schweiß rann meinen Rücken und mein Gesicht hinab. Unweit von uns trainierten die königlichen Krieger den Schwertkampf, und zwar so unerbittlich, dass es mich wunderte, wie glimpflich die Verletzungen bisher ausgefallen waren. Das Klirren der Schwerter machte es mir schwer, mich zu konzentrieren. Doch selbst wenn es vollkommen ruhig gewesen wäre, hätte ich kaum einen geraden Schuss zustande gebracht. Leannans schlechte Laune übertrug sich mit jeder Sekunde mehr auf mich. Ich war kurz davor, den Bogen auf den Boden zu schmeißen und vom Platz zu stürmen.

Meine linke Hand legte sich um den Griff, und mit Zeige- und Ringfinger der rechten Hand hielt ich den Pfeil fest. Ich holte tief Luft und spannte mit voller Kraft die Sehne. Doch egal, wie sehr ich mich anstrengte, es war nie genug.

»Spannen!«, wies Leannan mich nun sicher schon zum fünfzigsten Mal an.

Trotz seines unmöglichen Tonfalls biss ich die Zähne zusammen und riss meinen rechten Arm zurück. Leider vergaß ich vor lauter Kraftanstrengung das Zielen, und der Pfeil flog zwei Meter an der Zielscheibe vorbei.

»Ein Runde um den Platz.«

Ich wirbelte herum. »Was?«

»Eine Runde um den Platz«, wiederholte er. »Wer nicht schießen kann, muss laufen.«

Widerwillig trottete ich los. »Ich hasse Euch!« Während ich lief, überlegte ich mir, wie ich ihm trotz seiner übernatürlichen Reflexe einen Pfeil durch den Schädel jagen konnte. Dieser Gedanke entlockte mir ein Grinsen. Das verging mir jedoch, als ich erst die Hälfte der Strecke geschafft hatte und schon keine Luft mehr bekam. Diese Hitze brachte mich um. Mein Körper war an dieses heiße Klima nicht gewöhnt.

Offenbar setzten die hohen Temperaturen heute selbst den Elfen zu. Als ich wieder an den Schießständen angekommen war, zog Leannan sich gerade den Lederharnisch aus. Nur noch mit Hose und Stiefeln bekleidet schritt er über den Kampfplatz und band sich seine silbrigen Haare am Hinterkopf zusammen. Irgendwo aus Richtung des Balkons hallte ein freudiges Kreischen über den Platz. Ich verdrehte die Augen, musste aber zugeben, dass sein definierter Oberkörper einen Blick wert war. Die Bauchmuskeln spannten sich an, während er auf und ab lief, und als ich näher kam, sah ich deutlich die dunklen Linien auf seiner linken Brust, genau über seinem Herzen. Es waren Sterne, jeder etwas anders geformt, und dennoch gehörten sie zusammen. Ineinanderliegend bildeten sie einen noch viel größeren Stern, in dessen Mitte ein Zeichen war, von dem ich vermutete, dass es sich um Elfensprache handelte. Es erinnerte mich an eine Mondsichel, die auf jeder Seite einen Ausläufer nach oben hatte.

Keuchend wie ein sterbendes Pferd kam ich neben ihm zum Stehen und stützte meine Hände auf den Oberschenkeln ab. »Das schaffe ich nicht nochmal«, informierte ich ihn.

Leannan schwang elegant den Bogen in seiner Hand. »Dann müsst Ihr besser zielen.«

Ich schnitt ihm eine Grimasse. Meine Brust brannte wie Feuer, und mein Körper bebte von der Anstrengung. Leider auch meine Hände. Nie und nimmer würde ich so die Zielscheibe treffen. Aber ich war viel zu dickköpfig, um aufzugeben. Ich schnappte ihm den Bogen aus der Hand, spannte den Pfeil ein und visierte die Zielscheibe an. Als ich mich gerade mental auf den Kraftaufwand für den nächsten Schuss vorbereitete, spürte ich plötzlich seinen Oberkörper an meinem Rücken.

Vor Schreck feuerte ich den Pfeil fast in den Boden. Während sich seine Hand auf meine am Bogengriff legte, verlernte ich spontan das Atmen. Sein Zeigefinger strich über meinen, der zitternd den Pfeilschaft festhielt, und auch hier unterstützte er meinen Griff. »Ihr müsst ein Gefühl dafür bekommen, wie viel Kraft Ihr benötigt«, raunte er. Gemeinsam spannten wir die Sehne. »Ihr benötigt Zeit zum Zielen. Nur wenn Ihr stark genug seid, habt Ihr überhaupt die Gelegenheit, Euer Ziel anzuvisieren. Genau so.«

Durch seine Unterstützung blieb mir genügend Zeit, meinen Wolfsblick einzusetzen. Ich konzentrierte mich auf die Zielscheibe und den Weg, den ich dorthin nehmen wollte. Eine saubere Kurve. Irgendwann zog Leannan sich zurück, und ich hielt den Pfeil alleine. Ich nahm mir noch ein paar Sekunden, und dann ließ ich den Schaft los.

Der Schuss hatte so viel Wucht, dass ich nur noch den Einschlag hörte. Er war genau in den Rand des schwarzen Kreises eingedrungen. Ich ließ den Bogen sinken, froh, nicht noch eine Runde laufen zu müssen.

»Zwanzig Liegestütze.«

»Wieso? Ich hab’ getroffen!«

»Habt Ihr mir überhaupt zugehört?«, erwiderte er gelangweilt. »Ihr benötigt dringend mehr Kraft. Also werdet Ihr ab sofort Krafttraining machen.«

»Ich habe Kraft!« Denn ich hatte zeit meines Lebens in einer Mühle gearbeitet. Das ging ihn allerdings nichts an.

Ungeduldig verdrehte er die Augen. »Aber noch lange nicht genug, um mit elfischen Waffen zu kämpfen. Ihr habt einiges an Arbeit vor Euch!«

Er hatte recht, auch wenn mich diese Tatsache mehr nervte als sein überhebliches Gehabe. »Ich möchte einen anderen Trainer«, schimpfte ich, während ich vor ihm auf den Boden ging und meinen Oberkörper mit lächerlich viel Anstrengung hochstemmte. Drei Liegestütze schaffte ich, bevor meine Arme zu zittern anfingen. Bei Nummer fünf fluchte ich so laut, dass einige Krieger ihren Schwertkampf unterbrachen und zu uns hinüberstarrten.

Sofort ging Leannan auf sie zu. »Habe ich irgendwas von Pause gesagt?«, brüllte er sie an. Ich war froh, einmal nicht das Ziel seiner Launen zu sein. Außerdem konnte ich Liegestütze Nummer sechs und sieben so etwas halbherziger ausführen. Natürlich entging ihm das nicht. »Runter bis auf den Boden!«

Ich grunzte vor Anstrengung. Aber ich wollte ihm unbedingt zeigen, dass ich es konnte. Dass er sich täuschte, wenn er dachte, eine Frau könnte sein Training nicht durchstehen. Denn das dachte er ganz sicher. Sonst hätte er mir nicht gleich diese überzogene Anzahl an Liegestütze aufgedrückt. Ich war viel stärker als ich aussah, und ich würde es ihm beweisen. Mein Herz raste förmlich, und die Umgebung verschwamm vor meinen Augen. Dennoch stemmte ich mich immer wieder hoch. Ich war wie im Tunnel, sah nur noch dieses eine Ziel vor Augen.

Achtzehn. Die Hitze drückte auf meinen Kopf.

Neunzehn. Wenn ich das hier überlebte, würde ich niemals wieder einen Fuß auf diesen elendigen Trainingsplatz setzen.

Zwanzig.

Meine Sturheit übernahm die Kontrolle. Mit der letzten Kraft, die noch irgendwo in meinen Gliedern steckte, führte ich noch zwei weitere, saubere Liegestütze aus, bevor ich keuchend zusammenbrach.

Seine Hand erschien vor meinem Gesicht, und ich wollte sie wegschlagen, doch mein Arm gehorchte mir nicht. Also begnügte ich mich damit, ihn wütend anzustarren und anschließend zu ignorieren. Es dauerte gefühlt zehn Minuten, bis ich mich hochgehievt hatte. In Wirklichkeit vermutlich sehr viel kürzer, aber mein ganzer Körper brannte so sehr, dass ich jegliches Gefühl für Zeit und Raum verloren hatte.

Ohne mich zu beachten, ging Leannan zu seinen Kriegern und kam mit dem jungen Elf, den ich gestern auf dem Ball kennengelernt hatte, zurück. Silas Kenhirm, so war er mir vorgestellt worden. Der Krieger nickte mir freundlich zu, während Leannan auf mich deutete und sagte: »Übernimm du ihr Training. Ich kann das nicht mehr mit ansehen.« Dann machte er kehrt und steuerte die Bank an, vermutlich, um seinen dort auf dem Boden liegenden Brustharnisch wieder anzuziehen.

Ganz langsam und ein Stöhnen unterdrückend hob ich den Bogen vom Boden auf.

Meine Hand umklammerte zitternd den Griff. Es war an der Zeit, ihm zu zeigen, aus welchem Holz eine Norja geschnitzt war.

Meine Wolfssinne wiegten mich wie ein kühler, beruhigender Fluss. Die Sehne beugte sich meinem Willen, genauso wie der Pfeil, der nur zwei Sekunden später genau in Leannans Lederoberteil eindrang und es am Boden festpinnte. Das Manöver hatte mich meine letzte Kraft gekostet. Erschöpft ließ ich den Bogen fallen, drehte mich um und verließ die Trainingsflächen.

Auf dem Balkon wurde es ganz still, als ich daran vorbeilief. Ich würde es später bereuen, solch einen Abgang gemacht zu haben. Aber in diesem Moment war ich erfüllt von Genugtuung, und das war es mir gerade wert.

Die Konsequenzen meines Verhaltens holten mich ein, als ich gerade in meinem Waschraum aus dem Badewasser stieg. Ich hörte, wie die Tür zu meinem Schlafgemach aufflog und jemand hineinstürmte.

So eilig ich konnte, hüllte ich meinen Körper in ein riesiges, weißes Handtuch. Meine Finger krallten sich auf Brusthöhe in das Tuch, um sicherzustellen, dass es bloß dort blieb. Ich wusste, ich hatte ihn herausgefordert, aber ... Was fiel ihm ein, einfach so in meinen Privatbereich einzudringen?!

Wäre ich eine der feinen Hofdamen von dem Balkon, hätte ich sicher ordnungsgemäß geschrien und mich geziert, aber zum Glück war ich nur Kelda Folkholm. So nicht-bekleidet wie ich war, huschte ich in mein Schlafzimmer.

Leannan wollte gerade ansetzen, mich für meinen Ungehorsam zusammenzustauchen, da erblickte er mich. Er sah aus, als hätte er jedes einzelne Wort vergessen, das er jemals gekannt hatte. Seine Augen wanderten ungeniert an meinem Körper hinab, doch da war weder Verlangen noch irgendeine Spur von Zuneigung in seinem Blick. Bloß Kälte und Wut.

Meine nassen Haare klebten unangenehm in meinem Nacken, und ich musste mich zwingen, seiner Musterung standzuhalten. Dabei bemerkte ich die zarte Narbe auf seinem Bauch. Dort hatte der Verdorbene ihn erwischt, an dem Tag, an dem wir uns zum ersten Mal begegnet waren. War das wirklich erst drei Tage her? Mir kam es wie eine Ewigkeit vor. Auch die Narbe sah aus, als wäre bereits sehr viel mehr Zeit vergangen.

»Euer Körper heilt sehr schnell«, sagte ich und nickte in seine Richtung.

Er reagierte nicht. Alles an ihm war angespannt, wie bei einem Raubtier, das keinen falschen Tritt riskieren wollte. Ich runzelte die Stirn und wandte mich ab. Als ich ihm den Rücken zugedreht hatte, löste ich das Handtuch und breitete meine Arme aus, als wollte ich es gleich zu Boden gleiten lassen. Das holte ihn endlich aus seiner Starre.

Er holte zischend Luft. »Was tut Ihr da?«

»Mich anziehen«, erwiderte ich gelassen.

»Nein.«

»Doch.« Ich wandte mich ihm wieder zu und schloss in letzter Sekunde das Tuch wieder vor meinem Körper. Und entlockte ihm damit endlich eine Reaktion. Die Panik in seinem Blick war mir jedes Straftraining wert, das mir das hier einbringen könnte.

Leannan blinzelte, so als müsste er sich wieder daran erinnern, weshalb er hier war. »Ihr«, knurrte er, den Zeigefinger auf mich gerichtet, »Ihr werdet nie wieder meine Autorität vor meinen Kriegern untergraben! Habt Ihr das verstanden?«

»Ich untergrabe gar nichts.«

»Ihr habt meine Befehle missachtet!«

Ich verschränkte die Arme. »Euer Befehl war, das Bogenschießen zu trainieren. Das habe ich getan.«

Er kam auf mich zu, und unwillkürlich versteifte ich mich. »Wollt Ihr wissen, was passiert, wenn Ihr nicht auf mich hört, während wir da draußen auf der Jagd sind?« Seine Augen huschten kurz zum Fenster und dann wieder zu mir. »Ich verrate es Euch gern: Wir sterben beide. Denn ich war dumm genug, diesen Schwur für die aufsässigste und starrköpfigste Frau der Welt zu leisten. Ich sterbe, bevor Ihr es tut. Selbst wenn es Euer Körper ist, der den Todesstoß bekommt. Es wird mein Körper sein, der den Preis zahlt. Wenn ich nicht mehr da bin, um euch zu schützen, dauert es nicht lang, bis auch Ihr sterbt.« Jetzt stand er direkt vor mir. »Könnt Ihr daran bitte denken, bevor Ihr das nächste Mal mein Urteilsvermögen in Frage stellt?«

Er war mir so nah, dass sich die schwarzen Linien nun genau auf meiner Augenhöhe befanden. Die Sternenzeichnung auf seiner sehnigen Brust faszinierte mich mehr, als ich zugeben mochte. Ich konnte kaum den Blick abwenden. Viel zu spät bemerkte ich, dass Leannan mich irgendetwas gefragt hatte und anscheinend auf eine Antwort wartete. Mit zu Schlitzen verengten Augen starrte er mich an. »Hört Ihr mir überhaupt zu?«

»Ja.« Ich sah ihm wieder ins Gesicht. »Ich werde Euer Urteilsvermögen nur noch in Abwesenheit Eurer Krieger in Frage stellen.«

Er schürzte die Lippen, und ich wusste nicht, ob er in Begriff war, loszulachen oder mich zu bestrafen. Seine Zunge fuhr an seiner Unterlippe entlang. Dann schmunzelte er. »Wenn Ihr einer meiner Krieger wärt, würde ich Euch jetzt einhundert Runden laufen lassen.«

Irgendetwas an der Art, wie er das sagte, beunruhigte mich. »Aber?«

Sein Blick wurde intensiver, und es fühlte sich unanständig an, so von ihm angeschaut zu werden. »Aber«, summte er, »ich weiß, dass es für Euch die größere Strafe wäre, anders behandeln zu werden als sie. Denn eigentlich wollt Ihr um jeden Preis dazugehören. Also habe ich mich entschieden, Euch nicht zu bestrafen. Fürs Erste.«

Seine Entscheidung traf mich genauso hart, wie er beabsichtigt hatte. Aber noch mehr beunruhigte es mich, wie gut er mich inzwischen lesen konnte. »Wie Ihr meint, Kommandant«, presste ich hervor.

Leannan wandte sich zum Gehen. »Der König möchte Euch heute Abend sehen. Ich hole Euch nach dem Abendessen ab, um Euch zu ihm zu bringen. Bis dahin solltet Ihr Eurem Körper etwas Erholung gönnen.« Er verließ mein Zimmer, und als er fort war, kam es mir noch leerer vor als sonst.
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NACHDEM ICH DEN RESTLICHEN NACHMITTAG von meiner Polsterliege aus das Treiben der Stadt beobachtet hatte, nahm ich ein schnelles Abendessen in meinem Zimmer ein. Sobald ich fertig war, räumte Danila das Geschirr weg, und kurz danach klopfte auch schon mein königlicher Wächter an die Tür.

Leannan trug wieder seine volle Kriegermontur, mitsamt der Zwillingsschwerter auf dem Rücken, und unwillkürlich fragte ich mich, ob er wütend darüber war, dass ich ihm die andere Rüstung ruiniert hatte. Er sah mich kaum an und lief dann so unvermittelt los, dass ich rennen musste, um zu ihm aufzuschließen.

Im Schloss war es sehr ruhig. Kurz zuvor hatte ich beobachtet, wie die Sonnen untergegangen waren. Dementsprechend brannte das Elfenlicht hell in den Gängen und wies uns den Weg zu den königlichen Gemächern.

Nervös strich ich mit der Hand über das seidene Kleid, das ich mir nach dem Baden übergestreift hatte. Es war tiefblau und mit hübscher Spitze verziert. Anders als die letzten Male trug ich dieses Mal Lederpantoffeln. Erevil hatte sie mir am Morgen bereitgestellt und gemeint, dass ich mir noch den Tod holen würde, wenn ich immer barfuß im Schloss herumstreifte. Dass mir Schnee und Eis weniger ausmachten als diese brütende Hitze, hatte ich ihr verschwiegen. Ich wollte auf keinen Fall undankbar wirken, erst recht nicht ihr gegenüber.

Ich warf Leannan einen kurzen Blick von der Seite zu. Sein Gesicht wirkte wieder einmal wie das einer Statue. Es würde perfekt zu denen auf der Faelhain-Brücke passen, und dennoch würde es herausstechen. Was wohl hinter dieser harten Fassade eines Kriegers vorgehen mochte? Aus irgendeinem Grund wollte ich wirklich gerne wissen, wieso er immer so wortkarg und kühl war.

Ich räusperte mich. »Kann ich Euch was fragen?«

Er nickte bloß knapp.

»Hat sich ... hat sich für Euch etwas geändert, seit Ihr den Schwur geleistet habt?«

Leannan antwortete erst, als wir die Galerie hinter uns gelassen und den Ostflügel des Schlosses erreicht hatten. Sein Blick wanderte zu mir. »Ja.«

»Und was?«

»Alles.«

Diese Antwort war gleichermaßen zu viel und zu wenig. Es sollte mich vermutlich gar nicht interessieren, besonders nicht in Anbetracht unserer Übereinkunft, aber ich war einfach neugierig, wie sich dieser Schwur für ihn anfühlte. »Könnt Ihr mir das auch genauer erklären?«, hakte ich nach.

Er zögerte einen Sekundenbruchteil, bevor er antwortete: »Nein.«

»Könnt Ihr mir wenigstens verraten, was der König von mir will?«

Leannan seufzte, und kurz glaubte ich, Missmut durch seine starre Maske aufblitzen zu sehen. »Ihr habt doch selbst zugestimmt, Zeit mit dem König zu verbringen. Also solltet Ihr nicht so überrascht tun.«

Ja, ich hatte zugestimmt, ihn näher kennenzulernen. Aber es war niemals die Rede davon gewesen, ihn spät abends in seinen Gemächern zu besuchen. Warf das nicht ein sonderbares Licht auf mich? Ich blieb stehen. Mit fragendem Blick wandte sich Leannan mir zu. Meine Hände zitterten, als ich mir eine Haarsträhne aus der Stirn wischte. »Was will er von mir? Er erwartet doch nicht von mir, dass ich –« Ich brach ab, wollte diesen Satz nicht zu Ende führen.

»Was, Kelda?« Mein Name klang aus seinem Mund ganz sonderbar, irgendwie fremd. Als hätte er ihn in Honig getaucht: süß und herb zugleich.

»Was wird von mir als Frau jetzt erwartet?«, flüsterte ich zischend, und hoffte, dass er mich nicht weiter quälte.

»Ihr seid außer Gefahr«, sagte er, bevor er mit dem Kinn den Korridor hinab wies und sich in Bewegung setzte. Mit jedem Schritt schlug mein Herz schneller. Meine Gedanken kreisten hin und her, bis wir eine goldverzierte Flügeltür mit einem kristallenen Türknauf erreicht hatten. Direkt davor postierte sich mein Begleiter und verschränkte die Hände hinterm Rücken. Mit einem letzten Blick zurück drehte ich den Knauf und betrat das königliche Gemach.

Vor mir erstreckte sich eine kleine Oase. Links von mir plätscherte Wasser in einen Teich, den ich über eine kleine Holzbrücke überquerte. Ausnahmslos jede einzelne Wand hier bestand aus Glas und gab einen atemberaubenden Blick auf die Stadt unter uns frei. Im hinteren Teil des Gemachs ging es ein paar Stufen nach oben, wo auf einem Podest ein von hauchzarten Vorhängen eingehülltes Himmelbett stand. Überall standen handbemalte Vasen und andere Skulpturen herum. Als ich über die Brücke getreten war, sah ich einen angrenzenden Raum, der offenbar nur für die Kleider des Königs vorgesehen war. Farblich sortiert hing dort Gewand neben Gewand.

Der König saß neben dem kleinen Brunnen in einem Sessel, ein aufgeschlagenes Buch auf dem Schoß. Mit seiner gewohnt königlichen Eleganz erhob er sich. Die schwarz-goldene Robe legte sich vorteilhaft um seinen schlanken Körper. Das Lächeln stand ihm gut und erhellte sein ohnehin markantes Gesicht. Er strahlte förmlich im blauen Schein seiner Stadt, aber ich hatte nur Augen für die Gebäude unter uns.

»Kelda Folkholm«, begrüßte er mich. »Das neueste Mitglied meines Hofes.« Er wies auf den Sessel neben sich und ließ sich wieder auf seinen nieder.

Ich verbeugte mich. »Eure Hoheit.« Dann nahm ich den mir zugeteilten Platz ein.

»Ich hörte, dass Ihr meinen Heerführer schon am ersten Tag zur Weißglut getrieben habt.«

Ich hatte nicht damit gerechnet, dass unsere Eskapaden sich so schnell bis zum König herumsprechen würden. Schnell entschied ich, die Angelegenheit herunterzuspielen. »Nein, gar nicht. Er hat nur Mühe mit mir. Es fällt mir noch schwer, Befehlen zu folgen. Ich bin sicher, wir werden schon bald einen Weg gefunden haben.«

»Das freut mich zu hören«, sagte er sichtlich zufrieden.

Nervös rutschte ich auf meinem Sessel hin und her. König Durothil ließ mich nicht aus den Augen, was mich nur noch mehr beunruhigte. In dem blauen Schimmer wirkten seine Iriden noch heller als ohnehin schon. »Dieses Licht«, flüsterte ich, »woher kommt es?«

Er blickte zur Fensterfront. »Eigentlich ist es eine Schutzbarriere.« Dann sah er wieder mich an. »Ein magischer Schild, könnte man sagen. Er hält die Verdorbenen, wie Ihr sie nennt, von unserer Hauptstadt fern.«

»Ist dies der einzige Ort, der von solch einem Schild geschützt ist?«, fragte ich.

Durothil senkte den Blick. »Leider verfügen wir außerhalb dieser Mauern nicht über die Kapazitäten, solch einen starken Zauber auszuführen.« Er seufzte bekümmert. »Meine Truppen haben alle Hände voll zu tun, die Dörfer vor den Bestien zu schützen. Leider kommt es immer wieder zu brutalen Überfällen.«

So verletzlich hatte er sich in meiner Gegenwart noch nie gezeigt. Er wirkte immer wie der starke Anführer, den ein stolzes Volk wie die Elfen benötigte. »Das tut mir sehr leid. Ich weiß zwar noch nicht, wie ich Euch helfen kann. Aber ich werde es versuchen.«

»Ich danke Euch.« Er lächelte. »Besonders für die Anteilnahme an dem Schicksal eines Volkes, das in der Vergangenheit so furchtbare Verbrechen an Eurem Volk begangen hat. Das ist nicht selbstverständlich.«

Darauf wusste ich nichts zu sagen. Unbeholfen zog ich die Schultern hoch.

»Ich habe Euch hierher gerufen, weil ich Euch erklären möchte, worum es sich bei Eurer Aufgabe handelt«, fuhr der König fort. »Aber damit Ihr die Bedeutung hinter all dem versteht, müssen wir ganz von vorne anfangen.« Er stand auf und blieb vor einem Bücherregal stehen. Schließlich fand er, was er gesucht hatte. Er schlug das Buch auf und hielt es mir hin. Die Seite zeigte eine Karte von Thaleris. Zwei Reiche, mit einem Riss voneinander getrennt. Ich sah Sonhejm nördlich des Risses und Faelhain unterhalb davon. Außerdem bekam ich erstmals eine Vorstellung davon, wo die Sitze der anderen Norjaclans lagen. Qjellbach war ganz im Osten am Meer, Vinterberg bildete den nördlichsten Punkt unseres Reiches, und Brunhalden und Lennvard lagen dazwischen, eingebettet in Feldern und Wäldern. Das war Domhan, meine Heimat.

Rointard dagegen war um einiges weitläufiger. Faelhain war die einzige größere Stadt, die dort unterhalb des Risses eingezeichnet war. Es gab noch einige kleinere Siedlungen und mehrere Dörfer, die auf der ganzen Karte verteilt waren. Mein Finger fuhr auf der Karte nach unten. »Wälder von Avlon«, las ich laut vor. Der dort eingezeichnete Wald umfasste ein Gebiet, das fast so groß war wie ein Viertel von ganz Domhan.

Durothil lehnte sich ein wenig zu mir herüber, um einen besseren Blick zu haben. »Das Gebiet der Waldelfen«, erklärte er. Dann schob er meinen Zeigefinger weiter hinab, bis er auf einem Gebirge namens Gawathraberge lag. Direkt in das Zentrum war eine der wenigen Siedlungen eingezeichnet. »Und dort ist das Reich der Dunkelelfen.«

Ich sah mir alles ganz genau an. »Leben alle Dunkelelfen dort unten in den Bergen?«

»Nein«, erwiderte der König. »Alle Elfen, egal welcher Art sie angehören, leben in ganz Rointard verstreut. Aber es stimmt, die meisten Dunkelelfen würdet Ihr wohl bei Gawathra finden.« Er zeigte auf den Avlonwald. »Und die meisten Waldelfen hier.«

Mein Blick wanderte hinauf nach Faelhain. »Bedeutet das, dass die Hauptstadt der Elfen auch gleichzeitig das Reich der Hochelfen ist?«

Er nickte stumm, die Augen fest auf mich gerichtet.

»Aber es kann auch einen König aus den anderen Urfamilien geben, oder? Was passiert dann? Wäre Avlon dann die Hauptstadt Rointards, solange die Waldelfen den König stellen?«

»Nein.« Durothil nahm mir das Buch aus der Hand. »Faelhain war schon immer unsere Hauptstadt und wird es immer bleiben. Die Hochelfen werden weiterhin hier sein, ganz gleich, wer das Schloss mit seinem Gefolge bewohnt. Nur von hier aus lässt sich das Reich regieren.«

»Ich verstehe.« Ich lehnte mich in meinem Sessel zurück und versuchte, das soeben Erfahrene zu verarbeiten. Es war eine ganze Welt, die sich mir hier eröffnete. Ob es dieses leuchtende Blumenfeld aus der Malerei unten in der Eingangshalle wirklich irgendwo gab? Meine Gedanken wanderten zu meinem Wächter, der vor der Tür auf mich wartete. »Eure Hoheit, kann ich Euch etwas fragen?«

»Ihr könnt mich immer alles fragen, Kelda«, sagte König Durothil, »und nennt mich Galaeron, wenn wir alleine sind. Ich bitte Euch.«

»Wie Ihr wünscht, Galaeron.« Es fühlte sich komisch an, ihn so anzusprechen. Irgendwie falsch. Ich hüstelte verlegen. »Wofür stehen die Sterne, die manche Eurer Krieger unter ihrer Rüstung auf der Brust tragen?«

Zuerst sah er überrascht aus, doch dann faltete er gelassen seine Hände zusammen. »Mir war klar, dass Ihr während Eures Trainings früher oder später von ihnen erfahren würdet.« Er richtete sich auf und lächelte. »Es ist das Zeichen der Ishan.«

Ich nickte und versuchte, nicht allzu neugierig auszusehen. In Wahrheit brannte ich darauf zu erfahren, was das alles bedeutete.

»Die Ishan sind eine elfische Kriegergattung«, fuhr der König fort. »Elitekämpfer, wenn Ihr so wollt, einzig darauf trainiert, mich und meinen Hof vor Feinden zu beschützen. Sie durchlaufen ein einhundertjähriges Trainingsprogramm, das nur ein Bruchteil von ihnen überlebt. Nirgendwo in Thaleris werdet Ihr eine besser ausgebildete Kampfeinheit finden. Sie gelten als skrupellos und blutrünstig und werden selbst hierzulande von vielen gefürchtet.«

Ich musste diese Frage stellen. »War Gan-Liath ein Ishan?«

»Ja, das war er«, bestätigte der König meine Vermutung. »Aber in seinem Fall sind die Dinge etwas aus dem Ruder gelaufen. Er ist außer Kontrolle geraten. Es ist gut, dass er gefangen und für seine Taten zur Rechenschaft gezogen wurde.« Nach diesen Worten erhob er sich. »Wir sollten an anderer Stelle mit Eurem Unterricht fortfahren. Es ist spät, und Ihr braucht Kraft für Euer Training, Jägerin.«

Ich stand ebenfalls auf, verbeugte mich leicht und schritt zur Tür. »Gute Nacht.«

»Gute Nacht, Kelda. Danke für Eure Zeit.«

Die folgenden Tage liefen immer nach dem gleichen Schema ab: Vormittags Schießübungen mit Silas und Krafttraining mit Riku, nachmittags versuchen, an den Strapazen nicht zu sterben, und abends Unterricht bei König Durothil. Oder Galaeron, wie er mich immer wieder erinnerte, ihn zu nennen.

Die Verletzungen meines Körpers verblassten allmählich. Zwar gehörte Muskelkater nun zu meinem Leben dazu wie das Atmen, doch insgesamt fühlte ich mich stärker und besser. Die Narben meines Geistes hingegen schlossen sich nicht. Zeit hatte keinerlei Wirkung auf sie. Die Erinnerungen an meine Pflegeeltern vergingen nicht, egal, wie hart ich trainierte. Egal, wie erschöpft ich war. Immer wieder holte mich die Vergangenheit in meinen Träumen ein. Ich hatte Probleme, in die Nähe von lodernden Feuerstellen zu gehen, besonders wenn sich dort Schürhaken befanden. Die Hitze des Feuers ließ das Brandmal an meinem Hals glühen, so als wäre die Wunde frisch und Truda noch bei mir.

Wie eine wandelnde Leiche schlurfte ich durch das verlassene Schloss. Ich war erst mitten in der Nacht eingeschlafen und nur zwei Stunden später von Erevil geweckt worden – auf meine gestrige Bitte hin. Denn ich hatte eine Verpflichtung, die ich sehr ernst nahm. Ich würde diese Chance nicht verspielen.

Als ich die Schießstände betrat, hing noch der frühmorgendliche Dunst in der Luft. Die Pflanzen und Blumen waren nass vom Morgentau, und die ersten Sonnenstrahlen ließen noch auf sich warten. Aber Silas war schon da. Wie immer, wenn wir zum Training verabredet waren.

Er wusste, dass ich mich wohler fühlte, wenn wir alleine trainierten. Bisher war es zwar noch zu keinem Zwischenfall gekommen, doch ich war sicher, dass das nur eine Frage der Zeit war. Die feindlichen Blicke der Männer sprachen Bände. Selbst Leannans harte Führung konnte sie nicht daran hindern, mich zu hassen. Ich hätte damit leben können, wenn sie mir misstraut hätten. Könnte es sogar nachvollziehen. Aber diese offene Abneigung war mir zu viel. Ganz besonders, wenn ich kaum geschlafen hatte – wie heute.

Silas nickte mir nur zu, und schweigend liefen wir ein paar Runden um den Platz. Die Bewegung half mir dabei, meinen Körper ein wenig in Schwung zu bringen. Doch meinen Kopf hätte ich mir am liebsten abgeschraubt. Das Pochen wurde mit jedem Schritt stärker.

Als wir warm waren – ich zumindest war es, Silas würde mindestens noch zehn Runden brauchen –, stellten wir uns in mittlerer Entfernung vor den Zielscheiben auf. Silas hasste den Morgen genauso wie ich, weswegen unser Frühtraining meistens eher still ablief. Trotzdem wusste ich schon einiges über ihn. Ich wusste, dass er eine Schwäche für süßes Gebäck hatte, Fisch aber nicht herunterbekam. Ich wusste, dass er das Bogenschießen genauso liebte wie ich und dass er wirklich sehr jung war, aber eine genaue Zahl hatte er mir bisher nicht verraten.

Mein erster Schuss ging voll daneben. Der zweite traf immerhin in den äußeren Kreis. »Besser«, lobte Silas mich. »Ich weiß, du möchtest schnell agieren, aber für den Anfang solltest du auf deine Präzision achten. Um eine schnellere Abfolge deiner Schüsse kümmern wir uns später.«

Schon jetzt brannten meine Arme. Ich war heute wirklich nicht in Form. Alles überforderte mich. Die Luft, die bereits dicker wurde und in wenigen Stunden vor Hitze flimmern würde. Meine Finger, die mit der Belastung des Trainings überfordert waren. Als wäre das alles noch nicht beschwerlich genug, betrat in diesem Moment mein Wächter die Trainingsflächen.

Sofort trat Silas dichter an mich heran. »Mach einfach weiter. Er ist wegen seiner eigenen Übungen hier. Vielleicht beachtet er uns gar nicht.«

Aber es spielte gar keine Rolle, ob er mich beachtete, sondern eher, dass ich von ihm abgelenkt war. Leannan stand inzwischen etwas entfernt in einem Kampfring und übte seine Fußarbeit. Es war eine Abfolge von ruhigen und raschen Bewegungen. Zuerst mit nur einem Schwert, dann mit zweien. Wie ein Tanz, dachte ich. Und er war der ungeschlagene Meister. Ich hatte mitbekommen, wie ihn manche Krieger auch »den Klingentänzer« nannten. Der Respekt, den er bei ihnen genoss, war etwas, das ich nicht nachvollziehen konnte. Weil ich mir niemals einen solchen Respekt verdient hatte. Wie gebannt betrachtete ich seine geschmeidigen Bewegungen, die Silberhaare, die wie immer ganz eng an seiner rechten Schläfe nach hinten geflochten waren. Leannans grobe, beinahe brutale Schönheit schien in diesen Momenten besonders hell. Es war die Kraft, die in jedem seiner Hiebe steckte. Es war die Intelligenz, mit der er jeden Schritt abwog. Es war die Erfahrung, die Sicherheit. Die Sicherheit, dass er jeden niederstrecken könnte, wenn er wollte.

Silas stieß mich in die Seite. »Brauchst du schon eine Pause? Oder gefällt dir nur der Ausblick?«

»Nein«, rief ich etwas zu laut. Im Augenwinkel sah ich, wie Leannan sich aufrichtete und zu uns herüberschaute. Verflucht. »Nein, ich brauche keine Pause.«

Ich konzentrierte mich auf meinen nächsten Schuss, der irgendwo in der Hecke landete, weil Leannan wie aus dem Nichts neben mir erschien. »Lass uns kurz allein, Silas«, befahl er. Der junge Krieger senkte ergeben den Kopf und zog sich auf einen anderen Platz zurück. Ich schaute ihm hinterher und war kurz davor, ihn zurückzurufen und zu bitten, mich nicht mit diesem Mistkerl von Heerführer alleine zu lassen.

Besagter Mistkerl musterte mich eine ganze Weile, während ich stur die Fassade des Schlosses betrachtete. »Es wird Zeit, dass wir über Eure Fortschritte sprechen«, murmelte er schließlich.

Nun blickte ich doch zu ihm, erwiderte aber nichts.

»Oder vielmehr über das Ausbleiben dieser Fortschritte.«

Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Aber ich würde ihm unter keinen Umständen offenbaren, wie sehr seine Worte mich jedes Mal aufs Neue verletzten. »Ich bin keine Jägerin. Ich bin keine Waffe. Das habe ich Euch von Anfang an gesagt. Ich bin –«

»Gar nichts«, sagte er. »Das stimmt. Ihr seid wertlos für mich, wenn sich Eure Fähigkeiten nicht entwickeln.«

Ausdruckslos schaute ich ihn an, wusste, dass er recht hatte. Und die Wahrheit tat manchmal nun einmal weh. »Dann ist das alles vielleicht sinnlos. Riku und Silas sollten nicht weiter ihre Zeit mit mir verschwenden.«

»Ich kann Euch nicht sagen, ob es sinnlos ist. Aber ich weiß, dass es keine großen Krieger gäbe, wenn sie alle so gedacht hätten.«

»Und was schlagt Ihr vor? Soll ich aufgeben?«

»So wie Ihr es sonst immer tut?«

Arroganter Bastard. Die Wut durchzuckte mich so heftig, dass ich für einige Sekunden nur schwarz sah. Als ich wieder zu mir kam, hatte ich bereits mein Messer in der Hand und stürzte mich brüllend auf ihn. Leannan blockte meinen Angriff mit Leichtigkeit ab, doch die Wucht meines Sprunges brachte ihn zu Fall. Wir rollten über den Boden, aber dank meines Schwunges schaffte ich es, die Oberhand zu gewinnen. Ich saß rittlings auf ihm und drückte die Klinge gegen seinen Hals. »Was glaubt Ihr, wer Ihr seid, Euch ein Urteil über meine Vergangenheit zu erlauben?«, zischte ich, heiser vor Zorn.

»Ich urteile, wie und worüber ich will. In Euch schlummert eine unglaubliche Macht, die zu entfesseln Ihr aber viel zu ängstlich seid. Wenn Ihr mutig genug gewesen wärt, hättet Ihr Euch längst alles nehmen können. Selbst das, was Euch nicht zusteht. Ihr seid schnell, gerissen und tödlich. Ihr könntet jedem Euren Willen aufzwingen. Es ist eine Schande zuzusehen, wie Ihr Euer Potenzial verschenkt, nur weil Euer Leben nicht so abgelaufen ist, wie Ihr es Euch vorgestellt habt.«

Ich holte aus, um ihm eine Ohrfeige zu verpassen, doch er hielt mein Handgelenk fest. »Tut Euch nicht weh, Jägerin«, grollte er.

Während sich sein glühender Blick in meinen bohrte, wurde mir bewusst, in welcher Position wir uns befanden. Sofort sprang ich auf und brachte einige Meter Abstand zwischen uns. Das Messer ließ ich wieder in den Halter an meinem Gürtel gleiten. »Wenn Ihr Euch für so klug haltet, Heerführer«, ich sprach das Wort aus wie eine Beschimpfung, »dann sagt mir, was ich tun soll.«

Leannan stand ebenfalls auf. »Große Taten erfordern Geduld und Disziplin. Sie geschehen nicht von heute auf morgen.« Sein Blick wanderte hinunter zu der Brandnarbe an meinem Hals. »Ihr müsst eine Entscheidung treffen. Entweder, Ihr entlastet Euren Geist von all den furchtbaren Ereignissen, indem Ihr jemandem davon erzählt ...«

Ich presste die Lippen zusammen. »Oder?«

»Oder Ihr nehmt die Wut, die diese Geschehnisse in Euch hervorrufen, und verwandelte sie in etwas, das Euch nützt.«

»Und wie mache ich das?«

Er lachte kühl. »Das habt Ihr gerade schon getan. Ihr dürft die Wut nicht verdrängen, sondern müsst bewusst auf den Grund für dieses Gefühl zugreifen. Und auf die Erinnerungen, die dahinterstecken. Es ist vermutlich der deutlich unangenehmere Weg.« Er lehnte sich lässig an den Zaun. »Ich kann Euch dabei helfen. Aber ich bin sicher, Riku oder Silas hören sich auch Eure zweifelslos sehr rührselige Lebensgeschichte an, wenn Ihr Euch für den anderen Weg entscheidet.«

Eine leichte Morgenbrise wehte um uns und zerrte an meinen Haaren, die ich heute offen trug. Die ersten Sonnenstrahlen kletterten bereits über die Dächer und warfen lange Schatten. Ich schaute zu Silas, der auf der anderen Seite des Platzes einen sauberen Schuss nach dem anderen abfeuerte. Er war einer der wenigen, denen ich vertraute. Einen winzigen Moment lang war ich versucht, hinüberzugehen und ihm einfach alles zu erzählen. Mich von dieser Last zu befreien, damit ich endlich losfliegen konnte, so wie ich es mir am Tag meines Aufbruchs nach Rointard vorgenommen hatte. Doch als die ersten Krieger auf die Übungsflächen traten, schmolz mein Mut dahin und ließ nichts als Leere zurück.

Leannan blickte über seine Schulter und dann wieder zu mir. »Was ist Eure Wahl? Soll ich Silas um seine Hilfe bitten?« Seine Finger legten sich um den Bogen in meiner Hand. »Oder entfesseln wir Eure Wut?«

Meine Antwort war ein grimmiges Lächeln und der Griff zu meinem Köcher. Ein überraschtes Funkeln trat in Leannans Augen. »Der schwierige Weg also«, raunte er, und zum ersten Mal seit meiner Ankunft in Faelhain hörte ich so etwas wie Respekt in seinen Worten mitschwingen.
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»ERBÄRMLICH.«

Leannan beäugte kritisch den Pfeil, dessen Schaft von der Wucht des Einschlags noch zitterte. Er war einige Handbreit neben dem Zentrum gelandet – was schon eine deutliche Verbesserung war. Doch das genügte den Ansprüchen meines Wächters bei weitem nicht.

Wir trafen uns jeden Morgen zur Wutfokussierung, wie er es nannte. Bei den ersten beiden Einheiten hatte sich gar nichts getan. Sie waren verlaufen wie ein normales Training, nur dass Leannan mir noch mehr auf die Nerven gegangen war als sonst. Er hatte unsere Zusammenarbeit von Anfang an missbilligt, aber jetzt stachelte er mich noch mehr an, um meine schlummernden Talente an die Oberfläche zu holen – Talente, deren Existenz ich gründlich anzweifelte.

Er hatte mich angewiesen, während der Schießübungen an besonders dunkle Momente meines Lebens zu denken und daran, was ich mit denen, die für das Leid verantwortlich waren, tun würde, wenn ich die Gelegenheit hätte. Seither hatte ich Truda gedanklich schon unzählige Male mit dem Prügelstock aufgespießt und Gils Schweinsnase mindestens fünfmal gebrochen. Gebracht hatte es jedoch nichts.

Aber als ich den zitternden Pfeil sah, noch immer Leannans vernichtendes Urteil im Ohr, verstand ich, dass die Situationen, an die ich bisher gedacht hatte, einfach nicht ausreichend stark gewesen waren. Beim nächsten Schuss konzentrierte ich mich auf jenen Tag, an dem ich Trudas Bogen geklaut und zerstört hatte. Und daran, was anschließend hinter den geschlossenen Türen der Sundgren-Mühle geschehen war. Unwillkürlich fuhr ich mir mit der Hand über die Brandnarbe, bevor ich die Schultern straffte und den Bogen hob.

Ich war fünf Jahre alt gewesen. Ein hilfloses Kind.

Meine Kehle wurde trocken, so sehr versengte mich die Wut von innen.

Ich hatte es nicht absichtlich getan. Es war ein Unfall gewesen, eine kindliche Unachtsamkeit. Meine Kiefer pressten sich knirschend aufeinander.

Dann – endlich – spürte ich es.

Das Brodeln.

Es wurde immer stärker, und sofort hörte ich nichts mehr bis auf das gehässige Lachen meiner Pflegemutter und das Zischen glühenden Eisens auf nackter Haut. Meine Umwelt verschwamm völlig. Da war nur die Erinnerung an Arme, die mich festhielten, und an ein Brennen, so stark, dass es nicht nur meine Haut, sondern auch ein Stück meiner kindlichen Unschuld zu Asche hatte zerfallen lassen. Vielleicht war dies der Tag gewesen, an dem ich endgültig aufgehört hatte, an Wunder und Träume zu glauben.

Ein Zittern durchfuhr mich, und ich blinzelte ärgerlich. Leannan hatte mich davor gewarnt, wie schwer das hier werden würde, aber ich hatte ja nicht auf ihn hören wollen. Als ich wieder nach vorne blickte, bemerkte ich eine seichte Bewegung an meiner Hand, die den Bogengriff fest umklammerte. Es war ein Schatten, der sanft meine Fingerkuppen umschmeichelte. Die dunklen Schwaden nahmen Gestalt an, und ich konnte schwören, eine wolfsähnliche Form zu erkennen.

Ich runzelte die Stirn. War ich verrückt geworden?

Jemand trat neben mich, und der Schatten verschwand so schnell, dass ich schon dachte, ich hätte ihn mir nur eingebildet.

»Weiter«, trieb Leannan mich an. Ich wusste nicht, woran er erkannte, dass ich endlich einen kleinen Fortschritt gemacht hatte. Vielleicht lag es an seiner lästigen Fähigkeit, andere zu lesen. Oder hatte er den Schatten ebenfalls gesehen?

Bei aller Abneigung, die zwischen uns herrschte, musste ich zugeben, dass er – wie eigentlich immer bisher – recht behalten hatte. Die Fokussierung meiner Wut wirkte sich tatsächlich positiv auf meine Konzentration aus. Zumindest solange ich nicht zu tief in die Erinnerungen eintauchte, sondern nur den dort schlummernden Hass zuließ.

Mein Schuss flog so schnell und glatt wie niemals zuvor, traf aber nicht ins Zentrum, sondern landete einige Handbreit daneben. »Endlich ein Schuss, der diesen Namen auch verdient.« Leannans Blick schweifte zu mir. »Euer Geist ist nicht mehr so belastet wie am Anfang.«

Damit lag er allerdings falsch. Die Belastung war noch die Gleiche, und ich wusste schon jetzt, dass ich in der nächsten Nacht den Preis würde zahlen müssen, indem ich diese Gedanken wieder und wieder durchlebte. Was ich ihm gegenüber natürlich niemals erwähnen würde. Aber ansonsten musste ich ihm zustimmen. Mein Geist stand mir zumindest im Training nicht mehr im Weg, und das war zweifellos ein Erfolg.

Ich ließ meine Waffe sinken. »Wisst Ihr, gute Lehrer erkennen auch kleine Fortschritte an und loben ihre Schüler.«

»Und gute Schüler betteln nicht um Anerkennung, wenn sie keine verdienen, sondern tun einfach, was man ihnen sagt.«

»Spitzohriger Idiot.«

»Schwächliche Menschenbrut.«

Gegen Mittag machten wir eine kurze Pause. Leannan bot an, das Training zu beenden, doch ich lehnte ab. Ihm sagte ich, dass ich dem König ein Versprechen gegeben hatte und deswegen ein wenig weiter üben wollte – was zum Teil sogar der Wahrheit entsprach. Aber eben nur zum Teil. Der Hauptgrund war, dass ich auf keinen Fall untätig in meinem Zimmer hocken und dort mit meinen Gedanken alleine sein wollte.

Am Nachmittag kam auch Riku hinzu, der mich zu einer Einheit Krafttraining überredete. Erst am Abend – ich hatte noch ein wenig bei den Übungskämpfen der Ishan zugesehen – stieg ich in mein Zimmer hinauf. Mein Körper war nach Rikus heftigem Programm so verspannt, dass selbst die winzigste Bewegung schmerzte. Der Versuch, mir meine Rüstung auszuziehen, scheiterte daran, dass ich meine Arme nicht einmal bis zum Kopf heben konnte. Kurzerhand beschloss ich, die Lederkluft beim Unterricht mit dem König anzubehalten. Und wenn es sein musste, würde ich so auch schlafen gehen.

Es war schon so spät, dass ich mich alleine auf den Weg zum königlichen Gemach machte. Mein Wächter war vorzeitig vom Training fortgerufen worden, um wieder einmal eine seiner geheimnisvollen Pflichten zu erfüllen. Riku hatte für ihn die Aufsicht der Kämpfe übernommen, weswegen auch er mich nicht begleiten konnte.

Mein Jagdmesser war in meinem Stiefel verborgen, ich ging nirgendwo ohne es hin. Es war die einzige Sicherheit, die ich hatte. Bisher war es noch zu keinen Übergriffen auf mich gekommen, doch ich fürchtete, dass das nicht mehr lange so blieb. Entsprechend erleichtert war ich, als ich unbeschadet die goldene Flügeltür erreichte.

König Durothil empfing mich mit einem strahlenden Lächeln. Doch es erstarb sofort, als er mich in dieser Aufmachung sah. Ich wusste ganz genau, wieso sein Blick an meinem Körper entlangfuhr, als müsste er jeden Winkel erforschen.

Ich hatte mich verändert.

Die wallenden Kleider kaschierten es, doch in meiner engen Lederrüstung war es deutlich zu sehen: Das gute Essen und die Kraftübungen zeigten sich in meiner immer breiter werdenden Hüfte, in meinen definierten Armen und auch ein wenig in meiner Brust. Nun konnte ich nicht mehr verstecken, dass ich anders war als die Frauen dieses Schlosses. Ich war keine feingliedrige, schwebende Gestalt wie Lady Isme, die einfach jeden mit ihrer bloßen Anwesenheit bezauberte. Ich war eine Norja mit strammen Schenkeln und üppigen Kurven. Trotzdem – oder gerade deshalb – fühlte ich mich weiblicher als je zuvor. Ich mochte meine Rundungen, waren sie an diesem Ort auch noch so auffällig. Ich mochte dieses ganz neue Körpergefühl, dieses Vertrauen in meine eigene Kraft.

»Verzeiht«, sagte ich in meiner Verbeugung. »Ich hatte nicht die Zeit, mich umzuziehen. Ich hoffe, es stört Euch nicht ...«

Der König winkte mich zu sich heran. »Nein, überhaupt nicht. Kommt her! Ich möchte Euch was zeigen.«

Ich setzte mich auf meinen Platz neben dem Brunnen. Es war eine Wohltat, nach den Strapazen des Tages auf einem Polster zu sitzen. Während ich es mir bequem machte, zog Galaeron ein schwarzes Buch hervor, das wir bisher noch nicht behandelt hatten. Der Ledereinband glänzte im Schein des schwebenden Elfenlichts. Er schlug es auf, und mir wurde eiskalt.

Tiefschwarze Gestalten bevölkerten die Seiten dieses entsetzlichen Buches. Da war eine einäugige Schlange, ein Mischwesen, das einen Vogelkopf und einen Luchskörper hatte, und sogar eine übergroße Fledermaus. Ich hoffte, betete, dass ich mich irrte, wurde aber noch im selben Atemzug enttäuscht.

»Avari«, sagte der König und blickte mich an. »Wir kategorisieren sie in verschiedene Größen. Ihr habt bereits einen der Größe drei getötet.« Er blätterte weiter, und sofort erkannte ich die Bestie mit dem sichelförmigen Kopf. »Es gibt acht verschiedene Arten, und jede Art ist einer Größe zugeordnet.«

Das alles hatte ich bisher nicht gewusst. Hätte ich davon erfahren, wenn ich in die Jägergilde eingetreten wäre? Kannten die Norja all diese Arten der Verdorbenen?

Mit fragendem Blick streckte ich meine Hand nach dem Buch aus, und der König gewährte mir meine stumme Bitte. Schon nach wenigen Sekunden wünschte ich mir, ich hätte es mir nicht angesehen. Da war ein Wesen, dessen Kopf an einen Hirschschädel mitsamt Geweih erinnerte, und dessen Körper von einem schwarzen, wallenden Gewand eingehüllt war. Und eines, das wie ein Hund aussah, nur dass der Kopf quasi nur aus Zähnen bestand. Ich blätterte zu »Größe acht«.

Es war das Entsetzlichste, was ich je gesehen hatte.

Dieses Ding lief auf zwei Beinen und statt Armen hatte es riesige, lederartige Flügel. Die Haut wirkte uneben und glänzend, wie die verdorbene Rinde eines Baumes. Sein Gesicht ähnelte ganz entfernt dem eines Menschen, nur dort, wo die Nase hätte sein sollen, klaffte ein tiefes Loch.

Mein Finger fuhr über die elfische Schrift darunter. »Was steht dort?«

»Draghul«, sagte er König, und das Schaudern war selbst in seiner Stimme zu hören. »Er ist das gefährlichste Wesen in Thaleris.«

»Aber es gibt nur einen?«, fragte ich.

Galaeron nickte. »Der Draghul ist der Einzige seiner Art. Bisher.« Er zog das Buch zu sich heran. »Alle anderen Arten treten in größerer Zahl auf. Manche jagen dennoch allein. Aber die meisten greifen in Gruppen an.«

»Ihr erwartet von mir, dass ich diese Kreaturen ... jage?« Es gelang mir nicht, meine Stimme fest klingen zu lassen. Plötzlich kam mir mein altes Leben gar nicht mehr so schlimm vor. Was tat ich eigentlich hier?

Der König legte das Buch zur Seite und betrachtete mich lange. »Bis Ihr so weit seid, wird noch einiges an Zeit vergehen. Und ihr werdet nicht wahllos jagen müssen. Wir haben ein festes Ziel, ein Gebiet, das wir wieder unter unsere Kontrolle zu bringen versuchen. Wir wollen nur diesen Teil Rointards zurück. Sobald dieses Problem gelöst ist, sehe ich Eure Aufgabe als erfüllt an.«

Meine Fingernägel bohrten sich in meine Hose. Ich war so angespannt, dass ich kaum noch klar denken konnte. »Mein Training läuft nicht besonders gut«, gestand ich. »Ich weiß nicht, ob ich meinen Teil der Abmachung erfüllen kann. Vielleicht solltet Ihr Euch anderweitig umsehen ...«

»Kelda«, sagte er beschwörend. »Ihr seid erst seit wenigen Wochen hier. Eure Veränderung ist schon jetzt beeindruckend.« Für den Hauch eines Atemzuges glitt sein Blick an mir hinab. »Ihr dürft jetzt nicht aufgeben.«

Ich nickte abwesend. Während ich tief durchatmete, erinnerte ich mich daran, wer ich war und wieso ich hier war.

Ich bin Kelda Folkholm und ich alleine bestimme meinen Weg.

Kühle Morgenluft strömte durch mein Fenster herein. Ich hatte besser geschlafen, als ich nach den Ereignissen beim Training und der verstörenden Unterrichtseinheit am Abend zuvor erwartet hatte. Zwar hatte es etwa eine Stunde gedauert, bis ich die Bilder in meinem Kopf abgeschüttelt hatte, aber das war gar nichts im Vergleich zu den anderen Nächten. Vielleicht sollte ich Riku häufiger bitten, nach der Wutfokussierung Krafttraining mit mir zu machen. Er ließ mir zwar absolut nichts durchgehen, aber dafür war ich hinterher auch vollkommen am Ende mit meinen Kräften – was meiner Nachtruhe offenbar zugutekam.

Nur mit Mühe schaffte ich es, den Verschluss vorne an meiner Rüstung zu schließen. Das Leder spannte an meinen Brüsten, und ich seufzte frustriert. Bald würde ich eine größere benötigen. Als ich fertig angezogen war, flocht ich mir meine Haare zu einem langen Zopf, den ich mir über die Schulter legte. Dann zog ich mir meine Stiefel an und machte mich auf den Weg nach draußen.

Da ich heute etwas später dran war als gewöhnlich, waren die Trainingsflächen schon gut besucht, als ich sie betrat. Natürlich hatten sich auch die Damen wieder in großer Zahl auf dem Balkon versammelt. Ich passierte zwei Krieger, die sich gerade auf einen Schwertkampf vorbereiteten. Während sie ihre Waffen an ihren Körpern festschnallten, warfen sie mir immer wieder lange Blicke zu. Ich ignorierte sie und ging zu dem Waffenhalter, wo ich mir einen Übungsbogen und Pfeile holte. Als ich mir gerade den Köcher über die Schulter warf, hörte ich ein abfälliges Lachen aus Richtung der Krieger.

»Wer hätte das gedacht, dass ausgerechnet Galaeron Durothil uns zumutet, zusammen mit einer Frau zu trainieren«, spottete einer von ihnen.

Der andere lachte noch lauter. »Der arme Leannan. Ich würde lieber für Gallad arbeiten, als das Kindermädchen für eine Norjaschlampe zu spielen.«

Meine Finger krallten sich fest um meine Waffe. Am liebsten hätte ich ihnen den Bogen über den Kopf gezogen, doch das wäre vermutlich nicht besonders klug gewesen. Aber eine Bemerkung konnte ich mir nicht verkneifen. »So groß und so viel Angst vor einer Frau«, sagte ich laut und wies auf den Balkon. »Vielleicht wärt Ihr dort oben besser aufgehoben.«

Der Größere von beiden – ein Dunkelelf, wie ich an seiner blaugrauen Haut erkannte – kam zähnebleckend auf mich zu und stützte sich auf dem Holzzaun ab. »Leg die Waffe hin, Mädchen. Komm lieber her und öffne deinen hübschen Mund für mich.«

Sein Kamerad stieß ihn prustend in die Seite und nickte mit dem Kinn in meine Richtung. »Kann es sein, dass ein wenig Elf in dir steckt, Norja?«

Ich runzelte die Stirn. »Nein. Wieso?«

»Das kann ich ändern!«, sagte er und nestelte an seiner Hose herum, woraufhin der andere sich lachend auf den Oberschenkel klopfte.

Ich sah ihm direkt ins Gesicht. »Für gewöhnlich begnüge ich mich nicht mit ein wenig. Aber danke für das Angebot.«

Ich wollte schon gehen, da sprang der blonde Hochelf mit einem Satz über den Zaun und langte nach meinem Handgelenk. Ein gefährliches Glimmern trat in seine Augen. »Als ob ich dafür deine Erlaubnis bräuchte, dreckige Norjahure.«

Seine Finger quetschten meine Haut so schmerzhaft zusammen, dass ich leise die Luft einsog. Jeder Versuch, sich seinem Griff zu entziehen, scheiterte. Mein Schutzgeist stob auf und sammelte sich als schwarzer Dunst um meinen Arm. Der Elf war so auf mein Gesicht fixiert, dass er nichts davon bemerkte. Ich dankte den Göttern dafür. Diese neue Ebene meiner Fähigkeit wollte ich vorerst mit niemandem teilen – erst recht nicht mit einem Widerling wie ihm.

Plötzlich ließ er mich los, als hätte er sich verbrannt. Und der Schatten verschwand.

Der Elf knurrte. Seine Nasenflügel blähten sich auf. »Nächste Nacht werde ich dich in deinem Bett finden und es wird mir ein Vergnügen sein, dich zu –« Eine Faust krachte mitten in sein Gesicht und verhinderte, dass er diesen Satz beendete. Diese Faust gehörte nicht zu Riku, wie ich es erwartet hatte, sondern zu ... Leannan.

Er packte den Krieger am Kragen und schleuderte ihn zu Boden. Pure, männliche Dominanz strömte aus jeder seiner Poren, als er auf ihn zuging. »Du fasst sie nicht an«, sagte er mit vibrierender Stimme. Seine Hand schnellte zu der Kehle des Hochelfs. »Du redest nicht mit ihr.« Er schmetterte ihn gegen den Zaun. »Du siehst sie nicht einmal an.« Die nächste Faust landete in dessen Magen. »Wenn ich mitbekomme, dass dein Blick auch nur eine Sekunde zu ihr geht, dann versetze ich dich in die Randgebiete, und zwar dorthin, wo keiner von euch sein will.« Sein Gesicht war nur noch Zentimeter von dem des Hochelfs entfernt. »Hast du mich verstanden?« Der Krieger nickte ergeben. Blut lief an seiner Schläfe hinab und durchtränkte seinen Lederharnisch. Leannan wandte sich dem Dunkelelf zu. »Du findest das lustig, ja? Du findest, es ist eine gute Idee, meine Jägerin zu belästigen, für deren Schutz ich mein Leben verpflichtet habe. Ich, dein Heerführer.« Er wartete ein paar Sekunden, bevor er sich den anderen Kriegern zuwandte, die alle nach und nach ihre Übungen unterbrochen hatten, um das Schauspiel zu beobachten. »Damit es auch der Dümmste von euch Versagern versteht: Jegliche Art von Belästigung meiner Jägerin wird hart bestraft. Und jetzt läuft jeder von euch zweihundert Runden um den Platz.«

Die Empörung über diese Strafe war groß, dennoch wagte keiner, sich dagegen aufzulehnen. Ich sah, wie einige Krieger vor dem Hochelf auf den Boden spuckten, bevor sie losliefen.

Am liebsten wäre ich im Erdboden versunken. Mit schnellen Schritten ging ich zum Schießstand und begann mit dem Training. Doch ich war so aufgewühlt, dass ich die Wutfokussierung vergaß und noch schlechter traf als sonst.

Ich hatte gewusst, dass wir unterschiedlich waren. Ich hatte damit gerechnet, dass so etwas früher oder später passieren würde. Dennoch breitete sich beißende Scham in meiner Brust aus und ließ meine Wangen glühen.

Ich spürte Leannans düstere Präsenz, bevor ich ihn sah. Er blieb neben mir stehen, verfolgte aber nicht meine kläglichen Schussversuche. Sein Blick lag unentwegt auf mir. Als ich nach einem missglückten Schuss seufzend den Bogen sinken ließ, wappnete ich mich schon für seinen vernichtenden Kommentar, der aber nicht kam. »Geht es Euch gut?«, fragte er so leise, dass nur ich es verstand.

»Ja«, log ich. »Ich habe in letzter Zeit nur wenig geschlafen.«

Natürlich kaufte er mir das nicht ab. »Ich sehe, dass Ihr verstört seid. Und ich verstehe es.«

Ich wandte mich so abrupt zu ihm um, dass mein Zopf um mich herumflog. »Ihr seid ein Mann. Ihr versteht gar nichts.«

»Wieso seid Ihr wütend auf mich?«

»Ich bin nicht wütend.«

»O doch. Das seid Ihr.«

Ich schnaubte. Ja. Nein. Ja. »Ihr hättet Euch zurückhalten sollen.«

»Und zulassen, dass sie ungehorsam sind und meinen Rang in Frage stellen?«

»Darum ging es Euch also.« Zähneknirschend wandte ich mich ab. »Natürlich. Es geht hier nicht um meine Sicherheit, sondern nur um Eure Ehre. Eure Stellung.«

»Wenn ich ihnen so etwas durchgehen ließe, dann wäre ich ein schlechter Heerführer. Und das auch nicht mehr lange.« Leannan riss mir den Bogen aus der Hand. »Ihr könnt Euch in Eurem Zimmer selbst bemitleiden, wenn Ihr denkt, das Euch das weiterbringt. Hier draußen fordere ich Haltung und Konzentration.«

»Wissen Eure Krieger das auch? Denn die verhalten sich wie der letzte Dreck.«

Er schenkte mir dieses abschätzige Grinsen, von dem er sicher wusste, dass es mich auf die Palme brachte. »Für gewöhnlich ja. Aber manchmal muss ich sie daran erinnern.«

In diesem Moment bemerkte ich, dass Riku mit verschränkten Armen hinter uns stand. Er lächelte mich verschmitzt an. »Na, harter Tag?«

Ich verzog das Gesicht. »Nicht wirklich. Ihr Elfen seid nur viel ungehobelter als ich erwartet hatte.«

Riku beäugte die Krieger, die ihre Runden liefen. »Sie sind noch nicht so weit. Keiner von uns hat je mit einer Frau zusammengekämpft. Das hier ist eine neue Situation für uns alle.«

»Das verstehe ich«, sagte ich, »aber die Dinge, die sie gesagt haben ...« Ich schüttelte den Kopf. »Niemals würden sie eine Frau als ebenbürtig ansehen. Erst recht keine Norja.«

»Ich weiß, was sie gesagt haben.« Zorn loderte in Rikus Augen – was mich überraschte. »Nichts entschuldigt das. Aber wir werden nicht zulassen, dass dir einer von ihnen auch nur näherkommt. Du bist sicher bei uns.«

»Ja«, fauchte ich. »Ich bin sicher, solange ich bei euch bin. Sagt das nicht alles über Euer Volk aus, was man wissen muss?«

Riku nickte. »Vermutlich schon – und es wirft ein beschämendes Licht auf uns.«

Erstaunt hob ich die Augenbrauen, verzichtete aber auf einen weiteren Kommentar.

Er lehnte sich verschwörerisch zu mir. »Ich habe übrigens auch gehört, was du gesagt hast.«

»Ach ja?«

»Jedes Wort.« Ein warmes Funkeln trat in seine haselnussbraunen Augen. »Wirklich gut gekontert, Folkholm.«

Gegen meinen Willen musste ich grinsen. Dann nahm ich von Leannan, der unser Gespräch stumm verfolgt hatte, den Bogen entgegen und spannte einen neuen Pfeil ein. Dank Rikus aufmunternden Worte fand ich wieder in meinen gewöhnlichen Trainingsablauf hinein.

Meine Kraft reichte inzwischen aus, um mir die Zeit zu verschaffen, die ich für den Zugriff auf meine speziellen Sinne brauchte. Doch trotz meiner Wutfokussierung landete der Schuss nur selten dort, wo ich ihn haben wollte. Riku und Leannan beobachteten meine Bewegungen genau, bis der Zweite Heerführer nach einigen missglückten Versuchen zu mir herantrat. Er nahm meinen Bogen und drehte ihn herum, sodass die Pfeilauflage nicht mehr auf der rechten, sondern auf der linken Seite lag. Dann reichte er ihn mir. »Probier es mal andersherum.«

Ich starrte ihn an. »Wieso?«

Riku zuckte mit den Schultern. »Vielleicht bist du ja mit links begabter. So wie ich.« Er deutete auf sein Schwert, das an seiner rechten Hüfte baumelte. So hatte er mit der linken Hand zugriff darauf. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass ein Handwechsel so viel änderte. Aber ich war für jede neue Möglichkeit dankbar. Also nahm ich den Bogen in die rechte Hand und spannte die Sehne mit links. Es war ungewohnt, aber nicht schlecht. Donnernd schlug der Pfeil ins Schwarze ein. Ich nahm noch einen und visierte eine andere Scheibe an. Auch hier traf ich ins Zentrum. Pures Adrenalin durchströmte mich. Blitzschnell griff ich einen weiteren Pfeil, drehte mich um meine eigene Achse und riss den linken Arm zurück. Ich nahm alles nur noch wie in Zeitlupe wahr. Meine Sinne waren so geschärft wie nie zuvor. Eine unbändige Kraft erfüllte mich, während ich den Schaft losließ. Noch bevor der Pfeil sein Ziel erreicht hatte, wusste ich, dass ich getroffen hatte.

Wir standen ganz still, als die Zielscheibe klappernd hintenüber kippte. Riku löste sich als Erster aus seiner Starre. »Ich glaube, sie hat den Bogen raus«, bemerkte er trocken.

»Wie lange hast du dir überlegt, das zu sagen?«, fragte Leannan.

»Seit gestern.« Riku legte seinen Arm um meine Schultern und drückte mich an sich. »Eine Linkshänderin. Ich wusste es. Wir sind die Besten auf dem Schlachtfeld, glaub mir, wenn ich es dir sage.«

»Eine Lüge«, brummte Leannan.

Riku ließ mich los. »Du bist nur beleidigt, weil du nicht darauf gekommen bist.«

»Vielleicht ein wenig«, gab der Heerführer zu.

Ich beobachtete, wie locker und gelöst die beiden miteinander umgingen, und fragte mich, wie lange sie sich wohl schon kannten. »Darf ich euch was fragen?«

»Klar«, meinte Riku nur.

»Wie habt ihr euch kennengelernt?«

Von einer Sekunde auf die andere war die Ausgelassenheit wie verflogen. Riku schaute zu seinem Freund. »Weiß sie es?«

Ich setzte schon an, um nachzufragen, da meinte Leannan: »Sie hat bereits von den Ishan erfahren.«

Der Zweite Kommandant nickte. Dann knöpfte er seinen Lederwams auf. Darunter kam die gleiche Sternenzeichnung wie bei Leannan zum Vorschein. Unwillkürlich wich in ein wenig zurück. »Du bist auch ein Ishan«, stellte ich überflüssigerweise fest.

»Ja, das bin ich.« Er verschloss seine Rüstung wieder. »Dort haben wir uns kennengelernt. Vor langer, sehr langer Zeit.«

»Was heißt dort?«, fragte ich.

Wieder diese Stille. »Wir haben die Ausbildung gemeinsam gemacht«, erklärte Leannan endlich. »Anfangs konnten wir uns nicht ausstehen. Haben wie zwei Jünglinge um die beste Platzierung gewetteifert.« Er lächelte, ganz leicht nur, aber es war ein wunderschönes, echtes Lächeln. Der Anblick riss mir den Boden unter den Füßen weg.

Es dauerte, bis ich mich wieder daran erinnerte, worüber wir gesprochen hatten. »Ihr wart Rivalen? Merkt man ja überhaupt nicht«, murmelte ich.

Jetzt lachte auch Riku. »Ja, manche Dinge ändern sich nie.«

»Du hast zumindest endlich eingesehen, dass ich der Bessere von uns beiden bin«, sagte Leannan beiläufig zu seinen ausgestreckten Fingern.

»Mit dem Doppelschwert vielleicht«, erwiderte Riku. »Aber mit dem Einhänder würde ich dir selbst schwer verletzt den Hintern aufreißen.«

Während sie sich weiter kabbelten, führte ich noch ein paar Schüsse aus. Nicht ein einziger ging daneben. Als ich das Training beendete, sah ich auf meine rechte Hand hinab und fluchte leise. Seit Tagen plagte mich diese Verletzung. Durch die vielen Übungen waren mein Zeigefinger und mein Mittelfinger überlastet und bluteten immer wieder. Ehe ich mich versah, war Leannan schon neben mir und nahm meine Hand. Der Tadel stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Ich hatte gesagt, dass Ihr sie vor dem Training bandagieren sollt.«

»Vielleicht war ich vor dem Training zu beschäftigt damit, mich von Euren Kriegern anmachen zu lassen«, entgegnete ich schroff.

Er ließ meine Hand los. »Sie werden jetzt besser heilen, weil Ihr ab sofort mit links die Pfeile spannt. Aber passt von nun an besser auf eure Schusshand auf! Legt die Bandagen genauso wie Eure Rüstung an.«

»Er hat recht«, mischte sich Riku ein. »Wenn ich dich noch einmal ohne Fingerschutz hier herumhüpfen sehe ...«

»... muss ich Runden laufen, schon kapiert.« Ich verdrehte die Augen.

Leannan musterte seinen Freund. »Das lässt du ihr durchgehen?«

»Ja. Sie hatte einen schweren Tag«, sagte Riku. »Sie weiß ganz genau, dass sie sich ab morgen wieder am Riemen reißen muss.« Er sah mich an. »Denn morgen beginnt Phase zwei unseres Trainings.«

Ich fing seinen Blick auf. »Was bedeutet Phase zwei?«

»Du hast jetzt die Technik erlernt. Als Nächstes müssen wir herausfinden, wie du diesen verdammten Avari getötet hast, obwohl du noch nie zuvor einen gesehen hast.« Er zog sein Schwert und deutete damit auf mich. »Du müsstet tot sein. Aber stattdessen stehst du hier. Das ist kein Zufall.«

»Was, wenn doch?«, fragte ich, mühsam damit beschäftigt, die aufsteigenden Zweifel niederzukämpfen. »Was, wenn ich nicht über die Fähigkeiten verfüge, die sich der König erhofft?«

»Unwahrscheinlich. König Durothil hat deine Seele gelesen und gesehen, dass du für diese Aufgabe geeignet bist. Und ich habe in den letzten Wochen gesehen, wozu du fähig bist, wenn du nur willst.«

Nervös zupfte ich an meinem Zopf herum. »Wann erfahre ich, was genau meine Aufgabe ist?«

Leannan und Riku wechselten einen kurzen Blick. »Der König wird Euch schon bald darüber aufklären«, meinte mein Wächter dann. »Nun ruht Euch aus. Morgen beginnen die Vorbereitungen für Phase zwei.«

Die beiden Krieger nickten mir zu und gingen auf den Kampfplatz zu. Sie brannten sichtlich darauf, sich gegenseitig mit ihren Schwertern zu verprügeln. »Was für Vorbereitungen?«, rief ich ihnen hinterher.

Riku drehte sich im Gehen um. »Für unsere Abreise!«

Ich erstarrte. »Abreise wohin?«

Sein Gesicht war abgewandt, trotzdem sah ich sein Grinsen vor mir, als er sagte: »In die Randgebiete, Jägerin. Wir gehen in die Randgebiete.«
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ALS RANDGEBIETE BEZEICHNETEN DIE ELFEN die Zone nahe des Weltenrisses, wie Danila mir verriet, nachdem ich sie förmlich darum angefleht hatte. Und offenbar tummelten sich dort ganze Horden von Verdorbenen. Viel mehr wollte sie mir nicht sagen, weswegen ich auch noch Stunden später, als ich auf dem Weg zum königlichen Gemach war, über die anstehende Reise nachdachte. Es war logisch, mich zu den Verdorbenen zu bringen, logisch und unausweichlich, um meine Fähigkeiten zu vertiefen. Aber besonders wild war ich nicht darauf – vor allem, da ich nicht wusste, was ich an jenem Tag an der Schlucht getan hatte. Zwar hatte ich mich seitdem mit meinem Schutzgeist verbunden, war stärker und geschickter geworden, doch würde das ausreichen? War ich tatsächlich fähig, diese Monster zu jagen?

Leannan kommentierte meine Schweigsamkeit nicht. Ich fand, dass er für seine Verhältnisse ziemlich erschöpft aussah. Sein Gesicht wirkte leicht eingefallen, und er unterdrückte mehrmals ein Gähnen. Ich fühlte mich in seiner Gegenwart noch immer nicht wohl. Zwar hatte ich mich irgendwie an seine Nähe gewöhnt, aber mein Körper stand jedes Mal unter Anspannung, wenn wir alleine waren. Daher zuckte ich auch erschrocken zusammen, als er mich völlig unerwartet ansprach.

»Erzählt mir etwas über Euren Schutzgeist.«

Ich drehte den Kopf zur Seite, versuchte, nicht so nervös zu wirken, wie ich in Wirklichkeit war. »Woher wisst Ihr davon?«

»König Durothil erwähnte es. Dann habe ich während Eures Trainings diesen Schatten an Eurer Hand gesehen. Seitdem frage ich mich, was es mit all dem auf sich hat.«

»Weil Ihr denkt, es könnte erklären, warum ich den Angriff des Verdorbenen überlebt habe.«

Er nickte. »Vielleicht.«

»Da muss ich Euch leider enttäuschen«, erwiderte ich. »Ich habe meinen Schutzgeist erst nach diesem Ereignis erhalten.«

Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. »Das ist keine Enttäuschung. Ich habe gesehen, was ich gesehen habe. Die Frage ist nur, wieso Ihr dazu in der Lage wart.«

Ich biss auf meiner Unterlippe herum. Wenn ich mich wirklich bald mehreren Verdorbenen entgegenstellen musste, war es vermutlich klüger, ihn einzuweihen. Denn ich wusste ganz genau, wieso er diese Dinge fragte. Er wollte unbedingt herausfinden, was mich – was ihn – gerettet hatte. »Es gibt fünf Norjaclans, jeder mit seinem eigenen Schutzgeist«, erzählte ich. »Jedes Jahr können sich die fähigsten Kriegerinnen und Krieger das Recht auf die Verbindung mit ihrem Geist verdienen. Dazu müssen sie auf die Jagd gehen.«

»Ich verstehe«, sagte Leannan. »Deswegen wolltet Ihr den Kopf des Avari. So habt ihr die Jagd gewonnen und Euren Schutzgeist erhalten.« Ich spürte seinen Blick auf mir, was meinen Herzschlag gehörig durcheinanderbrachte. »Welches Tier ist es?«

»Ein Wolf.«

»Aha«, meinte er. Und dann ... grinste er. Leannan Thail grinste vor sich hin.

»Was ist daran so lustig?«

»Gar nichts.«

»Nun sagt schon.«

Er zuckte mit den Schultern. »Es erklärt nur einiges.«

»Was genau erklärt es?«

»Eure Anmut, wann immer Ihr eine Waffe in der Hand haltet.«

Mein albernes Herz machte einen Satz.

»Und Eure Garstigkeit.«

Ich warf ihm einen grimmigen Blick zu. »Mistkerl.«

Leannan ignorierte diese Bemerkung. »Was hat sich seit der Verbindung mit Eurem Wolf verändert?«

»Meine Sinne haben sich geschärft. Ich kann viel besser sehen und hören, und manchmal ...«, ich hielt inne, dachte eine Weile darüber nach, »... manchmal spüre ich seine Instinkte. Wenn mich jemand bedroht, erwacht mein Schutzgeist und stärkt mich.« So wie bei dem Hochelf, der mich bedroht hatte. Aber ob mir mein Schutzgeist auch mit den Avari helfen würde, wussten nur die Götter.

Inzwischen hatten wir die Flügeltür erreicht, deren goldene Verzierung mir heute irgendwie zu viel vorkam. Allmählich gewöhnte ich mich an den Prunk in diesem Schloss. Ich hatte noch immer eine Schwäche für schöne Dinge – was ich auf die erbärmlichen Umstände meines bisherigen Lebens zurückführte –, doch jetzt gerade wollte ich nichts davon sehen. Eigentlich wollte ich nicht einmal hier sein. Beim bloßen Gedanken an die unlösbare Aufgabe, die vor mir lag, schnürte sich mir mein gesamter Brustkorb zu.

Fast hoffte ich, dass Leannan noch irgendetwas sagen würde, das mich ein wenig länger davon abhielt, zum König reinzugehen und noch mehr über seine Erwartungen an mich zu erfahren. Doch da hoffte ich vergebens. Mein Wächter schaute nicht einmal zu mir, als ich durch die goldene Tür verschwand.

Der König stand von seinem Sessel auf und neigte den Kopf. »Wie immer pünktlich. Euer Eifer gefällt mir«, summte er mit seiner alterslosen Stimme.

»Guten Abend, mein König«, sagte ich, bevor ich mich zu ihm setzte.

Stumm verbrachte ich die nächste Stunde damit, den Ausführungen des Königs zu lauschen. In den letzten Wochen hatte ich einiges über die geschichtlichen Hintergründe des Elfenvolkes erfahren. Ich wusste jetzt von den wichtigsten Orten Rointards und auch in Domhan kannte ich mich schon etwas besser aus. Eigentlich war es beschämend, wie schlecht meine schulische Grundausbildung war. Daher freute ich mich, dass ich etwas dazulernen durfte. Nur heute hatte ich Schwierigkeiten, Galaerons Gedankengängen zu folgen. Meine Aufmerksamkeit schweifte immer wieder zu dieser verdammten Tür.

»... und deswegen werde ich Euch heute mehr über Eure Aufgabe erzählen«, riss mich des Königs Stimme aus meinen Grübeleien.

Ich runzelte die Stirn und versuchte, mir das soeben gehörte wieder ins Gedächtnis zu rufen. Er hatte meine Fortschritte im Bogenschießen gelobt. Also beinhaltete Phase zwei offenbar auch, dass ich endlich mehr über die Einzelheiten meines Einsatzes erfahren würde. Aufmerksam wandte ich mich ihm zu. Er sollte bloß nicht denken, dass ich kein Interesse an seinen Ausführungen hatte.

Er zog das Buch mit der Karte hervor. Ich kannte sie inzwischen fast auswendig. Es gab nur noch wenige Ecken in Rointard, die wir noch nicht durchgegangen waren. Galaeron legte seine Hand auf die Seite. »Bevor ich fortfahre, möchte ich von Euch wissen, was Ihr von Faelhain haltet.«

»Es ist eine wunderschöne Stadt«, sagte ich voller Inbrunst. »Ich habe zwar noch nicht viel davon gesehen, aber ich liebe das Leuchten. Ich liebe die strahlenden Farben der Häuser, das lebendige und trotzdem gesittete Treiben in den Straßen ...« Die Tatsache, dass es keine Armenviertel gab. Aber das sprach ich nicht laut aus.

Er hörte mir interessiert zu, bis ein bedauernder Ausdruck in seine Züge trat. »Aber ist Euch nichts aufgefallen? Kein Unterschied zu den Städten der Norja?«

Ich kannte nur Sonhejm und mir fiel beim besten Willen nicht ein, worauf der König hinauswollte. Zaghaft schüttelte ich den Kopf. »Nein.«

»Dann wird sich Euer morgiges Training ein wenig nach hinten verschieben«, sagte er. »Ich möchte Euch die Stadt zeigen. Ich möchte, dass Ihr es selbst seht.«

Ein freudiges Kribbeln erfüllte mich. So lange hatte ich schon darauf gehofft, die Stadt erkunden zu dürfen. »Es wäre mir eine Freude, mein König«, erwiderte ich.

Er nickte zufrieden. »Ich werde alles veranlassen. Gleich morgen früh holt Euch jemand ab.«

Ich erhob mich. »Ich danke Euch, Galaeron.«

»Ich danke Euch, Kelda.« Seine Augen blitzten auf. »Ich freue mich schon darauf, Euch morgen zu sehen.« Die Art, wie er das sagte, irritierte mich, aber ich überspielte es und trat hinaus in den Korridor.

Leannan war verschwunden.

Stattdessen wurde ich von Riku erwartet. Ich musste nicht einmal in seine Augen sehen, um zu wissen, was das bedeutete.

Obwohl mein Körper schwer wie Blei war, fand ich nicht in den Schlaf. Doch anders als sonst lag es dieses Mal nicht an irgendwelchen Erinnerungen meiner Kindheit, sondern einzig und allein daran, dass ich unentwegt darüber nachdachte, wieso Leannan ständig von seinem Dienst fortgerufen wurde und was er in diesen Nächten tat. Er wirkte zunehmend müde, und obwohl ich wusste, dass es mich überhaupt nichts anging, konnte ich nicht aufhören, darüber nachzudenken.

Ich drehte mich auf den Rücken und starrte auf die Vorhänge meines Himmelbetts. Mein Schutzgeist brach fast ohne mein Zutun aus mir heraus, so als wollte er meinem aufgewühlten Inneren entkommen. Ich ließ ihn ziehen und schloss die Augen.

Zuerst hörte ich Rikus gleichmäßige Atemzüge. Seine Rüstung knarzte leise, als er das Gewicht verlagerte. Dann vernahm ich hallende Schritte, die sich näherten. Doch Riku blieb ganz ruhig, seine Atmung beschleunigte sich nicht.

»Irgendwelche besonderen Vorkommnisse?«

Mein Herz machte einen Satz, als ich die Stimme erkannte. Leannan. Er war früher als gewöhnlich zurückgekehrt.

»Nein«, erwiderte Riku gedämpft. »Sie war nicht lange bei ihm. Ich glaube, sie schläft jetzt.«

»Dann übernehme ich wieder.«

Ich hörte, dass Riku einen Schritt machte. »Du solltest auch schlafen. Ich kann die ganze Nacht hier bleiben. Der König möchte morgen früh mit ihr in die Stadt, und du sollst sie begleiten. Außerdem ...« Ich hielt den Atem an, um bloß kein Wort zu verpassen. »... siehst du grauenvoll aus.«

»Danke«, sagte Leannan nur. Doch dann erklang ein dumpfes Geräusch, wie als wenn jemand auf Leder einschlagen würde. Als es einige Sekunden still blieb, verstand ich, dass der Zweite Heerführer seinen Freund an der Rüstung gepackt hatte.

»Ich hasse das«, knurrte Riku so leise, dass ich es fast nicht verstand. »Du solltest das nicht tun müssen. Es ist falsch.«

Mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Meinte er mich damit? Meinte er den Schwur, der seinen Freund ausgerechnet an eine Norja gebunden hatte?

»Ja, das ist es«, erwiderte Leannan. Sogar seine Stimme klang unendlich erschöpft. »Dennoch werde ich es tun, so oft es nötig ist.«

Erleichterung durchströmte mich. Er sprach nicht von mir. Er sprach von diesen Nächten. Von seinen Verpflichtungen.

»Schlaf dich aus.« Ein weiteres Geräusch ertönte, und ich vermutete, dass Riku seinen Freund nicht länger festhielt. »Wenn ich diese Hölle für dich nicht beenden darf, dann lass mich wenigstens das hier tun.«

»Kannst du sie nicht morgen begleiten?«, fragte Leannan, und mir wurde eiskalt.

Die Kälte verstärkte sich noch, als Riku antwortete: »Nein, kann ich nicht. Es ist an der Zeit, dass du dich deiner Verantwortung stellst. Sonst hättest du gleich mich den Schwur leisten lassen können.«

»Aber sie treibt mich in den Wahnsinn.«

Ein Lachen erklang. »Sie ist wahrlich aus einem besonderen Holz geschnitzt.«

»Aus einem sehr harten, rauen Holz, ja«, stimmte Leannan zu. »Mit Dornen, die von Gift überzogen sind. In den letzten zweihundert Jahren hat mich keiner meiner Rekruten so herausgefordert wie sie.«

»Sei vorsichtig, Len.«

Stille.

»Was willst du mir sagen?«

»Die Krieger werden unruhig«, flüsterte Riku. »Du musst aufpassen, dass sich deine Respektlosigkeit nicht auf sie überträgt.«

»Das wird nicht passieren. Keine Sorge.«

»Du verhältst dich ihr gegenüber wie ein Arschloch.«

»Wem gegenüber?«

»Len. Stell dich nicht dumm.«

Ein Seufzen ertönte. »Ich tue bloß, was nötig ist.«

»Es wäre viel einfacher, wenn du wenigstens versuchen würdest, ihr Vertrauen zu gewinnen. Es wäre besser für die Mission. Außerdem hat sie es nicht verdient, so behandelt zu werden. Nur die Sterne wissen, was sie in ihrem kurzen Leben schon ertragen musste.«

»Ich gehe jetzt schlafen.« Schritte erhoben sich.

»Sie fühlt sich verloren«, beharrte Riku, »und es ist deine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass sie das nicht mehr tut. Wenn sie wirklich das kann, was wir vermuten, dann brauchen wir sie.«

Leannan grollte leise. »Ich habe sie vor Lex und Dunvar beschützt, während du nur zugesehen hast.«

»Du bist ihr Wächter!«

»Aber mich hasst sie!«

»Dann überleg mal, woran das liegen könnte.«

Wieder Stille. »Ich darf ihr nicht näherkommen als nötig. Ich habe den Schwur vor den Oberhäuptern der Urfamilien abgelegt. Sie warten nur auf einen Fehltritt von mir, um –«

»Niemand wird vermuten, dass du sie mit in dein Bett nimmst«, entgegnete Riku, »wenn du sie trainierst und beschützt, wie du es versprochen hast. Selbst dann nicht, wenn du sie dabei ein wenig netter behandelst.«

»Na schön. Ich begleite sie morgen.« Ich vernahm ein Geräusch, das mich an ein Schulterklopfen denken ließ. »Vertrau mir. Ich sorge dafür, dass wir nicht wieder scheitern.«

»Das hoffe ich«, sagte Riku dann. »Das hoffe ich wirklich.«

Nur wenige Stunden später stand ich müde und hungrig vor meinem Zimmer. Ich hatte gestern Abend noch lange über das Gespräch der beiden nachgedacht. Zu irgendeinem sinnvollen Urteil war ich allerdings nicht gekommen. Ich hatte keine Ahnung, was ich davon halten sollte.

»Missfällt Euch dieser Ausflug?«, fragte Leannan, der mit lässigen Schritten den Korridor herunterkam. Riku hatte mir erzählt, dass die Zimmer der beiden Kommandanten irgendwo im dortigen Wohntrakt lagen.

»Nein, bloß meine Begleitung«, gab ich zurück, was mir einen finsteren Blick meines Wächters einbrachte. Doch er verzichtete auf eine entsprechende Antwort, und da ich das gestrige Gespräch mit angehört hatte, wusste ich auch, wieso. Das hieß aber nicht, dass ich es ihm einfach machen würde. Er hatte sich zu lange daneben benommen.

Ohne darauf zu achten, ob er mir folgte, eilte ich zur Galerie, raffte mein Kleid hoch und lief in die Eingangshalle hinunter. Der König und sein Gefolge traten in diesem Moment aus dem Torbogen, der zum Thronsaal führte. Durothil nahm meine Hand und hauchte einen Kuss darauf. »Eure Anwesenheit ehrt mich, Kelda.«

»Mein König.« Ich vollführte eine formvollendete Verbeugung, genauso wie Danila es mir gezeigt hatte.

Galaeron bot mir seinen Arm an, den ich dankbar ergriff. Gemeinsam mit einigen Dienern begaben wir uns nach draußen auf den Vorplatz. Neben meinem Wächter begleiteten uns noch zwei weitere Krieger, beide ebenfalls bis an die Zähne bewaffnet. Mit Freude stellte ich fest, dass Silas einer von ihnen war. Wir hatten uns nicht mehr gesehen, seit Riku und Leannan mit der Wutfokussierung begonnen hatten. Ein wenig vermisste ich unser gemeinsames Training. Als Silas an mir vorbeilief, zwinkerte er mir fröhlich zu. Ich lächelte zurück.

Die Gesellschaft passierte das Tor, und schon standen wir an jenem Punkt, den ich immer von meinem Fenster aus beobachtete. Tief atmete ich die warme Luft ein. Es roch nach Früchten, Blumen und Magie. Anders konnte ich es nicht beschreiben. Dieses Flirren, dieses herbe Aroma, das ich nur ganz hinten im Rachen wahrnahm, ... Es musste etwas mit den Schutzzaubern dieser Stadt zu tun haben. Oder mit etwas anderem, das sich in den unzähligen, geschwungenen Straßen verbarg. Ich konnte es kaum erwarten, sie zu erkunden.

Leannan lief direkt hinter uns. Ich erkannte ihn an seinen kraftvollen Schritten. Außerdem spürte ich seine düstere Präsenz in meinem Rücken. Vor uns liefen die beiden anderen Krieger. Sie sahen sich aufmerksam um. Silas war um einen Kopf kleiner als der andere, dafür verfügte er über ein kräftiges Kreuz. Die Tatsache, dass er als Leibgarde des Königs abgestellt war, zeigte deutlich, wie hoch seine Fähigkeiten geschätzt wurden.

Unsere Gruppe folgte der Straße, die leicht abwärts führte und sich wenig später verbreiterte. Ehe ich mich versah, fand ich mich inmitten eines elfischen Volksfestes wieder. Eigentlich war es ein Markt, aber die vielen bunten Stände, die rhythmische Musik und die ausgelassene Stimmung ließen mich sofort an die Feierlichkeiten in Sonhejm denken, die ich manchmal heimlich von den Mauern aus beobachtet hatte.

Nur war das hier noch viel schöner anzuschauen. All die Elfen in ihren langen Kleidern, all die Blütenranken über den Straßen, all das Lachen. Niemand brüllte herum, um seine Waren anzupreisen. Lediglich die Musik und das gleichmäßige Summen einiger Gespräche erfüllten die Luft. Einige Elfen klatschten im Takt und in der Mitte des Platzes tanzten sogar welche.

Galaeron führte mich weiter zu einigen Ständen mit Tüchern und Kleidung. Ich wusste gar nicht, wo ich zuerst hinschauen sollte. Meine Wolfssinne hatten sich längst selbstständig gemacht. Am liebsten hätte ich mir jedes einzelne der ausgestellten Stücke genau angesehen und mit jedem Händler über seine Arbeit gesprochen. Für diese Tücher hätten die Frauen in Sonhejm ein Vermögen ausgegeben.

Als die Elfen ihren König erblickten, machten sie uns den Weg frei und verneigten sich. Leises Geflüster erhob sich, als sie mich an der Seite ihres Herrschers bemerkten. Durothil legte seine Hand auf meine. »Keine Sorge«, raunte er mir zu, »sie sind nur neugierig. Viele von ihnen haben noch nie einen Menschen gesehen.«

Ich atmete tief durch. Natürlich. Ihnen erging es genauso wie mir. Sie versuchten auch nur einzuschätzen, ob sie mir trauen konnten.

Ein paar Schritte später hüllte uns ein köstlicher Duft ein. Die Diener brachten uns filigran verzierte Holzschüsseln mit kastaniengroßen Früchten darin. Ich nahm eine dankend entgegen und kostete eines der tiefroten Bällchen. Das saftige Fruchtfleisch zerging auf meiner Zunge und breitete dann erst sein volles, süßes Aroma aus. Als Nächstes wurden uns Backwaren mit dunklen, runden Kernen darauf gebracht. »Mondblumensamen«, erklärte Durothil, als ich zögernd abbiss. Dann beugte er sich vor und wischte mit dem Daumen einen der Kerne von meinen Lippen.

»Danke, dass Ihr mir das hier gezeigt habt, Galaeron«, flüsterte ich ihm zu. »Ich habe mir schon die ganze Zeit gewünscht, die Stadt einmal zu betreten.«

Seine hellblauen Augen leuchteten erfreut. »Ich möchte Euch etwas zeigen«, sagte er. Er führte mich zu einem Stand mit den schönsten Schmuckstücken, die ich je gesehen hatte. Er wies auf die Auslage. »Welches gefällt Euch am besten?«

Darüber musste ich gar nicht lange nachdenken. Die funkelnde Brosche mit dem grünen Edelstein war mir sofort ins Auge gesprungen. Die Fassung umschmeichelte den wunderschönen Stein, wie die Äste eines Baumes ihre kostbaren Früchte umhüllten. Ich brauchte nichts sagen. Der König folgte meinem Blick und nickte anerkennend. »Ausgezeichnete Wahl.« Er gab seinen Dienern ein Zeichen und führte mich wieder auf den Platz zurück, dorthin, wo die klatschenden und tanzenden Elfen die Musik genossen. Es dauerte nicht lange, bis ihm jemand ein rotes Samtsäckchen übergab. Durothil legte es in meine Handfläche. »Damit möchte ich Euch an meinem Hof willkommen heißen.«

Ich wollte dieses viel zu großzügige Geschenk ablehnen, brachte es aber nicht über mich. Vermutlich könnte er jedem hier etwas von solchem Wert schenken, und trotzdem wäre das Vermögen seines Hofs noch größer als das von ganz Domhan. Außerdem wollte ich ihn nicht vor aller Augen zurückweisen. Also sagte ich: »Danke für eure Großzügigkeit, mein König.«

Er steckte mir die Brosche an den Kragen meines ebenfalls grünen Kleides. Als er fertig war, betrachtete er mich ausgiebig. »Als wäre sie für Euch erschaffen worden.«

Einer der Diener lehnte sich vor und sprach ganz leise zu seinem König. Dieser nickte und wandte sich an mich. »Ich muss Euch für ein paar Minuten verlassen. Bitte amüsiert Euch weiter. Wenn ich wieder zurück bin, reden wir über die Aufgabe, die ich Euch gestern gestellt habe.« Dann ging er mit seinem ganzen Dienergefolge vom Platz.

Ich schlenderte ein wenig umher und bewunderte die vielen, verwinkelten Läden. Hier, wo die Türme so dicht an dicht standen und von grünem Efeu bewachsen waren, sah die Stadt tatsächlich ein wenig verwunschen aus. Ich hätte noch tagelang einfach nur durch die Straßen laufen können. Als ich an einem Bekleidungsgeschäft vorbeikam, konnte ich nicht länger widerstehen.

Eine Türglocke klingelte hell, als ich den Laden betrat. In der Mitte, genau über den vielen Ständern voller Kleider und Umhänge, hing eine ausladende Elfenlichtkugel. Kribbelnde Aufregung packte mich. Ein wenig Gold hatte ich schon verdient. Ich könnte einfach etwas kaufen, wenn es mir gefiel.

Mit den Händen berührte ich die zarten Stoffe. Die meisten Kleider waren ähnlich wallend und bauschig wie die, die ich manchmal im Schloss trug. Angesichts unseres baldigen Aufbruchs sollte ich vielleicht eher nach etwas Reisetauglichem suchen. Ich blieb bei den Umhängen stehen und begutachtete gerade die vielen Farben, als die Türglocke einen weiteren Besucher ankündigte. Ich griff nach einem blassgrünen, bodenlangen Umhang und drehte ihn im Licht hin und her.

»Hier seid Ihr.«

Ich verdrehte die Augen. »Und bis eben hatte ich wirklich Spaß.«

Leannan trat neben mich, genau in dem Moment, in dem ich mich zu ihm umwandte. Sein Blick glitt hinunter zu dem Umhang in meiner Hand. »Ihr wisst, dass der König Euch entsprechend Eurer Aufträge einkleidet?«

»Ja«, sagte ich. »Aber vielleicht möchte ich mir manchmal auch selbst etwas aussuchen.« Und er war gerade auf dem besten Weg, mir dieses einmalige Erlebnis zu zerstören. Daher schob ich hinterher: »Ich wüsste nicht, was Euch das anginge.«

Unsere Blicke trafen sich »Ihr seid wahrlich das kratzbürstigste Weib, das mir je untergekommen ist.«

»Das ist wirklich eine interessante Art, mein Vertrauen zu gewinnen.«

Seine Augen weiteten sich. »Ihr habt unser Gespräch mitangehört.« Abschätzig betrachtete er mich. »Wie?«

Ich holte meine Sinne an die Oberfläche, die sich als Schatten um meinen Kopf kräuselten. »Schutzgeist. Schon vergessen?«

»Nein«, sagte er. »Nur unterschätzt, wie ich gerade feststelle.«

Missbilligend schnalzte ich mit der Zunge. »Dass ausgerechnet dem so hochgeachteten Heerführer solch ein Fehler unterläuft.«

»Seid versichert, ich mache keinen Fehler zweimal.«

»Ihr meint, Ihr versucht nicht noch einmal, Eure Pflichten genau vor meiner Zimmertür auf Euren Freund abzuwälzen, um dann am nächsten Tag in einem Laden für Frauenbekleidung wie ein Idiot dazustehen?«

»Genau«, knurrte er.

Ich grinste abfällig. »Sehr löblich. Wir alle sollten nach Entwicklung streben.«

Wir funkelten aneinander an, während ein älterer Elf in dem buntesten Gewand, das ich je gesehen hätte, angeschwebt kam. »Kann ich hier behilflich sein?«, flötete er.

»Nein!«, fuhren wir ihn gleichzeitig an.

Der Ladenbesitzer zog den Kopf ein. »Ist ja schon gut.«

Als er wieder hinter den Kleidern verschwunden war, verschränkte Leannan die Arme vor der Brust. »Wieso seid Ihr so spitzzüngig und unversöhnlich?«

»Weil ich ganz genau weiß, dass Ihr nicht hier sein wollt. Deswegen hat auch nichts hiervon irgendeine Bedeutung.«

»Auch nicht, wenn ich Euch die Antwort gebe, die ich Euch noch schulde?«

Ich fixierte ihn finster. »Antwort worauf?«

»Auf Eure Frage bezüglich des Schwurs.«

Mit einem Nicken forderte ich ihn auf, fortzufahren, aber nicht ohne noch einmal gelangweilt meinen Blick durch den Laden schweifen zu lassen.

»Ihr wolltet wissen, was sich für mich geändert hat, und ich denke, Ihr solltet es auch wissen, denn es betrifft Euch genauso wie mich.« Leannans Stirn runzelte sich, und ich konnte sehen, dass er seine Worte sorgsam abwog. »Ich kann spüren, ob Ihr bedroht werdet oder in Gefahr seid. Es ist, als hätte ich einen weiteren Sinn dazubekommen. Einen Keldasinn.«

In mir rumorte es. Ich wollte das alles nicht. Er wusste schon jetzt viel zu viel über mich, und das machte mich rasend.

»Aber das ist noch nicht alles«, meinte er dann.

»Es gibt noch mehr?«

Er presste die Lippen zusammen. »Ja.«

»Und was?«

»Ich kann ... Ich kann Eure Schmerzen fühlen.«

Ich schnappte leise nach Luft. »All die Morgende, an denen ich mit Kopfschmerzen zum Training gekommen bin ... Ihr wusstet davon und habt trotzdem beschlossen, mich trainieren zu lassen.«

»Ich habe beschlossen, Euch die Entscheidung zu überlassen. Ein kleiner, aber wesentlicher Unterschied.«

Darauf hatte ich nichts zu sagen. Wahrscheinlich, weil ich ihm diesbezüglich keinen Vorwurf machen konnte – was mich wirklich ärgerte. Ich seufzte. »Mir gefällt dieser Gedanke nicht.«

»Ging mir genauso. Deswegen erzähle ich Euch erst jetzt davon.« Leannan wies mit dem Kinn auf den Umhang, den ich noch immer festhielt. »Wollt Ihr ihn haben oder nicht?«

Mein Herz schlug schneller, als ich nickte. »Ja. Ja, ich denke, ich werde ihn kaufen.«

»Dann lasst mich –«

»Nein«, unterbrach ich ihn. »Ich möchte es selber tun.« Ich würde ihm nicht verraten, dass das hier das erste Mal war, dass ich mir etwas kaufte. Und auch nicht, wie wichtig mir das war.

Zu meiner Erleichterung fragte er nicht weiter nach. Er nickte mir bloß zu und verließ den Laden. Ich bezahlte den Umhang, den der Ladenbesitzer in eine kleine Seidentüte legte und mir dann für mein Vertrauen dankte. Freudestrahlend und mit dem fröhlichen Türklingeln im Ohr trat ich auf die Straße. Leannan wartete vor dem Geschäft auf mich. Als wir zur Hofgesellschaft zurückkehrten, schaute er mich an. »Falls Riku Euch fragt ... Könntet Ihr ihm verschweigen, wie miserabel es heute gelaufen ist?«

»Dann könnte ich ihm auch sagen, dass wir jetzt die besten Freunde sind und uns heute Abend zum Armbänderknüpfen treffen. Beides wäre gelogen.«

Er schnaubte. »Vielleicht würde es reichen, ihm zu sagen, dass unsere Gespräche zumindest nicht mehr in Messerangriffen enden.« Nach einem Moment sagte er: »Ihr wisst, dass Riku genauso wenig Euer Freund ist wie ich.«

Seine Worte prasselten auf mich ein und schnitten mich tief. Aber bis auf ein Blinzeln zeigte ich keine Reaktion. »Ist mir egal. Ich bin aus einem bestimmten Grund hier. Ihr und Riku seid ...«

»Nur ein Mittel zum Zweck.«

Das hatte ich nicht sagen wollen. Dennoch nickte ich. »Ja.«

»Gut, dass die Verhältnisse so klar liegen. Das sollte Komplikationen verhindern.«

Ich schluckte. »Ich kann nicht behaupten, viel Erfahrung mit Freundschaften zu haben.« Gar keine, um genau zu sein. »Aber ich denke, Ihr liegt richtig.«

Ich schwieg, und auch er verlor kein Wort mehr darüber. Als wir wenig später mit dem König und seinem Gefolge auf dem Weg zurück zum Schloss waren, breitete sich in meinem Kopf eine tosende Leere aus. Eine Leere, wie ich sie noch nie zuvor gefühlt hatte.
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KÖNIG DUROTHIL FÜHRTE MICH INS SPEISEZIMMER, wo er mir einen Platz an dem ausladenden Kristalltisch anbot. Leannan und Silas standen an der Fensterfront und hielten ihren Blick starr geradeaus gerichtet. Alle anderen waren nach unserer Ankunft im Schloss fortgeschickt worden.

»Habt Ihr herausgefunden, was der Unterschied zwischen unseren Städten und denen der Norja ist?«, fragte Galaeron, während er sich mir gegenüber setzte.

Meine Hände wurden feucht. Ich war zu sehr mit Streiten und Einkaufen beschäftigt gewesen und hatte die Aufgabe des Königs total vergessen. So ein Mist. Es sah mir gar nicht ähnlich, so nachlässig zu sein. Vor allem dann nicht, wenn ich irgendetwas wirklich wollte – was auf diesen Handel mehr als zutraf. Ich wollte unbedingt erfahren, wo ich herkam und ob ich noch irgendwo eine Familie hatte. Um jeden Preis.

Ich setzte eine nachdenkliche Miene auf. »Noch nicht so ganz, Eure Hoheit.«

»Dann beschreibt mir, was Ihr heute gesehen habt«, forderte mich der König auf.

»Die Elfen, die hier leben, scheinen glücklich zu sein. Es war laut und voll, aber für einen Markttag eher noch gesittet. Ich bin aus Sonhejm anderes gewöhnt.«

»Was seid Ihr aus Sonhejm gewöhnt?«

Ich musste lächeln. »Es gibt viel Geschrei und Streit. Es ist nicht leicht, in Domhan zu überleben. Wir betrügen uns, wenn es sein muss.« Versonnen dachte ich an den letzten Morgen zurück, an dem ich in Sonhejm aufgewacht war. Wenn ich geahnt hätte, wohin mich die Teilnahme an der Jagd führen würde ...

»Was hört Ihr, wenn Ihr daran denkt?«, fragte Galaeron weiter. Er hatte sich etwas nach vorne gebeugt und beobachtete mich ganz genau.

Ich schloss die Augen. »Die Rufe der Bauern und Händler. Pferdekarren, die durch die matschigen Gassen rollen. Kinderlachen und –« Ich riss die Augen auf, versuchte, mir jedes Detail meines heutigen Besuchs wieder ins Gedächtnis zu rufen. Hatte ich etwas übersehen? Nein, ganz sicher nicht. Ich konnte mich gar nicht daran erinnern, weil nichts davon dagewesen war. Kein Kindergeschrei, kein fröhliches Lachen. Nichts.

Die Erkenntnis donnerte wie ein Pfeilhagel auf mich ein.

Es waren die Kinder.

Es gab keine Kinder in dieser Stadt.

Und vermutlich auch nicht jenseits davon.

»Es war so ruhig«, flüsterte ich kaum hörbar, »weil hier kein einziges Elfenkind lebt.«

Der König nickte matt. »Seit zweihundert Jahren ist in Rointard kein Kind mehr geboren worden«, sprach er. »Diejenigen, die zu der Zeit noch gelebt haben, wurden regelrecht von den Avari gejagt. So lange, bis keines mehr übrig war.« Hass zeichnete sich auf seinen Zügen ab. Tiefer, purer Hass.

Ich holte stockend Luft. »Und die Lösung dieses Problems hängt mit dem Heiligtum zusammen, das wir zu erreichen versuchen«, vermutete ich.

Galaerons Miene blieb unbewegt. »Ihr erinnert Euch sicher noch an die Karte, die wir so oft durchgegangen sind.«

Ich nickte. Mir war, als würde ich jede Straße, jeden Fluss und jedes Gebirge vor mir sehen.

»Im Osten Rointards, über dem Gawathragebirge, befindet sich Elendorn«, fuhr er fort. »Das Zentrum unserer Macht.«

»Der Baum«, flüsterte ich. »Es ist der große Baum am Rand der Karte.« Ich hatte mich schon häufig gefragt, wieso er mir noch nie mehr darüber erzählt hatte.

Der Hass wich aus dem schönen Gesicht des Königs. Er lächelte leicht. »Ihr Menschen glaubt an Eure Götter, verehrt sie. Wir Elfen verehren einzig die Natur. Wir glauben an das Gleichgewicht der Erde, daran, dass das Leben dem Boden entspringt und wieder dorthin zurückkehrt, wenn die Zeit gekommen ist. Elendorn ist der Anfang jeglichen Lebens. Seine Macht fließt durch unsere Flüsse, schwebt in unserer Luft, schlägt in unseren Herzen.« Seine Stimme wurde tiefer. »Seit einiger Zeit jedoch ist diese Quelle versiegt und das Gebiet von Avari verseucht. Die Priester, die dort lebten, wurden getötet und vertrieben. Jeder Versuch, das Gebiet zurückzuerobern, scheiterte. Wir wissen nicht einmal, in welchem Zustand sich Elendorn befindet. Niemand hat ihn seither aus der Nähe gesehen.«

Ich musste schlucken. Verdorbene Lande. Das war es, was unter dem Baum gestanden hatte. Jetzt wusste ich, wieso. »Aber es wird einen weiteren Versuch der Rückeroberung geben«, murmelte ich, »und ich soll dabei sein.« Mein Blick sucht den des Königs. »Wieso?«

»Irgendetwas schlummert in Euch«, sagte Galaeron. »Eine Macht, die sich von unserer so sehr unterscheidet, wie es nur sein kann. Wir verstehen sie nicht, aber Ihr habt sie genutzt, um den Sichelkopf zu erschlagen.« Müde rieb er sich über die Schläfen. »Wir greifen nach jedem Strohhalm, Kelda Folkholm. Wenn uns Eure Anwesenheit bei der nächsten Rückeroberung irgendeinen Vorteil bringt, dann ist es einen Versuch wert. Und wenn nicht, dann bekommt Ihr trotzdem Eure Belohnung. Ich kann diese Chance nicht ungenutzt verstreichen lassen.«

»Aber ich bin noch nicht so weit«, platzte ich heraus. »Ich habe gerade erst die Grundlagen erlernt. Ich kann nicht –«

Jemand trat neben mich. Als ich den Kopf hob, schaute ich in zwei rotierende Wirbelstürme. »Noch ist genügend Zeit, Eure Fähigkeiten herauszufordern. Unsere Reise in die Randgebiete wird diesbezüglich sehr aufschlussreich sein. Dessen bin ich mir sicher.« Leannan war ein kluger Mann, wurde mir in diesem Moment bewusst. Er hatte es geschickt ausgedrückt, denn aufschlussreich war nicht gleichbedeutend mit erfolgreich. Wir würden bald mehr wissen. In die eine oder andere Richtung.

Es war eine Wohltat, nach all der Zeit wieder mein Lieblingskleid zu tragen. Danila hatte es nicht nur gesäubert und an meine neuen Rundungen angepasst, sondern auch das Oberteil mit Lederplatten verstärkt, sodass ich besser geschützt war. Außerdem hatte der Rock auf beiden Seiten nun Schlitze, damit ich reiten konnte.

Meine Rüstung lag sicher verstaut in der Tasche, die fertig gepackt neben meiner Tür stand. Ich würde sie in den Randgebieten früher oder später brauchen, auch wenn ich mir bei den Temperaturen etwas Angenehmeres vorstellen konnte. In meinem waldgrünen Kleid fühlte ich mich sehr viel wohler. Mein neuer Umhang passte farblich perfekt dazu. Danila hatte mich außerdem überredet, meine dünnen, bis übers Knie reichenden Strümpfe anzuziehen, um »beim Reiten nicht so viel zu zeigen«. Ich bezweifelte jedoch, ob es die Krieger sonderlich interessierte, ob ich nun Strümpfe oder Lederhosen oder gar nichts unter meinem Kleid trug.

Unten im Hof herrschte bereits Aufbruchstimmung. Mindestens ein Dutzend Krieger hatte sich dort versammelt. Sie verabschiedeten sich von ihren Gemahlinnen oder sattelten ihre Pferde. Leannan klopfte gerade Eldars Hals und redete leise auf ihn ein. Riku hatte seinen Rappen direkt daneben angebunden. Sein Blick glitt immer wieder zu einem der Fenster hinauf.

Einige der Krieger hatten sich ähnlich wie ich für leichte Reisekleidung entschieden. Wir würden die ersten Tage noch im Schutz von Faelhains Zauber unterwegs sein und erst, wenn wir den Randgebieten näher kamen, mussten wir ernsthaft mit Angriffen von Verdorbenen rechnen. Andere hatten sich trotz der Hitze für die volle Ledermontur entschieden – so auch Leannan. Seine schwarze Rüstung glänzte im Schein der Sonnen, der in den Innenhof fiel. Seine beiden Schwerter trug er auf dem Rücken, und an Eldars Sattel waren noch weitere Waffen angebracht. Ich sah mehrere Dolche, zwei Bögen und ein weiteres Schwert.

Verstohlen fühlte ich nach meinem Jagdmesser, das ich wieder unter meinem Kleid am rechten Oberschenkel befestigt hatte. Ich umfasste den Riemen meiner Tasche fester und ging auf die beiden Kommandanten zu.

»Guten Morgen«, grüßte ich sie. Beide drehten sich um und nickten mir zu.

Leannan nahm mir meine Tasche ab und befestigte sie an Eldars Sattel. Ich versteifte mich. »Soll das heißen, ich soll wieder ...« Bedeutungsvoll schaute ich auf das dunkelbraune Pferd.

Der Heerführer grinste breit. Er war unverschämt gut gelaunt. »Wir reiten zusammen. Falls Ihr das meint.«

»Nein.«

Leannan gluckste, Riku biss sich auf die Lippen.

»Ich will ein eigenes Pferd«, verlangte ich.

»Könnt Ihr vergessen.«

»Wieso?«

»Zu gefährlich.«

Ich unterdrückte einen Fluch. »Wieso ausgerechnet bei Euch ...«

»Weil Ihr Euch letztens beschwert habt, dass ich meine Pflichten als Euer Wächter vernachlässige. Da dachte ich, das hier gefällt Euch vielleicht besser.«

»Nein, tut es nicht!«

»Man kann es Euch echt nicht recht machen.«

Am liebsten hätte ich laut geschrien. »Habe ich eigentlich nie eine Wahl?«

»Doch.« Mein Wächter wandte sich mir vollständig zu. »Ihr sitzt entweder vor oder hinter mir im Sattel. Vor mir ist es bequemer, aber die Wahl überlasse ich Euch.«

Ich schaute zu Riku, der verdächtig lange an seinem Steigbügel hantierte. »Sag du doch auch mal was.«

Ertappt unterbrach dieser seine Arbeit und beäugte mich. »Lass mich bloß da raus.«

»Feigling.«

Riku schwang sich in den Sattel. »Selber. Wovor hast du solche Angst? Es ist ein Viertagesritt. Du wirst es überleben.«

Vier Tage. Vier. Ich stöhnte leise. »Von mir aus, dann aber hinter Euch.«

Als ich auf Eldars Rücken saß, sah ich mir die Truppe genauer an. Silas’ kupferfarbenen Schopf hatte ich vorher übersehen. Er ritt auf einem Schimmel und winkte mir zu. Ich winkte zurück. Außerdem begleiteten uns ein paar Dunkelelfen und Waldelfen. Aber die meisten waren wohl Hochelfen. Ich erkannte sie an ihren goldenen und hellbraunen Haaren. Eine Ansammlung von strahlenden Kriegern. Die Waldelfen wirkten etwas bodenständiger und gröber. Sie ähnelten Riku in Statur und Hautfarbe, nur dass einige sogar noch dunkler waren als er. Die Dunkelelfen blieben unter sich. Ich hatte mehr als einmal einen argwöhnischen Blick aus ihrer Richtung bemerkt. Ihr Anblick faszinierte mich immer wieder – besonders die hellblonden bis weißen Haare und die grau-blaue Färbung ihrer Haut. Bei einem von ihnen sah die Haut sogar fast dunkelviolett aus. Sie trugen ihre Haare von allen drei Elfenvölkern am längsten, teilweise reichten sie bis über die Hüfte.

Leannan ließ sich vor mir in den Sattel gleiten. »Haltet Euch an meiner Taille fest.«

Ich rührte mich nicht, woraufhin er Eldar so hart antrieb, dass dieser einen Sprung nach vorne machte, und ich mich vor Schreck an Leannans Bauch festkrallte. Ich erhaschte einen Blick auf sein Profil, als er den Kopf zur Seite drehte. Er lächelte zufrieden, und ich hätte ihm am liebsten einen Schlag gegen den Kopf verpasst. Doch bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, rief er seiner Truppe schon den Befehl zum Aufbruch zu. Als wir die Tore des Kristallschlosses hinter uns ließen, hätte ich schwören können, ihn erleichtert aufatmen zu hören.

Schon nach wenigen Minuten bereute ich meine Wahl.

Ich wusste gar nicht, wo ich mich festhalten sollte. Dieser Mann war überall hart wie Stahl. Und so groß, dass ich kaum etwas sehen konnte. Glücklicherweise ritt Riku neben uns, sodass ich wenigstens nicht mit meinem Wächter alleine war.

Das, was ich von Rointard sah, war allerdings noch schöner und atemberaubender, als ich es mir je hätte erträumen können. Wir hatten dieses Mal nicht den Weg durch die Himmelstürme genommen, sondern waren hinter der Faelhain-Brücke durch einen schmalen Pass gewandert, der geradewegs durch den Berg führte. Auf der anderen Seite hatte uns weites Grasland voller Schluchten und Klippen erwartet. Die zwei Sonnen standen hoch am Himmel, so als würden sie mir die volle Pracht des Landes zeigen wollen.

Der Weg schlängelte sich durch die Landschaft wie ein Fluss. Wenn ich mich umdrehte, konnte ich noch die goldenen Türme Faelhains erkennen. Auch einzelne Spitzen des Bragolgebirges waren zu sehen. Wir passierten eine enge Schlucht, dessen Wände uns um fünfzig Meter überragte. Doch je weiter wir uns von der Hauptstadt entfernten, desto ebener wurde der Weg – und desto mehr ging mir diese Situation auf die Nerven. Meine Arme schmerzten schon jetzt vom krampfhaften Festhalten, und ich hatte anscheinend Muskeln an Stellen, die ich vorher nicht kannte. Zumindest hatte mein Rücken bisher noch nie so gestreikt wie jetzt. Aber am meisten ging mir Leannans Nähe auf die Nerven. Er sprach zwar kein Wort mit mir, aber mich an ihm festkrallen zu müssen, als wäre ich ein hilfloses Kind, genügte schon, mein Blut zum Kochen zu bringen.

Riku lenkte seinen Rappen näher an Eldar heran. »Du musst nur einen Ton sagen, wenn du dich umsetzen willst.«

»Nein danke«, fauchte ich. »Erzähl mir lieber irgendetwas.«

»Was möchtest du denn wissen?«

Ich dachte nach. »Erzähl mir etwas über die Ishan.«

Riku ließ sich mit der Antwort Zeit. »Du weißt, dass wir ... Dinge können.«

Ich erinnerte mich noch gut daran, wie Leannan mich mit bloßer Willenskraft am Boden festgehalten hatte. »Ja. Aber was genau sind das für Dinge?«

»Es sind Fähigkeiten, die uns vorwiegend im Kampf nützen«, erklärte er. »Ich zum Beispiel verfüge über ein inneres Feuer, das ich mit meiner Waffe verbinden kann.«

Ich blinzelte. »Du kannst Feuer beschwören?«

»Das sagte ich gerade.«

»So etwas habe ich noch nie gehört«, murmelte ich.

Riku grinste stolz. »Es gibt auch nicht viele Flammenflüsterer.«

»Verfügen alle Ishan über solche Fähigkeiten?«

»Ja. Für gewöhnlich haben wir ein oder auch selten mal zwei dieser besonderen Talente.« Riku warf einen Blick auf Leannan. »Manche haben sogar drei.«

Ich verdrehte die Augen. Natürlich hatte Leannan mehr als alle anderen. »Was für welche hat er?«

Riku antwortete nicht sofort, vielleicht, weil er Leannan die Gelegenheit geben wollte, meine Frage selbst zu beantworten – oder zu verhindern, dass jemand anders es tat. Aber er schwieg. Riku räusperte sich und sagte: »Unsere Fähigkeiten sind einander gar nicht so unähnlich. Ich verfüge über ein inneres Feuer, er über einen inneren Sturm.«

Ich zweifelte nicht eine Sekunde daran. Mir war der unaufhörlich tosende Sturm in seinen Augen schon bei unserer ersten Begegnung aufgefallen. »Was noch?«

»Reflexe. Schnelligkeit.«

Ich nickte. Das erklärte, wieso er mich auf so nervtötende Art hatte verfolgen können.

»Außerdem hat er eine ganz besonderes Gespür für das, was in den Köpfen anderer vorgeht. Besonders in denen seiner Feinde.«

Mir wurde heiß. »Wie Gedankenlesen?«

»Nein«, meinte Riku, und Erleichterung machte sich in mir breit. »Eher Intuition oder ... Empathie. Er hat uns schon oft den Hintern gerettet, weil er die Feinde gespürt hat, noch bevor sie uns angriffen. Manchmal kann er ihre Handlungen vorhersehen. Und wenn unsere Truppe kurz davor ist, den Mut zu verlieren, würde er es merken, bevor sie es täten.«

Ich ließ den Blick über die endlose Grasebene schweifen. Diese Macht war für mich unbegreiflich. Und beängstigend. »All das lernt ihr in diesen hundert Jahren?«

»Ja.« Riku schaute mich an. »Die Ausbildung findet unter Extrembedingungen statt. Wir glauben, dass Elendorn uns diese Fähigkeiten geschenkt hat. Aber sie müssen hervorgeholt werden, sonst bleiben sie für immer unter der Oberfläche verborgen, und das ist ... nicht immer ungefährlich für Körper und Geist.«

»Ist das der Grund, warum so viele Krieger die Ausbildung zum Ishan nicht überstehen?«

»Richtig. Das ist der Grund.«

Gegen Mittag erreichten wir ein Dorf, doch wir hielten nur kurz an, um uns zu stärken und die Pferde zu tränken. Ich bat Leannan nicht darum, vor ihm sitzen zu dürfen. Riku kommentierte meine Sturheit nicht, grinste aber breit, als ich die Schultern kreisen ließ, um die Verspannung loszuwerden.

Ich warf ihm einen bösen Blick zu.

»Keine Fragen mehr, Jägerin?«, fragte er vergnügt, als wir das Dorf verließen.

»Doch«, meinte ich. »Wie viele Ishan gibt es?«

»Nicht so viele. Die königlichen Truppen bestehen aus beidem: Ishan und Nicht-Ishan.«

Ich beobachtete die Krieger und fragte mich, wer von ihnen wohl auch ein Ishan war. Doch bevor ich danach fragen konnte, schloss Silas zu uns auf. Sein Schimmel tänzelte wild und riss seinen Kopf hoch. Die Augen des jungen Kriegers glänzten vor Tatendrang. Er wirkte so schrecklich jung, so versessen darauf, sich zu beweisen. »Wenn wir das Tempo halten, könnten wir noch heute Morven erreichen, Kommandant«, rief er Leannan zu.

Mein Wächter schüttelte den Kopf. »Wir müssen die Pferde schonen. Deshalb werden wir heute Nacht ein Lager im Wald aufschlagen und früh weiterreisen. Aber dafür werden wir morgen in Morven eine längere Pause einlegen.«

»Verstanden«, meinte Silas und trieb sein Pferd an, das mindestens genauso wild auf diese Reise war, wie dessen Reiter. Mit einem Satz sprang es zwischen zwei anderen Pferden hindurch.

Ein Lächeln stahl sich auf meine Lippen. »Silas wirkt noch so unbedarft. Dabei ist er sicher sehr viel erfahrener und älter als ich.«

»Du wirst sicher nicht glauben, dass er ebenfalls ein Ishan ist«, sagte Riku leise.

Meine Augen wurden groß. »Wirklich?«

Er nickte. »Seine Ausbildung ist gerade beendet. Er ist erst vor kurzem nach Faelhain versetzt worden.«

In Gedanken rechnete ich nach. Laut Galaeron dauerte die Ausbildung einhundert Jahre. »Dann muss er ja über hundert Jahre alt sein.«

»Zweihundert Jahre«, korrigierte Riku. »Wir Elfen sind erst mit neunzig Jahren ausgewachsen. Krieger müssen zuerst eine Grundausbildung absolvieren. Nur ein Bruchteil wird zur Ishanausbildung nach Burg Morran einberufen.«

Wieder dachte ich nach. Wenn seit zweihundert Jahren keine Elfen mehr geboren worden waren, dann bedeutete das ... »Silas ist eines der letzten geborenen Kinder«, hauchte ich.

Plötzlich wurde es ganz still. Selbst Leannan wirkte wie eingefroren. »Das letzte Kind«, murmelte Riku dann. »Silas Kenhirm ist der letzte gesund geborene Elf, von dem wir wissen.«

Meine Augen hefteten sich auf den leuchtenden Haarschopf, der einige Meter vor uns auf und ab hüpfte. Er trug einen Köcher auf dem Rücken und einen Bogen über der Schulter. Ich blickte auf die beiden Bögen an Eldars Sattel. »Bekomme ich eigentlich auch einen davon?«

»Wenn die Zeit reif ist«, erwiderte mein Wächter. Dann fügte er hinzu: »Schließlich wollen wir auf dieser Reise unter anderem herausfinden, was Ihr drauf habt.«

Ich versteifte mich. »Und was ist der Hauptgrund?«

»Die Dörfer in den Randgebieten benötigen Hilfe.« Seine Stimme klang angespannt. »Dort wüten die Avari besonders stark. Wir senden immer wieder Truppen aus, um die Bewohner zu beschützen. Es ist wie ein Tropfen auf dem heißen Stein. Aber uns bleibt keine Wahl. Irgendetwas müssen wir ja tun.«

Den Rest des Rittes schwiegen wir. Am Abend hielten wir auf einer Wiese nahe eines Waldstückes an. Sofort begannen die Krieger damit, Feuerholz zu sammeln und das Lager zu sichern. Leannan half mir von Eldar herunter, hielt mich aber noch ein wenig länger fest. Er wartete, bis Riku außer Hörweite war, und flüsterte dann: »Ihr werdet morgen Eure Rüstung anziehen.«

Wie erstarrt blickte ich ihn an. »Wieso?«

»Weil es die Männer aufregen könnte, wenn sie ... das sehen.« Er wies mit dem Kopf auf mein Kleid.

»Wenn sie was sehen? Meine Beine?« Betont auffällig sah ich mich um. »Ich sehe niemanden, der sich aufregt.«

Seine Lippen wurden schmal. »Ihr seid halbnackt.«

»Na und?«

»Und«, knurrte er, »diese Strümpfe sind eine Ablenkung für die jungen Krieger.«

Stirnrunzelnd beobachtete ich Silas dabei, wie er konzentriert das Holz für ein Lagerfeuer stapelte. »Ich glaube, die jungen Krieger haben nicht einmal bemerkt, was ich trage, geschweige denn, dass ich überhaupt Beine habe. Denn es interessiert sie nicht im Geringsten.« Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und legte eine Hand auf Leannans Brustharnisch. »Nur Euch interessiert es. Was das wohl zu bedeuten hat.«

Unsere Blicke trafen sich, und wie jedes Mal erschauderte ich. Selbst im Halbdunkel sah ich deutlich seine markanten Gesichtszüge, die Anspannung in seinen Augen. »Dann bitte ich Euch eben darum«, raunte er, offenbar besorgt, dass ihn irgendjemand hören könnte.

Ich nahm die Hand von seiner Brust und ging an ihm vorbei. »Das klingt schon besser, Heerführer.«

»Werdet Ihr es tun?«, zischte er mir hinterher.

Ich grinste ihn über meine Schulter an. »Ihr wisst doch, ich tue immer alles, was Ihr von mir verlangt.«
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ICH DACHTE GAR NICHT DARAN ZU TUN, was er von mir verlangte. Wie konnte er es überhaupt wagen, mir vorzuschreiben, was ich anziehen sollte. Wenn er um meine Sicherheit besorgt gewesen wäre, hätte ich es sofort getan. Aber nur, weil es irgendjemand für unschicklich halten könnte? Das ging mir gründlich gegen den Strich. Diese arroganten Elfenmänner mit ihrem dominanten Gehabe.

Ich blinzelte und drehte mich unter meiner Decke auf die Seite. Die Sonnen gingen bereits auf, und ein paar Krieger waren schon auf den Beinen. Von Leannan war weit und breit nichts zu sehen. Er hatte eine der Nachtwachen übernommen und später in der Nähe meiner Felle geschlafen. Ich wusste das, weil ich mitten in der Nacht aufgewacht war und eine Zeit lang nicht mehr hatte einschlafen können.

Fröstelnd kroch ich aus meinem Lager heraus. Rointards Nächte waren deutlich kühler als dessen Tage. Ich trug noch immer mein Kleid und die Strümpfe und würde daran auch nichts ändern, egal, was mein Wächter dazu sagte.

Nachdem ich in die Stiefel geschlüpft war und meinen Umhang angelegt hatte, entwirrte ich meine Haare mit den Händen. Dann wanderte ich am Waldrand entlang. Als ich eine hohe, knorrige Buche entdeckte, hielt ich inne und blickte zu den Blättern hinauf. Vielleicht war es an der Zeit, diesen Schwur auf die Probe zu stellen und Leannan zu zeigen, was ich von seinen Befehlen hielt.

Dank meiner Kletterübungen am Mühlenrad hatte ich es schnell bis in die Krone der Buche geschafft. Ich setzte mich zwischen zwei dicke Äste.

Nichts geschah.

Ich kletterte weiter hinauf, immer höher. Meine Tritte waren sicher, mein Halt war gut. Ich war konzentriert. Keine Spur von Unsicherheit oder Gefahr.

Inzwischen war ich so hoch, dass meine Beine ein wenig zitterten. Ich zog mich an einem Ast hoch, hievte meine Beine darüber, hielt mich jedoch nicht fest. Mit ausgebreiteten Armen balancierte ich mein Gewicht aus.

Unter mir hörte ich Schritte. Schnelle, kraftvolle, wütende Schritte. Dann erschien auch schon Leannans silbriger Haarschopf zwischen den Ästen. »Was denkt Ihr, was Ihr da tut?«

Ich sagte nichts, kletterte nur noch ein Stück höher.

»Du bleibst, wo du bist!«, befahl er, und mein Herz stolperte. Er hatte die förmliche Anrede abgelegt.

Ich lugte hinunter. »Was hat Euch alarmiert?«, fragte ich, während ich mich auf einen tieferen Ast fallen ließ – was ihm einen derben Fluch entlockte. »Bin ich in Gefahr?«

»Was denkt Ihr denn? Ihr klettert fast vier Meter über dem Boden herum.« Seine tiefe Stimme triefte nur so vor Tadel. Gerne hätte ich sein Gesicht gesehen, aber ich war tatsächlich sehr hoch oben.

»Das ist ... interessant«, keuchte ich. Der Weg hinunter war sehr viel schwieriger als der Weg hinauf.

Leannan lief um den Baumstamm herum, den Blick unaufhörlich nach oben gerichtet. »Ich bin sicher, ich will gar nicht wissen, was Ihr für so interessant haltet.« Er blieb stehen. »Und glaubt mir, Ihr wollt nicht wissen, was Euch blüht, sobald Ihr wieder unten seid.«

Vor Schreck über diese Worte rutschte ich mit der Hand ab und fiel. Doch ich schaffte es, ein paar Zweige zu greifen. »Mist«, murmelte ich, wollte mir jedoch nichts anmerken lassen. Meine Lage besserte sich so aber auch nicht. Ich baumelte über ihm, und meine Hände verloren mit jeder Sekunde mehr den Halt.

»Lasst los. Ich fange Euch auf.«

»Nein, ich –« Fast glitt mir das feuchte Holz durch die Finger, ich hielt mich aber gerade noch fest. Meine Arme begannen zu brennen. Lange würde ich das nicht mehr durchhalten. Ich bewegte meinen Unterkörper, sodass ich ein wenig hin und herschwang. Nach mehreren Malen kamen meine Beine der Baumkrone schräg unter mir so nahe, dass ich es wagte, loszulassen.

Als ich über einen Meter in die Tiefe sprang, ertönte aus Leannans Richtung ein Keuchen. Meine Stiefel fanden nur schwer Halt auf dem glitschigen Ast, aber zumindest schaffte ich es, mich dort zu halten. Ich stieg am Stamm hinab, bis ich endlich festen Boden unter den Füßen spürte.

Triumphierend drehte ich mich zu meinem Wächter um, wich aber sofort vor ihm zurück, als ich die Kälte in seinen Augen sah. »Was mache ich nur mit Euch?«, sagte er mehr zu sich selbst als zu mir. »Ich könnte Euch die nächste Etappe zu Fuß laufen lassen. Oder Euch mehrere Nachtwachen aufzwingen.«

Ich schnappte nach Luft. »Weil ich auf einen Baum gestiegen bin?«

»Nein.« Er war inzwischen bei mir und ... sah mich einfach nur an. »Weil Ihr mich zu Tode erschreckt habt.«

»Ich wollte nur sehen, ob –«

»Ob der Schwur funktioniert?« Er lächelte gezwungen. »Ist das wirklich notwendig?«

Ihm war anzusehen, dass das keine angenehme Erfahrung für ihn gewesen war. Ich musste lächeln. Gut.

Leannan betrachtete mich, als wollte er mich einschüchtern. »Wieso kämpft Ihr pausenlos gegen mich an, Folkholm?«

Ich erwiderte seinen Blick ungerührt. »Ich bin lieber der Bösewicht in Eurer Geschichte, als das Opfer in meiner zu sein.«

»Aber das ist nicht alles«, hauchte er. »Da ist noch mehr in Euch. Noch mehr, was Euch davon abhält, mir zu vertrauen.«

»Ist das wirklich so schwer zu begreifen? Versetzt Euch mal in meine Lage. Ich bin Tag für Tag von Feinden umgeben und ...« Ich vergaß, was ich sagen wollte, weil Leannan seinen Zeigefinger an mein Kinn legte und sanft mein Gesicht hochdrückte.

Ich konnte es nicht verhindern.

Das Schaudern.

Mein Wächter zog seine Hand zurück, als hätte er sich verbrannt. Seine Pupillen waren so groß geworden, dass seine Augen fast schwarz wirkten. Die Narbe auf seinem Kinn bewegte sich, als er mit dem Kiefer mahlte.

»Ich bin nicht Euer Feind«, sagte er so eindringlich, dass ich schlucken musste.

Hinter meiner Stirn dröhnte es. Obwohl ich in Rointard lebte – dem Feindesland –, war ich glücklicher, sicherer als in meinem gesamten Leben in Domhan. Weniger einsam. Ich fühlte es in allem, was ich tat, doch der Schein trügte. Leannan hatte mir unmissverständlich klar gemacht, dass weder er noch Riku meine Freunde waren. Das hier war bloß ein Handel. Nicht mehr und nicht weniger.

Wieder fühlte ich diese tosende Leere in meinem Kopf, genauso wie beim letzten Mal, als mir bewusst geworden war, dass ich nach wie vor alleine war – und dass sich daran vermutlich niemals etwas ändern würde.

Ich ballte meine Hände zu Fäusten. Ich wollte schwitzen. Wollte meinen Körper an seine Grenzen bringen, damit ich diese Leere nicht mehr fühlte.

»Könnt Ihr mir einen Gefallen tun?«, fragte ich Leannan, während ich an ihm vorbeiging.

»Kommt darauf an.«

»Trainiert mich.« Ich warf ihm einen wilden Blick zu. »Trainiert mich, bis ich am Boden liege.«

Leannan nahm meine Forderung sehr ernst. Ein wenig zu ernst vielleicht. Ich lag zwar nicht auf dem Boden – noch nicht –, aber meine Lunge brannte, als hätte ich Feuer verschluckt. Ich beschwerte mich nicht, folgte bloß konzentriert seinen Anweisungen und wich seinen Angriffen aus, wenn er sich auf mich stürzte.

»Rollt Euch ab, wenn Ihr nicht sicher seid, ob Ihr den Hieb abwehren könnt. Bringt Abstand zwischen Euch und den Angreifer. Vielleicht könnt Ihr ihn dann sogar mit einem Pfeil erledigen.« Er grinste wie ein Dämon. »Der Bogen ist Eure Stärke. Aber wenn Euer Gegner Euch nahekommt, habt Ihr keine Chance.« Er bewies diese Tatsache direkt, indem er mich mit nur einem Handgriff auf den Boden beförderte.

Schwer atmend starrte ich in den wolkenverhangenen Himmel. Er hatte es geschafft. Ich lag auf dem Boden. Und mein Plan war aufgegangen. Ich konnte meine Beine kaum spüren, was bedeutete, dass ich genauso wenig die Leere spüren konnte. Perfekt.

Leannans Gesicht tauchte über meinem auf. »Soll ich Euch noch einen Gefallen tun?«

»Nein«, ächzte ich. »Das reicht erstmal.«

»Wollt Ihr auch irgendwann wieder aufstehen?«

»Später vielleicht.«

Riku streckte mir seine Hand entgegen und zog mich auf die Beine. »Geht es dir gut?«, fragte er.

»Klar.«

»Sicher? Du siehst aus, als würdest du gleich umkippen.«

Ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Als ich mich aufrichtete, bemerkte ich, dass alle Krieger mich anstarrten. Zunächst verstand ich den Grund nicht. Doch dann sah ich es: Wolfsförmige Schatten stoben um meinen Kopf herum, umschmeichelten mich. So intensiv und deutlich war es bisher noch nie gewesen. Ich zog meinen Schutzgeist zurück, und schon verschwand sein nebliges Abbild. Sofort wandten sich die Elfen wieder ihren Gesprächen zu.

»Das ist neu«, rief Leannan, der auf mich zulief. »Aber es passt zu Euch. So düster und geheimnisvoll.« Er hatte seinen Brustschutz ausgezogen. Seine Bauchmuskeln spielten, als er sich vor mir aufstellte. »Zeit für eine neue Herausforderung. Schießt auf mich.«

Sofort war meine Erschöpfung wie weggeblasen. Die Aussicht, ihm einen Pfeil in den Oberschenkel zu jagen, erfüllte mich mit ganz neuer Energie. Ich beäugte ihn kritisch. »Seid Ihr lebensmüde oder so?«

Seine Iriden glänzten in der Sonne wie flüssiges Silber. »Euren Gegner zu unterschätzen, kann genauso tödlich sein, wie Euch selbst zu überschätzen.« Ich wusste, wie schnell er war. Hatte es mit eigenen Augen gesehen. Aber ich war eine Schutzgeistträgerin. Mal sehen, wer hier wen unterschätzte.

Ich rollte die Schultern und setzte zum Schuss an. Der Pfeil sauste los, doch Leannan wich mit einer geschmeidigen Bewegung aus. Ich feuerte einen Weiteren ab, der ebenfalls ins Leere ging. Den dritten Pfeil schlug er mit seinem Schwert fort.

Verdammt, er war noch viel schneller, als ich dachte.

Leannan hob das Kinn und grinste. »Schon müde, Jägerin?«

Ich kniff die Augen zusammen und spannte die Sehne erneut. Blitzschnell ließ ich den Schuss los, zog einen weiteren Pfeil, aber mein Wächter trug nicht einen einzigen Kratzer davon. Mit jedem Fehlversuch bekam mein Stolz einen weiteren Riss. Meine Bewegungen wurden fahrig, meine Schüsse unsauber. Leannan musste sich nicht einmal bemühen, ihnen auszuweichen.

Unvermittelt kam Riku zu mir und nahm mir die Waffe ab. »Ich glaube, es reicht für heute«, sagte er, wohlwissend, dass ich kurz davor war zusammenzuklappen. Ich knirschte mit den Zähnen, stimmte aber zu. Vollkommen außer Atem setzte ich mich an den Rand des Platzes.

Leannan und Riku zogen ihre Waffen – Riku sein Breitschwert, Leannan die Zwillingsklingen – und umkreisten einander. Der Zweite Heerführer hatte ebenfalls seine Rüstung abgelegt. Seine Muskeln spannten sich unter der sanftbraunen Haut, als er zum Angriff ansetzte. Leannan wehrte den Hieb mit Leichtigkeit ab. Sein Gegenschlag ließ den Boden erzittern. Ich starrte wie gebannt auf seinen erstaunlichen Bizeps, während er sich auf seinen Gegner stürzte, und ich begriff, wie sehr er sich beim Training mit mir zurückgehalten hatte. Die rohe Kraft der Ishan war verstörend – wunderschön anzusehen, aber auch beängstigend. Ich hatte so etwas noch nie gesehen. Ihre Körper umtanzten sich lauernd, Klingen klirrten. Als Leannan ein tiefes Stöhnen ausstieß, musste ich mich abwenden, um nicht zu erröten. Doch ich konnte nicht lange wegsehen. Überhaupt fiel es mir schwer, den Blick von ihm abzuwenden. Schon seit dem Tag an der Schlucht.

Er grinste herausfordernd. »Komm schon, Bruder. Wenn du so vögelst, wie du kämpfst, ist es kein Wunder, dass unser Volk bald ausstirbt.«

Rikus Lachen scheuchte einen Vogelschwarm auf. »Bisher hat sich keine beschwert. Ganz im Gegenteil«, konterte er und erhöhte seine Anstrengungen, den alles entscheidenden Treffer zu landen. »Wen versuchst du hier zu beeindrucken, Len?«

Auch Leannan stieß mit noch größerer Kraft vorwärts. Ihre Klingen schabten übereinander, und als die Kämpfer sich voneinander lösten, hatten beide einen blutigen Schnitt quer über der Brust.

Leannan stemmte sein Schwert in den Boden. »Unentschieden?«

Riku nickte schnaufend und steckte seine Waffe weg. Dann grinsten sie einander an wie zwei Kinder nach einer heftigen Rauferei. Nur dass es in ihrem Fall nicht bei blauen Flecken geblieben war, sondern Blut auf die Wiese tropfte. Aber keiner von beiden schien sich sonderlich daran zu stören. Wahrscheinlich würde schon morgen nichts mehr von den Schnitten zu sehen sein.

Plaudernd schlenderten die beiden Krieger über den Platz und teilten sich das Wasser aus dem Trinkschlauch. Sie waren sich so unglaublich ähnlich, und gleichzeitig könnten sie unterschiedlicher kaum sein. Rikus halb zusammengebundenes, dunkles Haar glich einem Vogelnest, während Leannans silberweißen Haare wie immer akkurat nach hinten geflochten waren. Nur auf der einen, auf der rechten Seite, fielen sie ihm wie ein Vorhang ins Gesicht. Beide hatten muskulöse Oberkörper, doch Leannans Kreuz war etwas breiter. Riku hatte dafür ausgeprägtere Bauchmuskeln. In der Abendsonne sahen sie aus wie ein Abbild der Götter aus meinen alten Schulbüchern. Kein Wunder, dass die Menschen die Elfen früher verehrt hatten. Lange bevor die Elfen dieses Vertrauen missbraucht und sie fast vollständig ausgerottet hatten.

Unwillkürlich stahlen sich Leannans Worte von heute Morgen in meinen Kopf und hielten sich dort fest.

Ich bin nicht Euer Feind.

Die nächste Nacht verbrachten wir in Morven. Die Siedlung lag an einem Fluss, daher gab es hier mehr Brücken als ich zählen konnte. Alles wirkte ungewöhnlich sauber und ordentlich. Die filigranen Holzhäuser waren so geschickt über das Gewässer gebaut, dass das Dorf fast wie ein zusammenhängendes Bauwerk wirkte. Das sich im Fluss reflektierende Sonnenlicht verlieh diesem Ort eine ganz besondere Stimmung. Es war malerisch und ich hätte gerne mehr Zeit gehabt, über die vielen Stege zu flanieren und mit den Füßen im Wasser das Treiben im Dorf zu beobachten. Wir schliefen in einem Gasthaus, das auf Stelzen über einen Flussarm thronte und dessen Räume über verwinkelte und teilweise beängstigend steile Brücken zu erreichen waren. Nach einer sehr viel angenehmeren Nacht in weichen Betten und einem anschließenden warmen Frühstück brachen wir am frühen Morgen wieder auf. Da wir an diesem Nachmittag die Randgebiete erreichen würden, hatte ich heute mein Kleid tatsächlich gegen die Rüstung getauscht. Wir ritten den ganzen Tag durch und schlugen am Abend wieder unser Lager in einer kleinen Senke auf. Ich lag schon unter meinen Decken, da machte sich meine Blase bemerkbar.

Mit langen Schritten stieg ich über bereits schlafende Körper zum Rand des Lagers. Doch als ich den Waldrand ansteuern wollte, stellte sich mir ein großgewachsener Dunkelelf mit steinfarbener Haut und hellgoldenen Haaren in den Weg. Sein Ausdruck war hart und unerbittlich. »Niemand verlässt das Lager.«

Ich presste die Beine zusammen. »Wenn Ihr mich nicht durchlasst, werde ich gleich mitten auf Eure Kameraden pinkeln.«

Er zog die fast weißen Augenbrauen hoch. Ein wenig verschwand die Härte aus seinem Blick. »Na gut. Aber geht nicht zu weit.«

Während ich auf die Bäume zuging, tastete ich nach meinem Jagdmesser. Ich war nicht so dumm, vollkommen unbewaffnet hier rauszugehen. Mein Geschäft war schnell erledigt, und als ich mich wieder dem Lager zuwandte, hielt ich inne.

Die Wolken schimmerten in allen Orange- und Rottönen der Sonnen, die gerade hinter die Hügel tauchten. Der Anblick hielt mich gefangen, und für einen Augenblick konnte ich nicht glauben, dass ich tatsächlich hier war. Ich nahm einen tiefen Zug der reinen, frischen Luft. So lange war ich eingesperrt gewesen. So lange hatte ich kaum etwas gekannt bis auf die Mühle. Ich schaute in den Wald, der viel dichter war als jener, der Sonhejm und Brunhalden miteinander verband. Das Gebüsch wogte ganz leicht im Wind hin und her.

Aus Richtung des Lagers drang Gelächter zu mir. Als ich Rikus Stimme erkannte, warf ich einen kurzen Blick über die Schulter. Das Lager war von hier nicht zu sehen, aber ich lauschte Rikus Anekdote über ihn und einer Frau, die darauf bestanden hatte, dass er seinen Kommandantenhelm im Bett anbehielt. Ich musste lächeln. Bisher war die Reise in die Randgebiete nicht halb so beängstigend oder gefährlich gewesen, wie mir alle weisgemacht hatten.

Erneut betrachtete ich den sich wiegenden Wald.

Wo mir ein gelbleuchtendes Augenpaar entgegen starrte.
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ERSCHROCKEN TAUMELTE ICH ZURÜCK, fand aber Halt an einem Baum. Mein Schutzgeist erwachte, doch noch konnte er das, was dort auf mich lauerte, nicht zuordnen. Ich nahm einige rasselnde Atemzüge und schlich ganz vorsichtig rückwärts. Dann schob sich ein Kopf aus dem Gestrüpp.

Ein menschenähnlicher Kopf mit schlitzförmigen Augen und scharfen Wangenknochen. Stück für Stück stieg das Wesen aus dem Wald heraus. Dunkle, feuchtglänzende Haut überspannte das Gesicht und die Gliedmaßen. Sein Oberkörper war so dürr und knochig, dass es an ein Wunder grenzte, dass es sich überhaupt bewegen konnte.

Mit abgehackten Bewegungen humpelte das entsetzliche Geschöpf auf mich zu. Es lief aufrecht, dabei schleiften seine viel zu langen Arme auf dem Boden. Ich vernahm einen leichten Verwesungsgeruch, der sich noch verstärkte, als die Bestie ihre schwarzen, gammligen Zähne zeigte. Nein, keine Zähne. Eher scharfkantige Spitzen, die kreuz und quer aus dem Maul herausragten und mit Sicherheit lebendige Beute reißen konnten.

Obwohl ich mich gerade erleichtert hatte, drückte es in meinem Schoß. Ich wich noch weiter zurück, während die Furcht in Wellen durch meine Adern schoss. Der kahle Schädel des Wesens zuckte hin und her, und mir wurde klar: Es witterte meine Todesangst. Ein zufriedener Laut, der mich an das Schleifen der Mühlsteine erinnerte, entwich seiner Kehle.

Mein Wolf waberte um mich, flüsterte mir etwas zu.

Und dann wusste ich, was es war. Ich hatte dieses Geschöpf bereits in Durothils schwarzem Buch gesehen. Das hier war ein Kriecher. Größe zwei, wenn ich mich richtig erinnerte.

Instinktiv wusste ich, dass es für eine Flucht längst zu spät war. Aber dazu wäre ich gerade ohnehin nicht imstande gewesen. Meine Beine waren unbeweglich und taub, als hätte ich vergessen, wie man sie benutzte.

Der Kriecher schmatze so gierig, dass ich seine lange, gespaltene Zunge sehen konnte. Er würde mich jeden Moment packen und seine ekelhaften Zähne in mich schlagen. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, zog ich mein Messer, bereit, den Avari damit zu durchlöchern.

Als er sich auf mich stürzte, konnte ich nicht einmal mehr schreien. Es war totenstill, während seine langen Finger über meine Arme strichen und sie aufschlitzten. Der reißende Schmerz riss mich aus meiner Starre. Ich erinnerte mich daran, wie ich die letzte Begegnung mit einem Avari überlebt hatte. Halbblind vor Panik rammte ich mein Messer in die Brust des Kriechers, dorthin, wo ich sein Herz vermutete. Doch er zuckte nicht einmal. Verzweiflung packte mich, und ich stach weiter zu. Wieder und wieder.

Ich spürte einen kühlen Luftzug auf meinem Gesicht. Mein Schutzgeist versuchte, mich auf meine Fähigkeit aufmerksam zu machen. Ich umklammerte den Griff meines Messers fester und tastete nach dem Etwas, das mir beim letzten Mal das Leben gerettet hatte. Aber nichts geschah. In mir blieb es vollkommen stumm.

In diesem Moment schnappte der Kriecher nach mir. Ich schaffte es gerade noch, mich zur Seite zu werfen. Vor Wut über mein Entkommen verpasste er mir einen herben Schlag auf den Kopf. Mir wurde schwarz vor Augen und ich war zu keinem Widerstand mehr fähig. War zu nichts mehr fähig, als die langen Arme mich umschlagen und mitzogen – hinein in den dunklen, endlosen Wald.

Plötzlich nahm der Druck um meinen Bauch ab. Das Gesicht auf den weichen Waldboden gedrückt harrte ich aus, lauschte dem Geräusch einer Klinge, die sich schmatzend in Fleisch bohrte. Lauschte dem gurgelnden Todeskampf des Kriechers.

Ich kreischte auf, als mich kurz danach etwas an der Schulter berührte. Mein Oberkörper bebte so sehr, dass mir jede Bewegung Mühe bereitete.

»Er ist tot.«

Ich blinzelte, als ich Leannans Stimme erkannte, und ließ es zu, dass er mir beim Aufsetzen half. Sein Schwert, dessen Klinge von schwarzem Blut überzogen war, lag neben ihm im Moos. Doch es war sein Blick, der mir den Atem nahm. Sein Blick, der über meine zerkratzten Arme fuhr und von so durchdringendem Hass war, wie ich ihn noch nie bei ihm gesehen hatte. Oder bei sonst irgendwem.

Ich schaute zu dem leblosen Körper des Kriechers, und mir wurde schlecht. Leannan hatte ihn vom Schädel bis zum Rumpf aufgeschlitzt.

»Kommt«, sagte er und half mir auf die Beine. Er führte mich aus dem Wald heraus zum Lager, wo er mich auf die Felle bettete.

»Ist sie verletzt?« Riku kniete sich neben meine Schlafstätte und seufzte dann erleichtert. »Elendorn sei Dank. Nur ein paar Kratzer.«

Offenbar teilte mein Wächter diese Einschätzung nicht. Aufgebracht knurrte er: »Jeder Kratzer ist einer zu viel.«

»Ihr geht es gut, Len.«

Leannan antwortete mit einem wütenden Grollen. »Du würdest es verstehen, wenn du ihr Wächter wärst.« Sein Ton war anders. Seine Haltung war anders. Was auch immer da gerade geschehen war, was auch immer er gefühlt hatte, als ich angegriffen worden war ... Es hatte etwas verändert. Es hatte ihn verändert.

Weitere Krieger näherten sich, doch Leannan schickte sie alle fort, einschließlich Riku. Sein Gesicht, gezeichnet von Reue und Schuld, tauchte über meinem auf. »Nächstes Mal werde ich Euch schneller finden. Wenn Ihr mir noch eine Chance gebt. Aber wenn Ich Euch enttäuscht habe, dann –«

»Nein«, sagte ich. »Ihr habt mich nicht enttäuscht. Es war meine eigene Schuld. Ich hätte nicht so weit in den Wald gehen dürfen.«

Er schwieg und legte sich so dicht neben mich, dass ich seine Wärme spürte. Auch ohne ihn anzusehen wusste ich, dass er mich heute Nacht nicht eine einzige Sekunde aus den Augen lassen würde.

»Nochmal.«

Leannans Stimme gellte über den gesamten Platz. Die Krieger teilten sich erneut auf und führten die geforderten Kampfbewegungen aus. Mein Wächter wanderte über die Wiese und warf immer wieder einen Blick in meine Richtung. Er war verunsichert. So verunsichert, dass er seine Krieger härter als je zuvor trainieren ließ. Ich ahnte, dass es irgendwie mit dem zusammenhing, was gestern passiert war, aber darüber gesprochen hatten wir bisher nicht. Leannan lief unruhig hin und her. Nach ein paar weiteren Wiederholungen beendet er die Übung und rief zu den Zweikämpfen. »Neue Paarungen«, rief er. »Maer gegen Riku. Ich will keine Zurückhaltung sehen.«

Maer – der Dunkelelf, der mich am Tag zuvor aus dem Lager gelassen hatte – fing sich einen schweren Hieb von Riku ein. Als er zum Gegenschlag ausholte, donnerte die Klinge seines Gegners erneut auf ihn hinab. Er hatte nicht einmal den Hauch einer Chance gegen den Zweiten Kommandanten. Dabei hatte der noch nicht einmal auf sein inneres Feuer zurückgegriffen.

Ich saß im Schatten eines Baumes und beobachtete das Geschehen aus sicherem Abstand. Unweit von mir entfernt grasten friedlich die Pferde. Sie hatten sich diese Pause mehr als verdient, denn bei unserem heutigen Ritt hatten wir eine lange Strecke zurückgelegt. Nicht mehr lange, und wir würden unser Ziel erreichen. Unweigerlich dachte ich an letzte Nacht zurück. Es war mir nicht gelungen, den Verdorbenen zu besiegen – dabei war es nur ein Kriecher gewesen. Mehr und mehr fühlte ich mich in meinen Zweifeln bestätigt. Ich würde den Elfen bei ihrem Rückeroberungsversuch keine Hilfe sein, ganz gleich, was König Durothil in meiner Seele, meinem Herzen oder sonst wo gesehen haben mochte.

Ich schaute wieder zu den Kriegern. Sie lieferten sich nun Zweikämpfe ganz ohne Waffen, nur mit ihren Fäusten. Fasziniert beobachtete ich die schwitzenden Körper, die immer wieder aufeinanderprallten und sich wanden, als hinge ihr Leben davon ab. Die kraftvollen Hiebe kamen tief aus ihrer Rumpfmuskulatur und würden mich vermutlich sofort nach Valhalla befördern, wenn es diesen Schwur nicht gäbe. Der Anblick der ungezähmten, von Testosteron getriebenen Kraft hielt mich so gefangen, dass ich zuerst gar nicht bemerkte, wie sich etwas in mein Blickfeld schob. Genervt versuchte ich, wieder Sicht auf die halbnackten Krieger zu erlangen.

Dann schnipste mir jemand gegen die Stirn, und ich blinzelte benommen.

»Ihr habt Euch aber schnell von dem Schock erholt«, meinte Leannan. Ich lehnte mich ein wenig nach rechts, um an ihm vorbeilugen zu können, aber er bewegte sich so, dass er mir die Sicht weiterhin versperrte.

»Ich habe eine gute Ablenkung gefunden«, entgegnete ich und lehnte mich zur anderen Seite. Wieder folgte er mir. Ich blickte zu ihm auf. »Gibt es irgendwas, Kommandant?«

Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Morgen erreichen wir Kiralee.«

Meine Aufmerksamkeit lag längst wieder beim Kampfring. »Ich weiß«, murmelte ich.

»Sobald wir dort sind, werden wir versuchen, einzelne Avari für Euch zu beschaffen. Damit Ihr üben könnt.«

Mein Kopf fuhr hoch. »Trotz dem, was ... gestern passiert ist?«

Leannan nickte. Von der Sorge, die gestern nach dem Angriff des Kriechers seine Züge beherrscht hatte, war jetzt keine Spur mehr. Allerdings ... bei allem, was ich bereits über ihn und die Ishan wusste, zweifelte ich ernsthaft daran, ob er zu solchen Empfindungen überhaupt fähig war. Was er mir auch direkt eingehend bewies, denn er fügte hinzu: »Genau deshalb müssen wir das tun. So nützt Ihr mir nichts.«

Ich stand auf und schritt vom Platz. »Das habt Ihr mir bereits hinreichend klar gemacht. Aber danke für die Erinnerung.«

Er folgte mir. »Ich weiß, dass Ihr denkt, Ihr wärt Eurer Aufgabe nicht gewachsen.«

Verdammter Elf mit seinen verdammten Fähigkeiten.

»Und Ihr teilt die Einschätzung«, sagte ich.

»Das habe ich weder gesagt noch gemeint.«

Neben dem Lagerfeuer blieb ich stehen und drehte mich um. »Hört auf, mir hinterherzulaufen!«

Leannan nahm den Blick nicht von mir, im Gegenteil: Er schien mit jeder Sekunde intensiver zu werden. Warum zum Teufel sah er mich so an? »Als ich sagte, dass ich Euch brauche, meinte ich das auch so, und glaubt mir, diese Tatsache stört mich mehr als Ihr Euch vorstellen könnt.« Als ich nichts darauf sagte, kam er mir noch näher. »Ihr habt es bereits geschafft. An der Schlucht. Ihr habt einen Avari getötet und – bedauerlicherweise – mein Leben gerettet.«

»Was ist geschehen an jenem Tag?«, flüsterte ich. Ich traute mich aufzublicken, und bereute es sofort. Seine Miene war verschlossen, seine Augen kalt.

»Nichts, was Euch etwas anginge.«

Die Hitze des Lagerfeuers brannte sich in mein Gesicht. Ich ertrug es kaum, hier zu stehen, wollte aber in diesem Moment auch keine Schwäche zeigen. »Ihr habt davon angefangen, nicht ich.«

»Deswegen beendete ich es auch gleich wieder. Ich habe es Euch einmal gesagt und sage es noch einmal: Es geht Euch nichts an.«

»Wenn Ihr tatsächlich so denkt, dann wäre es besser, wenn ich den Schwur hier und jetzt löse.«

Er grinste selbstgefällig. »Nur zu. Wenn Ihr Euch traut.«

Diese Arroganz. Sie machte mich wahnsinnig. »Ich zähle die Tage, bis es endlich so weit ist.« Es war ein offensichtlicher Versuch, ihn zu verletzen. Das tat ich immer, wenn jemand drohte, hinter meine Fassade zu blicken, und er war verdammt nah dran. Er ging mir unter die Haut, ganz gleich, wie sehr ich mich dagegen wehrte. Ich fühlte mich wie eine Katze, die in die Ecke gedrängt wurde. Und ich tat auch genau das, was diese Katze tun würde: Ich fuhr die Krallen aus. »Ich weiß, was Ihr hier tut. Gestern hat der Schwur Euch zu mir geführt, und was auch immer in diesem Moment mit Euch passiert ist, es muss furchtbar gewesen sein. Es hat etwas in Euch ausgelöst, das Ihr noch nie gefühlt habt.« Ich bohrte meinen Blick in seinen. »Ihr habt Angst.«

Schatten verdunkelten seine Augen. Ich hatte genau ins Schwarze getroffen. Seine Nasenflügel blähten sich auf, als er drohend noch einen Schritt auf mich zumachte. »Vielleicht hat Durothil sich doch in Euch geirrt. Vielleicht seid Ihr wirklich nicht mehr als eine einfache Norja, die meine Zeit verschwendet.«

»Und vielleicht seid Ihr nicht mehr als ein arroganter Elf, dessen einzige Qualität darin liegt, Klingen in stinkende Leiber zu versenken.«

Leannan lief in die eine Richtung davon, ich in die andere. Das Gespräch war beendet. Zwischen uns war alles gesagt.

Doch ich kam nicht weit, da hörte ich Schritte hinter mir. Leise und schleichend. Die Schritte eines Waldelfs, wie meine Sinne mir verrieten.

Ich fuhr herum. »Dein Freund ist ein Idiot.«

»Ihr beide seid Idioten«, gab Riku ungerührt zurück.

Stirnrunzelnd betrachtete ich ihn. Ich konnte ihm nicht widersprechen.

Riku stemmte die Hände in die Hüften und sah auf mich herab. »Euch beiden zuzusehen ist, als beobachte man einen Krieg, der mit Worten statt Waffen geführt wird. Keiner möchte sich angreifbar machen.«

»Was schlägst du vor? Wie soll ich mich ihm öffnen, wenn er sich mir gegenüber wie ein Mistkerl benimmt?«

»Er ist mit diesem Schwur ein gewaltiges Risiko eingegangen. Es hat ihn viel Überwindung gekostet, das zu tun.«

Ich senkte das Gesicht. »Was interessiert dich das alles überhaupt?«

»Wieso fragst du das?«

»Leannan hatte recht. Du bist nicht mein Freund. Keiner hier. Ihr alle seht mich bloß als Waffe.«

Rikus Miene verfinsterte sich. »Hat er das gesagt?«

»Er macht wenigstens keinen Hehl daraus. Aber du ...«

»Muss denn immer alles eine Bezeichnung haben? Oder in eine Kategorie reinpassen?« Er sah mich an. »Ich respektiere dich, Kelda. Zum Teil mehr noch, als ich viele meiner Krieger respektiere. Ich weiß nicht, was wir sind. Aber spielt das überhaupt eine Rolle, solange wir das gleiche Ziel haben und füreinander da sind?«

»Nein«, gab ich widerwillig zu. »Vermutlich nicht.«

»Und was Leannan angeht ...« Riku schaute sich um, als würde er sichergehen wollen, dass keiner zuhörte. »Er wird mich dafür töten.« Sein Blick glitt zu mir. Ich sah ein nervöses Flackern in seinen Augen. »Seine Eltern waren Hochverräter. Sie wurden hingerichtet, als er noch ein Kind war. Er spricht niemals über sie. Aber dieses Ereignis hat sein Leben verändert und ihn zu dem gemacht, der er heute ist. Ich finde, du solltest das wissen.«

Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. »Wieso denkst du, dass ich das wissen sollte?«

»Damit du verstehst, wieso er so streng mit sich selbst ist. Ein Thail zu sein, ist in Rointard eine schwere Bürde. Ihr seid aufeinander angewiesen. Viel mehr noch als euch beiden klar ist.« Er seufzte. »Es ist ermüdend. Ihr müsst anfangen, euch zu verstehen. Eure Stärken und Schwächen zu kennen. Besonders die Schwächen.«

»Ich habe noch nie jemandem vertraut«, flüsterte ich. Selbst wenn es nicht so wäre. Sie waren nun einmal Elfen. Ich hatte gelernt, sie zu fürchten.

Riku nickte verstehend. Dann sagte er: »Mit dem Vertrauen ist das so eine Sache. Es kann der größte Fehler deines Lebens sein. Oder ein Geschenk, dessen Wert du erst später zu schätzen lernst. Aber eines ist sicher: Riskierst du es nicht, wirst du es niemals herausfinden.«

Kiralee war eher eine Siedlung als ein Dorf. Wunderschöne Turmhäuser in unterschiedlicher Höhe drängten sich dicht an dicht. Eine Mauer aus weißglänzendem Gestein, ähnlich dem der Faelhainbrücke, umrahmte das Dorf schützend auf einer Seite. Leannan ließ die Truppe in Formation reiten. Eldar lief zwischen Rikus Rappe und Silas Schimmel. Die anderen Krieger hatten sich mit ihren Pferden hinter uns postiert. So aufgereiht näherten wir uns der Siedlung, die in einer kleinen Senke ganz nah am Weltenriss lag.

Ich lugte hinüber – nach Domhan. Von hier sah meine Heimat klein und unbedeutend aus. In diesem Moment begriff ich, dass ich nichts davon vermisste. Nicht die Anbaugebiete, nicht die Sundgren-Mühle und erst recht nicht deren Bewohner. Aber ich gehörte auch nicht hierher nach Rointard. Nicht wirklich.

Ich gehörte nirgendwo hin.

Mit einer Hand umfasste ich den Griff meines Bogens, der über meiner Schulter hing. Mit der anderen hielt ich mich an Leannans Taille fest. Seit unserem Streit am Vorabend hatten wir bis auf das Nötigste kaum miteinander gesprochen. Was weniger wohltuend war, als ich gehofft hatte.

Man hatte mir gesagt, dass Kiralee aufgrund der Nähe zu Domhan zu den weniger wohlhabenden Dörfern zählte. Umso mehr überraschte mich der Anblick, der sich mir bot, als wir das gemauerte Tor passierten. Alle Wege waren befestigt, die Straßen und Gassen sauberer als die von Sonhejm. Es duftete nach frischem Brot – was mein Herz sofort höherschlagen ließ. In Momenten wie diesen stellte ich mir vor, dass ich die Tochter einer Bäckerin war, und deswegen jedes Mal so sehr auf diesen Geruch reagierte.

Ich lauschte und konnte nicht anders, als verwundert innezuhalten. Es war unglaublich still. Zu still. Leannan zischte einen leisen Befehl und hob die Hand. Sofort kamen die Pferde zum Stehen. Silas sah sich lauernd um. Ich folgte seinem Blick und erstarrte wieder. Die Straßen waren wie leergefegt. Das hier war kein lebendiges Dorf, kein Ort, an dem Elfen lebten. Niemand lebte hier.

So sah es jedenfalls aus. Mein Atem ging schneller, und erst jetzt merke ich, dass sich feine Wölkchen vor meinem Mund bildeten. Von der Hitze, die uns sonst immer um die Mittagszeit begleitete, war nichts mehr zu spüren. Ich schob das darauf, dass wir uns so nah an der Grenze zu Domhan befanden. Doch als Leannan seine Schwerter zog und vom Pferd sprang, wusste ich, dass diese plötzliche Kälte nichts mit der Nähe zum Norden zu tun hatte.

Dann sah ich die Schatten, die sich zwischen den Häusern bewegten.
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DAS DORF WAR NICHT VERLASSEN. Mein Instinkt sagte mir, dass die Bewohner in ihren Häusern Schutz gesucht hatten oder geflohen waren. Vielleicht kamen wir noch nicht zu spät. Vielleicht konnten wir ihnen noch helfen.

Ich sprang ebenfalls vom Pferderücken, aber nicht ohne vorher den Köcher vom Sattel loszubinden und um meine Hüfte zu schnüren. Ich trat an Leannans Seite, und er beugte sich zu mir. »Greifer«, flüsterte er. »Mindestens acht Stück. Eher mehr.« Bevor ich mir den Inhalt des schwarzen Buches wieder ins Gedächtnis rufen konnte, fügte er hinzu: »Größe fünf.«

Meine Hände zitterten, als der Greifer vollständig aus den Schatten schwebte. Dieser Verdorbene sah ganz anders aus als der Kriecher oder der Sichelkopf. Er lief aufrecht, ähnlich wie ein Mensch, und war sehr groß, ähnlich wie ein Elf. Ohne das schwarzglänzende Geweih, das aus seinem Kopf herausragte, wäre es fast ein vertrauter Anblick gewesen. Sein Gesicht – falls er eines hatte – war von schwarzem Stoff verborgen. Der Körper, der sich unter den langen Fetzen abzeichnete, wirkte außergewöhnlich dünn, fast schon dürr. Ich sah, dass sich etwas unter dem Gewand bewegte, konnte jedoch nicht sagen, ob der Verdorbene über Gliedmaßen verfügte. Seine Bewegungen waren so fließend, dass es tatsächlich so aussah, als würde er schweben.

Er zog eine Spur hinter sich her, eine Blutspur, wie ich mit Entsetzen feststellte. In einem feinen Rinnsaal tropfte das Blut aus seinem Umhang und befleckte die zuvor makellosen, cremefarbenen Steine.

Mein Schutzgeist waberte als Schatten um mich herum, als wollte er mir sagen, dass ich hier nichts zu suchen hatte. Die Kälte schien mit jeder Sekunde schneidender zu werden. Oder auch mit jedem Meter, den sich dieses Monster uns näherte.

Leannan schob mich hinter sich. »Bleibt dicht bei mir«, befahl er. Seine Stimme war noch kälter als der Nebel, der sich zu unseren Füßen sammelte. Neben mir zischte es, und die Klinge von Rikus Schwert fing Feuer.

Eine Warnung. Und sie zeigte tatsächlich Wirkung. Der Greifer blieb stehen.

Doch als ich eine Windböe spürte, erkannte ich, dass Leannan ebenfalls auf seine Fähigkeiten zugegriffen hatte. Er hielt den Verdorbenen zurück, genauso wie er mich damals vor meinem Unterschlupf am Boden gehalten hatte.

Von rechts und links kamen nun weitere Greifer. Ein Krieger hinter uns keuchte, und da wusste ich, dass sie uns auch von dort einkreisten.

»Kommandant«, stieß Silas hervor. Die Panik in seinen Worten schnürte mir die Kehle zu. »Es sind zu viele ...«

Leannan blieb ganz ruhig. »Das hier ist für uns alle eine beängstigende Situation. Aber wir werden einen Weg finden. Furcht kann hilfreich sein, solange sie dich nicht lähmt. Lass nicht zu, dass sie dich lähmt, Silas.«

Die Sicherheit in seinen Worten übertrug sich auf seine Truppe, ich spürte es am eigenen Leib. Zumindest war ich jetzt wieder fokussiert genug, mich auf meinen Schutzgeist und dessen Sinne zu konzentrieren.

Riku warf seinem Freund einen Blick zu. »Wo bei Elendorns Wurzeln ist Yalen? Er hätte hier sein müssen ...« Seine Stimme klang ungewohnt zittrig.

Bevor der Erste Heerführer etwas darauf erwidert konnte, schnellte einer der Greifer vor. Plötzlich war Leannan nicht mehr bei mir. Seine Bewegungen verschwammen, als er sich auf den Angreifer stürzte. Nun griffen auch die anderen Verdorbenen an. Unsere Truppe stob in alle Richtungen auseinander.

Ich merkte schnell, dass ich hier nicht viel ausrichten konnte. Selbst Leannan und Riku hatten Mühe, den Greifern nahezukommen. Die Bestien bewegten sich schnell, schwebten förmlich, und selbst wenn ein Hieb sie traf, schnitt er wie durch Luft.

Ich blieb hinter Leannan, hielt einen Pfeil abschussbereit, falls ich mir einen der Verdorbenen vom Leib halten musste. Adrenalin pumpte durch meinen Körper. Ich wagte kaum zu atmen, aus Angst, einen der Verdorbenen auf mich aufmerksam zu machen. Mein Wächter trieb den Greifer vor sich her, konnte aber keinen richtigen Treffer landen. Seine Schnelligkeit verschaffte ihm einen Vorteil, über den nicht alle Krieger verfügten. Rechts von mir ertönte ein gurgelndes Geräusch, und ich beging einen schweren Fehler.

Ich schaute hin.

Eine glänzende Klauenhand drückte die Kehle des röchelnden Dunkelelfen zu. Ich sah lange, messerscharfe Krallen, die sich tief in die bläuliche Haut bohrten.

Und da wusste ich, dass diese entsetzlichen Kreaturen nicht nur aus Stofffetzen bestanden. Darunter verbargen sich ihre Waffen, der Grund für ihre Bezeichnung.

Greifer.

Hellrotes Blut spritzte, und erst als das Leben vollständig aus Maers Gesicht gewichen war, ließ der Greifer von ihm ab. Wie ein Getreidesack fiel der Krieger zu Boden.

Ich schüttelte den Kopf und ein heftiger Würgereiz überkam mich. Wir waren in eine verdammte Todesfalle getappt. Leannan hielt noch immer den Verdorbenen von sich fern, hatte noch keinen tödlichen Treffer landen können. Um mich herum war längst Chaos ausgebrochen. Die Steine des hübschen Marktplatzes waren von Blutlachen bedeckt.

Mir wurde eiskalt, als sich ein Schatten über mich schob. Mein Schutzgeist stob auf, davon alarmiert rollte ich mich zur Seite ab. Sofort war Leannan da und trieb den Angreifer von mir fort. Er hatte es nun mit zweien von ihnen zu tun. Trotzdem zeigte seine Stimme keine Spur von Furcht oder Panik, als er mir zurief: »Versteckt Euch! Bleibt außerhalb ihrer Reichweite. Wenn sie Euch erwischen, geben sie Euch nicht wieder frei.«

Blind vor Angst stolperte ich los, rutschte beinahe in einer Blutpfütze aus. Meine Sinne rasten vor mir her und suchten nach einem geeigneten Versteck. Da war eine Treppe, die in einen Keller hinab führte. Doch ich wusste nicht, ob die Tür abgeschlossen war. Wenn ich dort hinunterging und nicht weiterkam, saß ich in der Falle.

Also lief ich weiter. Immer wieder drangen Schmerzensschreie zu mir. Ich schluchzte jedes Mal leise auf. Schon jetzt gab es so viele Tote. Zu viele. Warum konnten diese Monster nicht getötet werden?

Ich wurde langsamer, sah mich suchend um. Dort. Eine Mühle. Mit geübten Bewegungen kletterte ich das Mühlenrad hinauf und zog mich auf das Dach. Ich legte mich flach auf den Bauch und krabbelte bis zum höchsten Punkt. Von hier aus hatte ich einen guten Blick auf den Marktplatz. Und auf das Massaker, das dort stattfand.

Riku kämpfte sich genauso wie Leannan seinen Weg frei, aber selbst seine brennende Klinge konnte nicht viel gegen die Verdorbenen ausrichten. Sie wichen seinen Schlägen aus und sorgten mit ihren Klauenhänden dafür, dass er immer wieder den Rückzug antreten musste. Endlich fing einer der Greifer Feuer, doch die Flammen wurden wie von Geisterhand erstickt.

Leannan hielt seine beide Angreifer mit je einer Waffe von sich fern. Er duckte sich und setzte wiederholt zum Angriff an, aber seine Klinge fuhr einfach durch das federleichte Gewand hindurch. Den anderen Kriegern erging es genauso.

Kein einziger Greifer war erlegt worden.

Mein Magen zog sich panisch zusammen. Es war riskant, alleine hier oben zu sein. Jederzeit könnte ein Verdorbener auf mich aufmerksam werden – insbesondere, wenn ich jetzt anfing, wie wild mit Pfeil um mich zu schießen. Aber ich wollte meine Truppe auch nicht im Stich lassen. Selbst wenn Leannan an meiner Stelle sterben würde ... Wäre er erst einmal tot, würde ich nicht sehr viel länger überleben. Wenn ich doch nur irgendetwas tun könnte. Wenn ich doch nur etwas mehr Kontrolle über meine Gabe hätte. Gestern hatte sie mich im Stich gelassen. Doch jetzt und hier ... Vielleicht musste ich das Risiko, entdeckt zu werden, eingehen. Ich konnte mich nicht einfach verstecken und so tun, als wären wir nicht alle dem Tod geweiht. Meine Gabe war die einzige Chance, die uns noch blieb. Irgendwie musste ich es schaffen, sie zu aktivieren.

Ich zielte mit dem Pfeil auf den Kopf eines Verdorbenen, der sich der Truppe näherte. Meine Hände waren so feucht, dass mir die Sehne beinahe aus den Fingern glitt. Doch ich mobilisierte meine ganzen Kräfte und traf genau in die Stirn der Bestie. So machte ich weiter und verschaffte Leannan, Riku und den anderen auf diese Weise etwas Zeit, der Angriffswelle standzuhalten.

Mein Köcher leerte sich viel zu schnell. Ich hatte nur noch fünf Pfeile übrig, dann drei. Die Angreifer wurden einfach nicht weniger. Immer wieder schälten sich neue Gestalten aus dem Nebel und steuerten, wie vom Blutgeruch besessen, auf die Elfenkrieger zu. Die Leichen der anderen Truppenmitglieder säumten den Marktplatz und die Straßen des Dorfes. Leannan und Riku hatten zunehmend Mühe, die Masse zurückzuschlagen. Sie drohten, überrannt zu werden. Gleich würde ich nichts mehr für sie tun können. Mein Inneres war eiskalt. Keine Spur von Wärme oder Brodeln. Meine Gabe würde mir wieder nicht helfen.

Als ich erneut zum Schuss ansetzte, erhoben sich Schritte. Schritte von mehreren Dutzend Kriegern. Mein Kopf fuhr herum, sobald mein Schutzgeist die Geräusche lokalisiert hatte, und ich stieß erleichtert die Luft aus.

Ein ganzer Trupp Elfenkrieger näherte sich dem Marktplatz. An dessen Spitze lief ein Dunkelelf mit weißem, taillenlangen Haar und einem Gesicht, das nichts als Brutalität ausstrahlte. Seine Hiebe waren schnell und von messerscharfer Präzision. Er trug keinen Brustschutz, sondern kämpfte sich mit nacktem Oberkörper durch die Wellen der Angreifer. Auf der blaugrauen Haut war das Zeichen der Ishan zu sehen. Mit zwei Langdolchen bewaffnet hielt er die Verdorbenen in Schach, bis er sich bis zu Leannan vorgekämpft hatte. Die beiden Elfen nahmen kaum Notiz voneinander, sahen sich nur kurz an, und dennoch spürte ich Leannans Erleichterung über die Anwesenheit des Kriegers.

Doch selbst mit der Verstärkung gelang es den Elfen kaum, die Oberhand zu gewinnen. Sie schlugen den Greifern die Klauenhände ab, um sie zumindest zu entwaffnen. Einem gelang es sogar, einen Verdorbenen zu enthaupten, doch das hielt die Kreatur nicht davon ab, sich umso heftiger auf seinen Angreifer zu stürzen.

Nichts konnte sie stoppen. Und sie wurden immer mehr.

Ich fluchte leise, als ich den letzten Pfeil aus dem Köcher zog. Schwer atmend wendete ich mich dem tobenden Kampf zu. Leannan kämpfte Rücken an Rücken mit dem geheimnisvollen Dunkelelf. Sie riefen sich Anweisungen zu und beschützten die jüngeren Krieger. Mein Wächter war vollkommen außer Atem, sein Gesicht von Schweiß bedeckt. Trotzdem wusste er genau, wo ich war. Sein wachsamer Blick glitt immer wieder zu mir hinauf.

Riku wirbelte sein Flammenschwert im Kreis, um die Greifer von sich und Silas fernzuhalten, der sichtlich geschwächt war. Aber einer der Greifer erwischte ihn an der Rüstung. Silas ging zu Boden. Sein Blick war verhangen, als er meinen traf.

Dann legte sich eine schwarze Klaue um seine Kehle.

Ich stieß einen heiseren Schrei aus. Meine Augen suchten den Platz ab, doch Leannan und Riku waren zu sehr damit beschäftigt, nicht selber zu sterben.

Silas bäumte sich auf, doch der Griff lockerte sich nicht. Blut perlte aus der Klauenhand, die um seinen Hals lag und ihn nie wieder loslassen würde.

Meine Brust wurde eng, und mit zitternden Fingern spannte ich die Sehne mit meinem letzten Pfeil. Ich wollte ihn schon abfeuern, da regte sich endlich dieses Etwas in mir. In meinen Adern brodelte es, als heiße Wogen der Macht durch mich pulsierten. Blinzelnd hielt ich inne. Mein Blick huschte zu dem Greifer – und blieb an seinem Hals hängen. Ich streckte meine Sinne aus, alles, was ich hatte, und visierte die Kehle an. Dann ließ ich den Pfeilschaft los.

Die Spitze bohrte sich kaum in den wehenden Stoff hinein. Es war nicht genug. Ich brauchte mehr Kraft. Der panische Druck in meiner Brust nahm zu. Ich kletterte über die Kante des Daches und rutschte hinunter. Der Aufprall war härter als erwartet, aber ich biss die Zähne zusammen und ignorierte das Brennen in meinen Beinen. Immer schneller rannte ich auf Silas zu.

Noch im Lauf zog ich mein Jagdmesser hervor, umfasste fest den Griff. Silas röchelte, als Blut auf seine Rüstung tropfte. Götter, es durfte nicht zu spät sein. Ich hob meine Messer über den Kopf, und sobald ich den Greifer erreicht hatte, trieb ich die Klinge in seinen Hals und drehte sie herum. Diese Biester waren zäh, es gelang mir kaum, den Kopf vom Rumpf zu trennen. Hätte sich dieses hier nicht schon in Silas verkeilt, wäre ich kaum nah genug herangekommen.

Plötzlich jaulte der Greifer auf und ließ von seinem Opfer ab. Aber zu spät – ein letzter Schnitt, und ich hatte seinen Kopf in der Hand. Ich wusste nicht, wieso oder wie ich darauf kaum, aber ich brüllte: »Riku, ich brauche dein Feuer!« Der Zweite Heerführer zögerte nur kurz, bevor er sich vollkommen entwaffnete und mir sein Schwert zuwarf. Ich fing es auf und hielt die brennende Klinge an das einzige, was weit und breit aus Holz bestand: das Gerüst über dem Brunnen in der Mitte des Marktplatzes. Das magische Feuer war noch viel heißer, als ich erwartet hatte, und griff zu meiner Erleichterung sofort auf das Gerüst über. Es knackte laut, als die feuchten Bretter in Flammen aufgingen.

Sofort schleuderte ich den Kopf am Geweih ins Feuer, das zischend aufstob. Ich fuhr herum, fasste nach dem zappelnden Körper und verbrannte auch diesen. Dann warf ich das Feuerschwert wieder zu Riku. Er holte sofort damit aus, um zwei Greifer von sich wegzutreiben.

Ich eilte zu Silas, der keuchend auf dem Boden kniete und sich den blutverschmierten Hals hielt. Leannan kam von irgendwo angestürzt. Er blickte in das Feuer, wo noch die Überreste des Greifers zu sehen waren, dann zu mir. In seinen Augen erkannte ich Dankbarkeit und ... Respekt.

»Man muss Kopf und Rumpf getrennt voneinander verbrennen«, sagte ich zu ihm, während ich mich nach neuen Pfeilen umsah. »Alles andere hat keine Wirkung auf sie.«

Leannan nickte mir zu, und ich war froh, dass er nicht fragte, woher ich das wusste. Seine Augen sprangen zu einem Punkt hinter mir. Er stieß mich zur Seite, und ich hielt den Atem an, als er seine Klingen überkreuzte und mit einem Ruck den Kopf eines Greifers abtrennte. Nacheinander warfen wir die Überreste ins Feuer.

Der geheimnisvolle Dunkelelf trat neben uns und wies mit dem Kinn zu mir. »Wo war sie die ganze Zeit?«

Leannan grinste. »Yalen, das ist Kelda. Unsere Jägerin.« Dann nahm er mir den Übungsbogen aus der Hand und hielt mir stattdessen seinen wunderschönen Bogen aus weißem Elbenholz und den dazugehörigen Köcher hin. Diese Geste überraschte mich, aber lange nicht so sehr, wie sie Riku und Yalen überraschte. Die beiden Elfen sahen mich erstaunt an, bevor sie sich wieder in den Kampf stürzten. »Gebt mir Deckung«, sagte Leannan zu mir, während ich mir den Köcher über die Schulter warf.

Wortlos nickte ich. Dann stürmte er auch schon los. Sein Bogen war etwas größer als die Übungsbögen, aber er lag unglaublich gut in der Hand und war sehr leicht. Ich zog einen Pfeil hervor, der kurz danach wie ein Blitz durch die Luft sauste und beinahe das Geweih eines Greifers abtrennte. Wütend stürzte er sich auf mich, doch bevor mich seine Klauenhand erwischen konnte, hatte Leannan sie ihm schon abgeschlagen.

Ich blickte auf den Bogen hinab, wiegte ihn in meiner Hand. »Das ist unglaublich. So einen will ich auch.«

»Ich leihe ihn Euch, so lange Ihr mögt. Inzwischen könnt Ihr fast besser damit umgehen als ich.« Leannan schob sich an mir vorbei. »Er heißt Ganvren.«

»Euer Bogen hat einen Namen?«

»Es ist kein gewöhnlicher Bogen«, rief Leannan, nachdem er zwei weitere Verdorbene geköpft hatte.

Ich zielte auf einen Angreifer, der ihm zu nahe kam. »Und Eure Schwerter? Haben die auch Namen?«

»Natürlich.« Er warf einen zappelnden Rumpf ins Feuer. »Alle Waffen eines Ishan tragen Namen.«

Immer mehr Krieger begannen, meine Prozedur anzuwenden. Heulende Laute erfüllten die Luft, es roch nach Blut und Verwesung. Ich spannte einen neuen Pfeil ein, und dieses Mal drang die Spitze tief in die Kehle des Greifers ein. Ein Hieb von Leannan, und der Greifer sank klagend zu Boden.

Ab dann war es nur noch ein endloses Gemetzel. Ich hörte irgendwann auf zu zählen, wie viele Köpfe ich verbrannte oder wie viele Pfeile ich losließ. Schweiß durchtränkte meine Rüstung, und meine Finger bluteten, als der letzte Verdorbene von dem Flammen verschlungen wurde. Meine Lunge brannte, als wäre ich ohne Pause quer durch Rointard gerannt, und genauso fühlte ich mich auch. Ich sank auf die Knie, konnte keinen einzigen Schritt mehr gehen. Der Köcher rutschte von meinen Schultern, die kraftlos herunterhingen. Vor meinem Gesicht erschien Leannans Hand.

Und dieses Mal ergriff ich sie.
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»WILLKOMMEN IN DEN RANDGEBIETEN.«

Yalen nickte mir zu, lächelte aber nicht. Seine Augen waren faszinierend; hell wie der Mondschein und zugleich von einem dunklen Schattenring umgeben. Mehrere Dolche steckten an seinem Gürtel. Seidiges, weißes Haar umrahmte sein Gesicht, das von noch finsterer Härte war als Leannans. Yalens Schönheit war subtil und trotzdem irgendwie brutal, und sein Anblick verschlug mir den Atem. Anders als Riku schien er nur sehr selten zu lachen. Überhaupt zeigte seine Miene kaum eine Gefühlsregung. Doch als er, Riku und Leannan sich zur Begrüßung umarmt hatten, hatte ich die Zuneigung in seinen Augen sehen können.

Meine Beine gaben vor Erschöpfung fast nach, außerdem hatte ich einige Verletzungen davongetragen. Nur ein paar Schürfwunden zwar, aber trotzdem fühlte ich mich hundeelend. Als Yalen uns wenig später durch das Dorf führte, konnte ich mich kaum aufrecht halten. Ich unterdrückte einen Schrei, als mein Wächter mich kurzerhand hochhob und loswanderte.

»Sie kamen am Morgen«, erzählte der schöne Dunkelelf. »Ich habe das Dorf sofort evakuieren lassen. Die Bewohner warten unten am Naeris. Ich lasse sie holen, sobald alle Häuser gesichert sind.«

»So viele waren es noch nie«, murmelte Leannan.

»Nein.« Yalens Stimme war voll und melodisch, aber ich hörte auch einen alten, unterschwelligen Schmerz darin. »Ich hätte dich lieber anders empfangen, Len.«

Sein Heerführer schnaubte nur. »Erzähl keinen Mist, Yal. Wir wussten um die Gefahren dieser Reise.« Er blieb stehen. »Du hast heute viele Leben gerettet.«

Yalen sagte nichts, senkte nur nachdenklich das Kinn. In seinen Augen stand deutlich die Trauer darüber, dass wir viel zu vielen nicht hatten helfen können.

»Ich möchte, dass die Wachen verstärkt werden«, befahl Leannan dann. »Die Sicherung der Häuser sollte schnell vonstattengehen. Die Bewohner haben sich nach diesem Tag eine ruhige und sichere Nacht in ihren Betten verdient.«

Yalen verschwand in einer Gasse, und mein Wächter trug mich in ein Haus hinein. Ich hatte Mühe, die Augen offen zu halten. Das sanfte Wiegen machte mich schläfrig. Aber die Schmerzen in meinen Beinen und Armen waren so heftig, dass ich kaum stillhalten konnte. Ich stöhnte leise, und Leannan drückte mich enger an sich heran. Sein herber Geruch hüllte mich ein wie eine schützende Decke. »Gleich könnt Ihr Euch ausruhen«, sagte er leise.

Er passierte einen Raum voller Tische und stieg schließlich eine Treppe hinauf. Ich blinzelte und sah eine helle Steinwand an mir vorbeiziehen. Dann passierten wir mehrere Türen aus feinstem Holz, bis Leannan stehen blieb und eine davon aufstieß. Wenige Schritte später legte er mich auf einer weichen Unterlage ab.

Ich drehte den Kopf. Ein Bett. Ich lag auf einem Bett. Die vielen Türen, der große Raum im Untergeschoss – das hier war ein Gasthaus.

Von meinem Wächter war nichts mehr zu hören. Ich wollte meine Rüstung ausziehen, konnte mich aber keinen Millimeter bewegen. Meine Arme fühlten sich an wie zwei Felsblöcke.

»Ich helfe Euch«, sprach er plötzlich. Also hatte er den Raum doch noch nicht verlassen. In meinem Kopf herrschte ein solches Durcheinander, dass nichts mehr Sinn ergab. Ich war hier und am Leben. Obwohl alles so ausweglos erschienen war.

»Ich hatte wieder dieses Gefühl«, murmelte ich. »Als ob in mir etwas erwachen würde.«

»Wir haben schon oft versucht, sie zu verbrennen. Aber nicht so, wie Ihr es heute getan habt.« Seine Stimme kam näher. »Ihr habt ihre Schwachstelle gesehen. Genauso wie bei dem Sichelkopf.«

»Aber ich weiß nicht, wie. Ich weiß nicht, wieso.«

»Wir können morgen darüber reden.«

Ich stellte die Beine auf und schob mich ein wenig höher. Selbst diese winzige Bewegung bereitete mir Schmerzen. Wieder stöhnte ich. »Wie könnt Ihr noch aufrecht stehen? Ich fühle mich wie tot.«

Sein leises Lachen ging mir durch Mark und Bein. »Mein Körper ist an diese Art von Belastung gewöhnt. Eurer wird es auch bald sein.«

Vor meinem inneren Auge sah ich wieder all das Blut, sah wieder den Elf sterben. Mein Atem wurde flach. »Vielleicht will ich nicht daran gewöhnt sein.«

»Aber ist es nicht besser, auf solche Dinge vorbereitet zu sein, anstatt sich hilflos zu fühlen?«

Er spielte auf meine Vergangenheit an. Die Vergangenheit, die ich noch immer vor ihm versteckt hielt. Unser gestriger Streit hing noch immer wie eine schwere Wolke über uns. »Ihr könnt jetzt gehen und Euch um ... wichtige Dinge kümmern.«

Die Matratze bewegte sich, als er sich neben mich setzte. »Das tue ich bereits.«

»Aber Ihr müsst nicht –«

»Es tut mir leid, was ich gestern gesagt habe.«

Ich presste die Lippen aufeinander. Er fuhr fort: »Ihr hattet recht. Mit allem. Dieser Schwur macht mir Angst, und ja, ich bin dieses Gefühl nicht gewohnt. Genauso wenig wie ich es gewohnt bin, so eng mit jemandem zusammenzuarbeiten, der nicht Riku oder Yalen ist. Ich habe mich zurückgehalten, während ich volle Ehrlichkeit von Euch verlangt habe. Das war nicht richtig.«

»Aber Ihr habt jedes Recht dazu«, sagte ich. »Wir müssen das hier nicht tun. Wir müssen nicht ... reden.«

»Ich weiß, dass Riku Euch von meinen Eltern erzählt hat.«

Ich schmunzelte. »Und er lebt noch?«

Leannans Mundwinkel zuckten. »Fürs Erste.« Dann wurde er wieder ernst. »Mein Leben ist nicht so verlaufen, wie es hätte sein sollen. Ich werde Euch nicht mit Einzelheiten langweilen, aber Ihr sollt wissen, dass Ihr an diesem Tag an der Schlucht etwas verändert habt, Kelda. Auf eine Art, die ich niemals in Worte fassen könnte.«

Gerne hätte ich etwas darauf erwidert, wollte irgendetwas Tröstendes sagen, doch mein Mund war wie versiegelt. Wir betrachteten einander, als würden wir uns zum ersten Mal sehen. Leannans Wärme legte sich um mich, als er sich über mich beugte. Ich verfolgte ihn mit meinen Augen, sah, wie sein Blick über mich glitt. »Ich werde Euch jetzt die Rüstung ausziehen.« Was wie eine bloße Anmerkung klang, war eigentlich eine Bitte um meine Erlaubnis. Zum Glück war ich viel zu müde und benommen, um allzu genau darüber nachzudenken.

Ich nickte.

Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich seine Hand an dem Verschluss meiner Hose spürte. Die hauchzarte Berührung fuhr wie ein Blitzschlag durch meinen gesamten Körper. Ich fühlte seinen Atem auf meinen nackten Schenkeln, als er mir die Hose hinunterzog. Dann öffnete er den Verschluss des Harnischs. Mit einer Hand hob er meinen Oberkörper an, mit der anderen streifte er mir das Brustteil ab. Ich spürte ganz genau, wie er zusammenzuckte, als er meinen fast nackten Oberkörper erblickte – und die Spuren, die schonungslos meine Vergangenheit zeigten. Ein Blick in mein Tagebuch hätte nicht aufschlussreicher sein können.

Hauchzart fuhr er mit den Fingerspitzen über die Narben und Striemen. Ich ließ es geschehen, weil ich keine Angst mehr hatte. Weil ein Teil von mir wollte, dass er es erfuhr. Als ich seinen Blick suchte, sah ich die aufkeimende Wut in seinen viel dunkler wirkenden Augen. »Wer hat Euch das angetan?«, fragte er mit vibrierender Stimme.

Plötzlich überkam mich heiße Scham. Aber damit hatte ich gerechnet. Das war genau der Grund gewesen, warum ich mich ihm noch nicht offenbart hatte. Es fühlte sich anders an, als bei den Männern, mit denen ich bisher das Bett geteilt hatte. Keiner von denen hatte sich je für den Hintergrund dieser Spuren interessiert. Für sie war ich nicht viel mehr als ein Werkzeug für ihre Erleichterung gewesen, und im Grunde hatte das auf Gegenseitigkeit beruht. Weswegen ich mich auch bisher noch nie so sehr für meinen Körper geschämt hatte, wie ich jetzt gerade tat. Leannans Blick auf mich war anders als der von ihnen. Intensiver. So intensiv, dass ich es fast nicht aushielt.

»Es ist nicht so wichtig«, flüsterte ich. »Bloß ein Teil meiner Vergangenheit, den ich gerne vergessen möchte. Es liegt nicht in Eurer Verantwortung, Euch damit zu befassen.«

Sein Blick wurde hart. Er krampfte in mühevoller Beherrschung die Hände zusammen. »Ich habe Euch das tiefste aller Versprechen gegeben. Ausnahmslos alles, was Euch betrifft, liegt in meiner Verantwortung.«

Ich knirschte mit den Zähnen, unfähig, etwas darauf zu erwidern. Er war ganz der Heerführer, vor dem sich alle fürchteten. Stählerne Stärke und eiskalte Brutalität strömten aus ihm heraus, umhüllten ihn wie eine Aura. Was er wohl mit denjenigen tun würde, die für die Narben verantwortlich waren. Ein Schauer überlief mich. Der Gedanke war grauenhaft und aufregend zugleich. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Ich starrte auf seine Lippen, die sich leicht öffneten. Er wollte wohl noch etwas sagen, entschied sich aber doch dagegen. Die Spannung zwischen uns war fast greifbar. Ich versuchte, das prickelnde Ziehen in meiner Brust herunterzuschlucken. Erfolglos. Mein Körper war ein einziges Nervenbündel.

»Ich bin verwirrt«, platzte ich heraus. »Ich dachte, Ihr hättet einen Teil dieser Spuren schon auf dem Ball gesehen.«

Er senkte den Kopf und nickte dann. »Ich hatte vermutet, dass Eure Blutergüsse von einer Schlägerei kamen, weil Ihr mit irgendwem Ärger hattet. Oder dass Ihr vom Pferd gefallen wärt.« Er schaute mich an. »Es tut mir leid. Ich war so wütend. Aber ich hätte Euch nicht verspotten dürften für etwas, dessen Hintergründe ich nicht kenne. Kein Wunder, dass Ihr solche Schwierigkeiten hattet, mir zu vertrauen.«

Seine Worte sollten mich nicht berühren, sollten keinen Feuersturm in meiner Brust auslösen. Aber sie taten es. Obwohl ich genau wusste, dass diese plötzliche Nähe zwischen uns einzig aus dem Schwur und dessen Magie entsprang. Obwohl eine innere Stimme mir sagte, dass ich keine Erlösung verdiente. Das war wohl eine weitere Schattenseite der Einsamkeit: Wenn man nichts anderes gewöhnt ist, fühlt sich jede positive Veränderung fehlerhaft und unverdient an. Aber wenn ich jetzt in Leannans Augen sah, da fühlte sich das Loch in meiner Brust nicht mehr ganz so kalt und tief an. Das Gefühl von Sicherheit strömte hinein und legte sich lindernd und heilsam auf die Wunden meiner Seele, die ich im Gegensatz zu jenen auf meinem Körper so sorgsam verbarg.

Zumindest bis jetzt. Die Tatsache, dass Leannan noch hier war, war für mich Beweis genug, dass ich ihm diesen Teil anvertrauen konnte – und musste.

Ich nahm seine Hand und legte sie auf die Brandnarbe an meinem Hals. »Das kommt von einem Schürhaken.« Ich zog die Tunika hoch, entblößte mich und meine Narben ganz und gar. »Das hier von Stockhieben.« Seine Hand fuhr hauchzart darüber und wanderte dann zu meinem Rücken. »Peitsche.« Ich streckte die Hände aus, damit er die drei schief nachgewachsenen Nägel sehen konnte. »Zange.« Leannan hörte mir ruhig zu, nur in seinen Augen tobte wieder dieser beunruhigende Sturm. »Ich war immer alleine. Ich hatte noch nie Freunde oder irgendjemanden, der es gut mit mir gemeint hatte. Deswegen fällt mir es auch so schwer, mich hier einzuordnen, denn ...« Ich sprach nicht weiter, weil ich sonst in Tränen ausgebrochen wäre. Blinzelnd starrte ich auf meine Hände, versuchte, mich von dem alten Schmerz und der Scham nicht begraben zu lassen. Einatmen und Ausatmen. Immer wieder.

Plötzlich war seine Hand auf meinem Gesicht, schob sich in meine Haare. Er sah betroffen aus, doch nicht so, als würde er mich bemitleiden. Eher so, als würde er bedauern, dass er nicht dagewesen war, um es zu verhindern. Er lehnte seine Stirn an meine. »Ich werde nicht zulassen, dass Euch je wieder ein solches Leid geschieht«, sagte er in dem gleichen Ton, mit dem er auch den Schwur geleistet hatte. Aber dieses Mal war es anders. Intimer. Diese Worte waren weder für den König noch für die Sterne gesprochen, sondern für mich. Nur für mich.

»Nie wieder«, schwor er. Dann noch einmal: »Nie wieder.«

Meine Augen brannten, als ich nickte. »Nie wieder.«

Als ich am nächsten Morgen erwachte, war das Bett leer. Leannan war bei mir gewesen, als ich eingeschlafen war. Er hatte mich in seinen Armen gehalten, bis die Erinnerungen an die Schmerzensschreie und das Blut verblasst waren. Und die Erinnerungen an meine eigene, ganz persönliche Hölle, die ich nach all den Jahren endlich mit jemandem geteilt hatte. Ausgerechnet mit ihm. Bis vor kurzem hätte ich nicht einmal im Traum darüber nachgedacht, aber jetzt dachte ich mir, dass er vielleicht genau der Richtige gewesen war. Weil er mich nicht bemitleidet hatte, sondern mir gezeigt hatte, welche Möglichkeiten noch vor mir lagen, wenn ich es zuließ, meine Vergangenheit ruhen zu lassen.

Wann er letztendlich gegangen war, wusste ich nicht. Ich wusste nur, dass ich mich kalt und leer fühlte, als ich mich aus den Decken schälte. Meine Glieder taten noch weh, aber zumindest konnte ich mich bewegen. Ein Blick aus dem Fenster verriet mir, dass die Bewohner wieder ins Dorf zurückgekehrt waren. Pferdekarren fuhren knarzend durch die Straßen, zahlreiche Elfen wanderten am Gasthaus vorbei. Aus dem Schankraum ein Stockwerk tiefer drangen Stimmen.

In meiner Lederrüstung ging ich hinunter und gesellte mich zu den anderen Kriegern. Von Leannan war nichts zu sehen, daher setzte ich mich zu Silas und Riku an den Tisch. Ich machte große Augen, als ich die aufgetürmten Speisen auf ihren Tellern sah. Es gab Rührei, kross gebratenen Speck und die größten Brotlaibe, die ich je gesehen hatte. Ein stämmiger Wirt mit braunem, hochgebundenem Haar schenkte heißen Tee aus.

»Guten Morgen«, sagte Riku kauend. Silas schenkte mir ein scheues Lächeln. Sein Mund war bis zum Anschlag vollgestopft. Ich nahm mir auch etwas Rührei. Die Stimmung im Gastraum war gedämpft. Wir hatten gestern viele gute Krieger verloren. Es würden sehr viel weniger nach Faelhain zurückkehren, als aufgebrochen waren.

»Solche Überfälle wie gestern ... das passiert hier häufiger, oder?«, fragte ich.

Riku nickte. »Aber wir haben es nicht so häufig mit Greifern zu tun. Besonders nicht mit so vielen.« Er schob sich einen Streifen Speck in den Mund. »Yalen hat die Randgebiete meistens ganz gut im Griff.«

Ich sah mich kurz um, konnte den geheimnisvollen Dunkelelf aber nirgendwo entdecken. »Dieser Yalen ... Wer ist er?«

»Yalen Gallad. Unser Abgesandter im Norden.«

Mein Kopf fuhr hoch. »Gallad? Aber das bedeutet, er ist ...«

»... der Sohn von Dolunn Gallad«, bestätigte Riku. »Der Erbe einer Urfamilie. Aber erwähn’ das in seiner Gegenwart niemals, wenn du deinen Kopf behalten willst.«

Ich runzelte die Stirn. »Wieso?«

»Er hat vor langer Zeit mit seiner Familie gebrochen und möchte seither nicht mehr mit ihr in Verbindung gebracht werden.« Sein Gesicht bekam einen nachdenklichen Ausdruck. »Wir sind seine Familie. Leannan und ich.«

Bei diesen Worten wurde mir bewusst, dass die drei viel mehr waren als Freunde. Eher wie Brüder. Brüder aus unterschiedlichen Schichten, vom Schicksal vereint. Vermutlich hatten sie schon viel mehr gemeinsam durchgemacht, als ich es mir vorstellen konnte.

Silas legte seine Gabel hin. »Ich habe etwas Angst vor ihm«, gestand er.

Ich erinnerte mich an die Sternenzeichnung auf Yalens Brust und sah zu Riku. »Was ist seine Ishanfähigkeit?«

Der zweite Kommandant zuckte kurz zusammen, pikste dann aber betont ruhig sein Rührei auf. »Er benutzt sie niemals. Wenn er es irgendwann doch mal tun sollte, bedeutet das, dass wir alle verloren sind.« Er warf mir einen kurzen Blick zu. »Nur als Tipp: Mach ihn lieber nicht wütend.«

Deswegen waren die jungen Krieger also vor ihm zurückgewichen, als er gestern nach dem Kampf durch ihre Reihen geschlendert war. Auch ich nahm mir vor, dem Dunkelelf lieber nicht zu nahe zu kommen.

Als Silas seinen Becher geleert hatte, wandte er sich zu mir. »Danke für ... gestern. Ohne dich würde ich nicht hier sitzen.«

»Oh.« Ich spürte, wie ich rot wurde. »Eigentlich müsste ich dir danken. Deine Lage hat mich auf die richtige Idee gebracht.« Und diese unheimliche Macht in mir erneut entfesselt. Eine Macht, von der ich noch nicht wusste, was ich von ihr halten sollte.

»Woher wusstest du es?«, fragte Silas, während er uns beiden neuen Tee einschenkte.

Ich wollte mit den Schultern zucken, wie jedes Mal, wenn mich jemand darauf ansprach, ließ es jedoch bleiben. Es war an der Zeit, mich diesem Etwas zu stellen und herauszufinden, wie ich es gezielt einsetzen konnte. Allein gestern waren mehr als genug Elfen gestorben. »Offenbar kann ich die Schwächen meines Gegners sehen«, sprach ich leise, weil es mir selbst so unwahrscheinlich vorkam. »Aber nur, wenn unmittelbare Gefahr droht und ich mich sehr konzentriere.«

»Und wie?«, fragte Silas.

»Irgendetwas in mir lenkt meine Aufmerksamkeit auf die Schwächen, und dann ... weiß ich es einfach.« Ich sah ihn an. »Entschuldige. Besser kann ich es nicht erklären.«

Der junge Krieger winkte ab. »Schon gut. Mir ging es mit meinen Ishanfähigkeiten ähnlich.«

»Was sind das für welche?«

Ein stolzes Grinsen zog über sein Gesicht. »Ich kann die Sinne anderer täuschen. So sehr, dass ich für sie unsichtbar wirke. So ungefähr.« Seine Umrisse verschwammen, bis sie sich vollständig auflösten. »Ich bin noch hier«, ertönte seine Stimme direkt neben mir. »Aber ich könnte dich hinterrücks erstechen, wenn ich wollte.« Er erschien wieder und lachte, als er mein erstauntes Gesicht sah.

»Es ist lästig«, brummte Riku von der anderen Seite. »Immer taucht er wie aus dem Nichts auf.«

»Aber auch nützlich.« Silas deutete auf ihn. »Du hast auch schon davon profitiert.«

Ich trank den Tee aus. »Was steht heute an?«, fragte ich Riku.

»Training«, erwiderte dieser, und ich stöhnte auf. Doch er beharrte: »Du musst deine Fähigkeiten ausbauen. Das ist deine Aufgabe, während wir hier sind. Wir kommen nicht einmal in die Nähe von Elendorn, wenn wir ihre Schwachstellen nicht kennen. Wir haben es oft genug versucht.« Sein Ton wurde dunkler. »Die Greifer waren nur ein Vorgeschmack dessen, was dort auf uns wartet. Wir müssen die Avari gezielt ausschalten, und du hast gestern bewiesen, dass du die Waffe bist, die wir dafür brauchen. Yalen wird dir helfen, deine Gabe gezielter zu nutzen, und Silas wird dich wieder beim Schießtraining unterstützen.«

Dieser lächelte glücklich bei diesen Worten. »Ich freue mich darauf, dir noch ein paar Tricks zu verraten.«

Nach dem Frühstück wanderte ich durch die Gassen Kiralees. Das Dorf war zweigeteilt: Es gab einen höher gelegenen Bereich, der über eine lange und sehr breite Steintreppe zu erreichen war, und den ebenen Bereich mit den Wohnhäusern und dem Marktplatz, wo der gestrige Kampf besonders stark gewütet hatte. Der Rand der Hochebene bestand aus grünbewachsenen Felsen. Dort oben befanden sich die Gebäude, die der Allgemeinheit dienten, wie ein Festsaal, mehrere Kasernen, Tavernen, Waffenlager und Badehäuser. Auch auf der Hochebene gab es viele Beschädigungen an den Gebäuden. Ich schaute den Elfen beim Aufräumen der verkohlten Trümmer zu und musste dabei immer wieder an Rikus Worte denken.

Waffe.

Ich war eine Waffe. Eine Waffe, die ihre eigene Kraft nicht einmal verstand. Bis gestern hatte mich dieser Gedanke in Panik versetzt. Aber seit der Aussprache mit Leannan fühlte ich mich nicht mehr so überfordert von meiner Aufgabe. Weil ich nicht länger das Gefühl hatte, ihr ganz alleine gegenüberzustehen.

Während ich grübelte, kamen die Schatten meines Schutzgeistes hervor. Ich streckte den Arm aus, und der dunkle Rauch schlängelte sich darum. »Was ist es?«, flüsterte ich ihm zu. »Warum kann ich sehen, was ich sehe? Du kannst es nicht sein, dich habe ich erst später bekommen.« Mein Wolf fuhr an meinem Bein hinab. »Warum erst jetzt? Hätte ich schon früher Trudas und Gils Schwächen gekannt, vielleicht hätte ich dann fliehen können.«

Noch während ich dies aussprach, wurde mir bewusst, wie müßig es war, darüber nachzudenken. Wo auch immer diese Gabe herkam, es war ein Geschenk. Eine Gelegenheit. Und ich würde sie nicht ungenutzt lassen.

»Freust du dich schon darauf, meine Familie kennenzulernen?«

Der Schatten kroch freudig über meinen Hals und machte es sich auf meinen Schultern bequem.

»Ich weiß«, flüsterte ich. »Ich auch.«
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VIER TAGE VERGINGEN. Vier Tage, in denen ich unaufhörlich trainierte. Silas leistete mir bei jeder Einheit Gesellschaft. Er war ein exzellenter Bogenschütze, von ihm konnte ich wirklich noch etwas lernen. Wenn er auf seine gewohnt liebenswerte Art meinen Stand verspottete oder meine Haltung korrigierte, vergaß ich jedes Mal, dass er fast zwei Jahrhunderte älter war als ich.

Unser erster Trainingstag war so erfolgreich, dass wir direkt die Zielscheiben in weiterer Entfernung aufstellen mussten. Silas und ich feierten unseren Erfolg mit einem ausschweifenden Mittagsessen auf der Bank vor dem Gasthaus. Am dritten Tag erschreckte mich Silas mit seinem plötzlichen Erscheinen so sehr, dass ich mir fast in die Hose pinkelte – erst vor Schreck, dann vor Lachen.

Als ich am fünften Morgen aufwachte, stellte ich fest, dass ich ... mich auf den Tag freute. So etwas hatte ich noch nie gefühlt. Ich freute mich darauf, aufzustehen und zu trainieren, Leannan morgens beim Frühstück ein Lächeln zuzuwerfen und mit Silas durchs Dorf zu streifen. Ich genoss es so sehr, dass ich am liebsten gar nicht nach Faelhain zurückgekehrt wäre. Und am liebsten auch gar nicht über die Rückeroberung nachgedacht hätte, auf die wir uns vorbereiteten.

Ich trat gerade aus dem Gasthaus und schulterte Leannans Bogen, als Silas zu mir kam. Er war gut gelaunt, wie immer, und nahm mir den Köcher ab, um ihn für mich zu tragen – wie immer. Wir erklommen die große Steintreppe, die zur Hochebene hinaufführte, und liefen auf die Kaserne zu. Sie war kreisrund, und das obere Stockwerk thronte auf massiven Säulen. Es verfügte über keinerlei Wände oder Abgrenzungen, was die Übungskämpfe hier besonders spannend machte. Spannend und gefährlich.

Als wir die Plattform erreichten, machte sich Silas sofort daran, die Zielscheiben aufzubauen. Der Boden war noch befleckt von dem Blut der gestrigen Duelle. Besonders die Ishan verstanden es, mit ihren Rivalitäten Aufsehen zu erregen. Fast jeden Tag gab es ausschweifende Kämpfe, die Leannan nur in Ausnahmefällen unterband. Er wusste genau, dass er das Temperament der Elitekrieger nicht unterschätzen durfte.

»Heute zeige ich dir, wie du ein Gewitter loslässt«, sagte Silas mit einem spitzbübischen Glitzern in den Augen. Er gab mir den Köcher, der sich, wie ich inzwischen herausgefunden hatte, niemals leerte. Das war Ganvrens magische Eigenschaft, von der Leannan gesprochen hatte. Spätestens nach zwei Übungseinheiten hatte ich zugeben müssen: Hätte ich solch ein Bogenset, hätte ich ihm auch einen Namen gegeben. Leannan hatte ihn bisher nicht zurückgefordert, wofür ich ihm sehr dankbar war. Ich war ohnehin so verliebt in das weiße Holz mit den Blattverzierungen und in die glitzernde Sehne, dass er ihn mir vermutlich aus meinen kalten, toten Händen würde reißen müssen. Freiwillig würde ich ihn nie wieder abgeben.

Silas nahm seinen eigenen Bogen zur Hand und hielt ihn schräg. Auf diese Weise konnte er die Pfeile viel schneller einspannen und abschießen, weil ihm die Sehne nicht so im Weg war. Wie zwei Blitze donnerten seine Schüsse in der Zielscheibe ein. Er drehte sich zu mir. »Schräg halten und schnell agieren. Bei dieser Technik musst du konzentriert sein, sonst landen die Pfeile vor dir auf dem Boden statt im Schädel deines Gegners.« Er grinste. »Und auf einen festen Stand achten.«

Ich schnitt ihm eine Grimasse, weil er mich ungefähr zehnmal am Tag daran erinnerte. Aber da ich wusste, wie hilfreich seine Anweisungen waren, tat ich genau, was er verlangte. Meine Hände flogen über die Sehne, und innerhalb eines Sekundenbruchtteils feuerte ich zwei Pfeile ab. Staunend blickte ich auf meine Finger. Dann zu meinem Lehrer. »Ihr Ishan wisst echt, was ihr tut.«

Silas lachte. »Wir machen ja ein Jahrhundert lang auch nichts anderes.«

Ich führte noch einen Schuss aus. »Ist die Ausbildung wirklich so schlimm, wie alle sagen?«, fragte ich.

»Die Ausbildung selbst ist nicht besonders schlimm. Aber ich erinnere mich nicht mehr so sehr an die Anfänge.« Es zuckte entschuldigend mit den Schultern, als er mein ungläubiges Gesicht sah. »Hundert Jahre sind eine verdammt lange Zeit. Wir erinnern uns nicht immer an alles.«

Langsam nickte ich. Das konnte ich mir sogar vorstellen.

»Es ist die Prüfung, die einen fast umbringt«, sprach Silas weiter. Sein freudiger Ausdruck war verschwunden. »Eigentlich bin ich sicher, dass ich an diesem Tag gestorben und wieder zurückgekehrt bin.«

»Das ist grausam.«

»Aber das ist der Sinn der Sache. Wir gehen zugrunde, um unser Innerstes zu entfesseln. Nur die wenigsten können das volle Potenzial ihres Körpers ausschöpfen. Das ist der einzige Weg.«

»Es ist trotzdem grausam«, beharrte ich.

Silas blickte mir direkt in die Augen. »Aber nicht so grausam wie der Gedanke, von dieser Welt zu gehen, ohne etwas Großes erreicht zu haben. Ohne zumindest einen Unterschied gemacht zu haben.« Er zeigte auf den Boden. »Füße.«

Zähneknirschend korrigierte ich meinen Stand. »Ich mache mir nichts aus höheren Zielen«, sagte ich. »Ich möchte einfach nur glücklich sein. Irgendwo hingehören. Ohne Hunger oder Angst.« Mit einer Familie, wo auch immer sie sein mochte.

Silas wies mit dem Kinn auf mich. »Wie sieht es mit deiner Selbstverteidigung aus? Kannst du dich auch in einem direkten Zweikampf behaupten?«

»Leannan und ich arbeiten daran.«

»Aber du hast noch Schwierigkeiten?«

»Ja«, gab ich zu. »Jedes Mal, wenn ich ein Messer oder Schwert in der Hand halte, wünsche ich mir, es wäre ein Bogen.«

Plötzlich zog Silas einen Dolch und griff mich an. Ich stolperte zurück, tastete nach dem Messer an meinem Gürtel und duckte mich unter ihm hindurch. Silas nickte anerkennend. »Nicht schlecht.« Dann stieß er wieder vor. Seine Klinge schabte über die meines Messers. »Aber noch lange nicht gut genug. Wenn du tödlich getroffen wirst, stirbt Leannan.«

»Ich weiß.« Ich dachte ständig darüber nach. Am Tage, während des Trainings und besonders nachts. »Deswegen tue ich das alles hier.«

»Wegen Leannan?«, hakte Silas nach. »Oder weil du uns Elendorn zurückholen willst?«

Ich funkelte ihn an. »Beides. Ich will nicht, dass meinetwegen jemand stirbt.«

Silas steckte seine Waffe weg. »Mal angenommen, dich würde jemand umbringen wollen ...«

Mir wurde heiß. »Wieso sollte jemand das wollen? Ich glaube, inzwischen sollten alle Elfen verstanden haben, dass ich euch helfen will.«

»Falls es jemand wollen würde«, wiederholte Silas, »müsste er erst Leannan töten und dann dich. Oder dich zwei Mal. So funktioniert doch der Schwur, oder?«

»Du bist doch der Elf hier.«

Der junge Krieger grinste wieder. »Aber das ist das erste Mal, dass in meiner Lebenszeit ein Elfenschwur geleistet wurde.«

Ich seufzte. »Ja, ich denke, du liegst richtig. Nur, dass dieser jemand erst einmal an Leannan vorbei kommen müsste.«

Silas nickte zustimmend. »Selbst wenn es dem Angreifer gelingen sollte, Leannan zu verletzen oder zu töten ... Riku und die anderen Ishan würden das nicht kampflos hinnehmen.« Unsere Blicke trafen sich. »Ich natürlich auch nicht.«

Ich wollte ihm gerade danken, da stürzte er sich wieder auf mich und drehte mir beide Arme auf den Rücken. Jegliche Luft wurde aus meinen Lungen gepresst. »Aua!«

»Deine Reflexe lassen wirklich zu wünschen übrig.«

»Wieso tust du das?«

»Damit du vorbereitet bist, falls dir mal jemand an die Kehle will.« Sein Körper presste sich von hinten an meinen. »Befreie dich. Na los!«

Ich spannte den Rücken an, versuchte, Abstand zwischen mich und ihn zu bringen. Mein Atem ging schneller und schneller. Als ich fast keine Luft mehr bekam, ertönte hinter mir eine Stimme:

»Das reicht.«

Ganz in schwarzes Leder gekleidet schritt Leannan auf uns zu. Sein Gesicht lag im Schatten, dennoch löste sein plötzliches Erscheinen eine starke Reaktion in mir aus. So als würde ich innerlich vibrieren. Ich hatte ihn seit Tagen nur flüchtig gesehen und kaum ein Wort mit ihm gewechselt.

Sobald Silas seinen Heerführer bemerkte, ließ er mich los und ging auf Abstand. »Wir haben trainiert«, sagte er ein wenig zu schnell.

Leannan hatte nur Augen für mich, sagte aber: »Gute Arbeit, Silas. Du nimmst Keldas Ausbildung sehr ernst.« Dann sprang sein Blick doch zu dem jungen Krieger. »Aber belasse es doch lieber bei den Schießübungen.«

»Natürlich, Heerführer.« Silas senkte ergeben das Kinn. Er nickte mir kurz zu und ließ uns alleine.

Ich wandte mich meinem Wächter zu. »Ich hätte es geschafft, ihn abzuschütteln.«

Er ignorierte diese Bemerkung und betrachtete mich von oben bis unten. »Wie fühlt Ihr Euch?«

»Gut.«

»Sicher?«

»Ja.« Mir schwante Böses. »Wieso?«.

Leannan schmunzelte. »Yalen hat eine Überraschung für Euch.«

Yalen war noch viel verrückter, als ich gedacht hatte. Seine Überraschung hatte dunkle, pergamentartige Haut und roch nach vergammeltem Fleisch. Ein Kriecher, genauso wie jener, der mich auf unserer Herreise am Waldrand angegriffen hatte.

Schon kurz nachdem Leannan mich vor die Dorftore gebracht hatte, hörte ich das Geifern. Der Verdorbene streckte die knochige Hand nach dem Dunkelelf aus, der ihn nur mit einem Kurzschwert bewaffnet von sich fernhielt. Als dieser mich erblickte, dachte ich, den Hauch von Belustigung über sein Gesicht huschen zu sehen.

»Fangen wir mit was Einfachem an«, rief Yalen. »Wir kennen bereits Wege, die Kriecher zu besiegen. Nun musst du es herausfinden.« Er versetzte dem Biest einen kräftigen Schlag, als es nach ihm schnappen wollte. »Sei brav. Wir haben Gesellschaft.«

Ich warf einen Blick zu Leannan, der mir aufmunternd zunickte. Dann schritt ich über die Wiese, auf die beiden Kämpfenden zu. Der Kriecher umkreiste Yalen lauernd und nahm keine Notiz von mir. Als er vorstieß und dem Dunkelelf mit seiner Kralle einen Schnitt am Oberarm verpasste, sah dieser nur an sich hinunter und dann wieder zu dem Verdorbenen. »Entschuldige mal? Wir unterhalten uns hier gerade.« Er nahm ein Seil von seinem Gürtel. »Schau mich nicht so an, das hast du dir selbst eingebrockt.« Mit beiden Händen warf er das Seil, zog es fest und fixierte so die Arme des Kriechers.

Wolfförmige Schatten umtanzten bereits meinen Kopf. Ich hatte meine Sinne geöffnet, bereit, alles zu sehen, was sich mir offenbarte. Zuerst blieb meine Wahrnehmung schwach und irgendwie farblos. Aber ich konzentrierte mich auf die Hitze, die tief in mir brodelte, versuchte, sie an die Oberfläche zu holen. Ich sah an den hervorstechenden Konturen des Kriechers, dass ich auf dem richtigen Weg war. Genauso hatte es die letzten Male auch angefangen. Tief sog ich den Atem ein, bis mich der Gestank des Verdorbenen erfüllte. Alle Sinne. Ich brauchte alles. Ich würgte und musste mich fast übergeben. Die Hitze zog sich zurück, entglitt mir. Verzweifelt rief ich: »Seine Kehle?«

Ohne zu zögern, schlitze Yalen den Hals der Bestie auf, doch sie zuckte nicht einmal. »Nein«, sagte er. Als wäre nichts geschehen, versuchte der Verdorbene weiterhin, den Dunkelelf mit seinen Klauen zu enthaupten.

Ich kniff die Augen zusammen und griff wieder nach meiner Macht. Sie war so weit weg, so schwer zu erreichen. Es war kein Wunder, dass ich sie mein ganzes Leben nicht gespürt hatte. Aber dieses Mal schaffte ich es sehr viel schneller, mich von der Hitze ausfüllen zu lassen. Wieder konzentrierte ich mich auf den Verdorbenen, auf seine Bewegungen, seine Beschaffenheit. Doch statt seiner Schwächen kamen mir nur meine eigenen in den Sinn. Wie schwach und ängstlich ich war. Wie wenig liebenswert. Was für ein furchtbares Kind ich gewesen sein musste. Es war alles meine Schuld, meine Schuld, meine Schuld.

Yalen schnürte das Seil fester um den Kriecher. Meine Macht sprudelte fast über, doch ich konnte sie nicht richtig fassen. Sie fühlte sich an wie ein feuchtes Seil, das mir immer wieder durch die Finger glitt.

Meine Schuld. Ich hörte Trudas Stimme, die sagte: »Du bist gar nichts. Niemand wartet auf dich. Niemand wird je für dich da sein.«

Meine Hände ballten sich zu Fäusten. Sie hatte sich geirrt. Ich war gegangen, aber ich war nicht alleine. Nicht hilflos. Und wenn ich das hier tun wollte, wenn ich die Schwächen von anderen sehen wollte, dann musste ich erst meine eigenen akzeptieren. Ich musste endlich verstehen, dass ich viel mehr war als sie mich mein ganzes Leben haben glauben lassen.

Ich bin Kelda Folkholm und ich alleine bestimmte meinen Weg.

Irgendetwas rastete in mir ein – wie ein Schlüssel, der ins richtige Schloss glitt. Ich schaute zu dem kahlen, runden Kopf des Kriechers. »Sein Schädel«, flüsterte ich, und Leannans Blick flog zu mir. »Er ist weich und durchlässig.«

Yalen zog seine Klinge und rammte sie dem Kriecher in den Kopf. Sofort fiel dieser jaulend zu Boden.

Auch ich brach zusammen. Erst jetzt merkte ich, wie schnell mein Atem ging. In meinem Kopf breitete sich ein dumpfer Schmerz aus. Als Leannan mir mit seinem Ärmel das Gesicht säuberte, wusste ich, dass meine Nase blutete. »Kelda«, hauchte er mit solcher Sorge, dass sich in mir etwas zusammenzog. »Könnt Ihr mich sehen? Könnt Ihr aufstehen?«

Ich nickte. Langsam und vorsichtig kam ich auf die Beine. Mein Wächter stützte mich. Ich warf ihm einen Blick zu. »Es ist schwieriger, wenn weder ich noch jemand, der mir etwas bedeutet, in direkter Gefahr ist.«

Yalen schnaubte leise. »Na danke.«

»Du warst nicht wirklich in Gefahr«, erklärte ich, während der Dunkelelf das Seil aufrollte und wieder an seinem Gürtel befestigte. Ich sah an seinen zuckenden Mundwinkeln, dass er mir die Bemerkung nicht wirklich übel nahm.

Leannan beäugte mich mit zusammengezogenen Augenbrauen. Dachte er an die letzten beiden Angriffe zurück? Und daran, dass ich mir selbst offenbar nicht wichtig genug gewesen war, um mich zu schützen?

Auf dem Weg zurück ins Dorf tastete er nach meiner Hand und ließ sie erst wieder los, als wir das Gasthaus erreicht hatten. Er vermied den Blick in mein Gesicht, verabschiedete sich bloß und ging dann die Gasse hinunter.

Ich stieß leise die Luft aus und starrte ihm noch einen Moment hinterher. Obwohl er nur meine Hand gehalten hatte, fühlte ich mich, als hätte ich etwas Anstößiges getan. Bei den Göttern, hätte er mich geküsst, wäre ich wohl auf der Stelle tot umgefallen. Gut, dass er es nicht getan hat.

Ein Glück. Wer wollte schon einen Elfen küssen.

Der Vorfall mit dem Kriecher begleitete mich, bis ich ins Bett ging. Eigentlich waren es die Gedanken während des Vorfalls, die mich nicht losließen. Sie hatten etwas hochgeholt, von dem ich gedacht hatte, dass ich es überwunden hätte. Aber natürlich stimmte das nicht. Ich hatte das alles bloß verdrängt. Mich in dieses neue Leben geschmissen, fernab von allem, was mich geprägt hatte.

Die Armut. Der Hunger. Die Erniedrigung.

Allen voran die Angst, einen Fehler zu machen. Denn Fehler hatten Schmerz bedeutet, solange ich mich erinnern konnte.

Ich zuckte zusammen, als sich die Tür öffnete und kurz darauf wieder schloss. Leannan betrachtete mich, wie ich unter der Decke lag und vor mich hinstarrte. Er setzte sich auf die Bettkante und faltete die Hände. »Es kostet Euch viel«, bemerkte er in die Stille hinein. Ich schwieg, obwohl ich wusste, dass ich ihm damit recht gab. »Und es zehrt Euch auf«, setzte er hinzu. Mit den Fingern rieb er sich über die Schläfe. »Ich weiß, dass Ihr Euch freiwillig zu dieser Sache entschlossen habt, weil Ihr unbedingt wissen wollt, wo Ihr herkommt, aber falls Ihr Zweifel habt ...«

Mein Kopf fuhr hoch. »Habe ich nicht! Ich muss das tun. Bitte brecht diese Mission nicht ab, nur weil ich zu schwach und unfähig bin. Ich trainiere noch härter, ich verspreche es –«

Ärgerlich sog er die Luft ein. »Sprecht nie wieder so über Euch.« Sein Blick flackerte, und er schluckte schwer. »Keine Sorge, ich werde Euch diese Chance nicht nehmen. Aber ich bin mehr als nur Euer Heerführer. Ich bin auch Euer Wächter und ich habe geschworen, Euch zu beschützen. Seit heute lässt mich das Gefühl nicht los, dass Ihr Euch quält, und dieser Gedanke quält wiederum mich.«

Wieder breitete sich dieses Ziehen in meiner Brust aus. Wie immer, wenn er mir einen winzigen Blick auf seine Emotionen gewährte. »Es ist meine Entscheidung«, sagte ich so ruhig, wie ich konnte. »Ich habe gesehen, wie die Elfen in diesem Dorf leiden. Und ich möchte es beenden. Euer König sagte, wenn ihr wieder Zugriff auf Elendorn habt, kommt das den Kräften aller Elfen zugute. Vielleicht können sie sich dann besser verteidigen.«

Dieses Mal war er derjenige, der schwieg. Ich wusste, wieso. Hätte er es geleugnet, wäre es eine Lüge gewesen. Sie brauchten die Verbindung zu ihrem Heiligtum, wenn sie sich gegen die Verdorbenen zur Wehr setzen wollten. Die Ishan waren die Einzigen, die noch über genug Macht verfügten, Rointard zu schützen. Die Einzigen, die noch zwischen den Elfen und ihrer Vernichtung standen.

»Wieso gehen die Bewohner der Randgebiete nicht irgendwohin, wo es sicherer ist?«, fragte ich.

»Um das zu verstehen, müsstet Ihr selbst mehrere hundert Jahre alt sein und Euer ganzes Leben hier verbracht haben.« Leannan sah mich an. »Betrachtet man ihre bisherige Lebensspanne, treten die Angriffe der Avari erst seit einem vergleichweise kurzen Zeitraum auf. Vielleicht werden einige bald flüchten. Aber viele werden ihre Heimat nach all der Zeit nicht so leichtfertig verlassen.«

Ich runzelte die Stirn. »Ich muss Euch wie ein kleines Kind vorkommen. So unerfahren wie ich bin.« Und ungebildet. Aber das wollte ich vor ihm nicht offen zugeben.

»Nein«, sagte Leannan. »Eure Lebenslinie ist anders als meine. In Eurem Alter war ich vielleicht noch ein Kind, aber unsere Entwicklung ist nicht vergleichbar.« Er zögerte, wog seine Worte ab. »Wenn ich Euch ansehe, sehe ich eine erwachsene Frau mit sichtbaren und unsichtbaren Narben. Mit einer Vergangenheit, die sie geformt hat. Wer bin ich, dass ich Euch Eure Erfahrungen abspreche und mit einem Kind gleichstelle, nur weil Ihr sehr viel jünger seid als ich?« Seine Hand legte sich auf meinen Arm. »Das würde ich niemals tun.«

Alle Härchen meines Körpers stellen sich auf, als er die Hand nicht wegnahm, wie ich es erwartet hatte. Meine Haut wurde eng und spannte sich fest über meine Muskeln. »Seid Ihr hier, weil Ihr ein schlechtes Gewissen habt?«, flüsterte ich.

Seine Kiefermuskeln spielten, bevor er erwiderte: »Nicht nur.«

Mein Herz klopfte wild. »Warum noch?«

»Weil«, presste er nach einer Weile hervor, »ich Euch nicht fernbleiben kann.«

»Wieso?«

Er ließ die Hand noch immer auf meinem Unterarm liegen. »Ich weiß es nicht.«

»Ich dachte, Ihr hasst mich. Mich und diesen Schwur.«

»Das stimmt nicht.« Leannan hielt das Gesicht gesenkt, fixierte mich aber. »Aber Ihr hasst mich.«

»Nein.«

Bloß ein Wort. Ein einziges Wort, das alles änderte. Wir beide spürten es.

Ich wusste nicht, warum ausgerechnet er es war, der dieses tiefe Gefühl der Einsamkeit vertrieb. Warum ausgerechnet er es war, der Hoffnung in mir weckte. Ich hatte schon fast aufgegeben. Doch dann war dieser unerträgliche, arrogante Elf in mein Leben gekommen, hatte mir das Versprechen gegeben, alles Dunkle von mir fernzuhalten und mich bis in den Tod zu beschützen. Ich musste lächeln. Und Truda hatte behauptet, dass niemand auf mich warten würden, wenn ich sie verließ. Wie sehr sie sich geirrt hatte.

Er zog seine Hand weg, und ich konnte mich gerade noch davon abhalten, auf die plötzliche Kälte mit einem widerwilligen Laut zu reagieren. »Ich lasse Euch jetzt schlafen«, sagte er, rührte sich aber nicht vom Fleck. »Gibt es noch irgendetwas, das Ihr braucht? Irgendetwas, was ich tun kann, damit Ihr es ... einfacher habt?«

Ich schaute auf. »Früher habe ich immer einen Apfel gegessen, wenn ich nicht schlafen konnte oder aufgewühlt war. Eine alberne Angewohnheit, ich weiß. Aber es hat geholfen.«

»Ich finde das überhaupt nicht albern. Nur leider sind Äpfel in dieser Gegend nicht so leicht zu finden.« Leannan sah mich nachdenklich an. »Das hier tue ich, um nach einem Kampf Ruhe zu finden.« Er legte seine Handfläche auf meine Stirn und drückte mich behutsam auf die Matratze. Das sanfte Gewicht seiner Hand schien die Bilder und Gedanken tatsächlich ein wenig zu dämpfen. Ich spürte, wie meine Lider schwerer wurden. »Versucht, zu schlafen, Jägerin.«

Ich merkte erst, dass mir tatsächlich die Augen zugefallen sein mussten, als ich mitten in der Nacht in einem leeren Bett aufwachte. Eine Decke war um mich gelegt, aber von meinem Wächter fehlte jede Spur. Ich drehte mich auf die Seite, dabei fiel mein Blick auf den kleinen Schrank neben dem Bett.

Dort lag ein Apfel.
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DIE NÄCHSTEN BEIDEN NÄCHTE KAM LEANNAN nicht zu mir. Aber immer, wenn ich aufwachte, lag ein Apfel neben meinem Bett. Egal, ob es früh am Morgen oder mitten in der Nacht war. Ich wusste nicht, was er hatte tun müssen, um in dieser Gegend Äpfel aufzutreiben, und ich wagte es nicht, ihn zu fragen. Ich wollte vor mir selbst nicht zugeben, wie sehr mich diese Geste berührte – und dass ich mir jeden Abend wünschte, er würde noch einmal zu mir kommen.

Unsere Reise näherte sich dem Ende. Schon morgen würden wir wieder nach Faelhain aufbrechen, um dort dem König von meinen Fortschritten zu berichten. Was danach passieren würde, hatte mir noch keiner verraten. Vielleicht wollte ich es auch gar nicht wissen, solange wir hier waren. Dieser Teil konnte warten, bis wir wieder im Kristallschloss waren.

»Ein schönes, heißes Bad. Das könnte ich wirklich gut gebrauchen«, sagte Silas, der gerade seinen Bogen schulterte.

Zustimmend nickte ich. »Darauf freue ich mich auch. Und auf die Samtbrötchen.«

»Das Leben im Schloss hat eindeutig seine Vorzüge.«

Silas und ich verließen die Kaserne. Das Training war hart gewesen, und meine Glieder schmerzten, doch es fühlte sich gut an. Meine Oberschenkelmuskeln wurden immer fester und meine Arme zitterten nicht mehr, wenn ich die Sehne des Bogens etwas länger spannen musste, was wiederum meine Trefferquote erhöhte.

»Ich mochte es hier«, murmelte ich.

Silas schüttelte ungläubig den Kopf. »Niemand mag es in den Randgebieten. Nur Narren, die ohnehin mit ihrem Leben abgeschlossen haben, bleiben freiwillig hier.«

Unweigerlich musste ich an Yalen denken. War er aus eigenen Stücken hier? Oder war er gezwungen, Abgesandter des Nordens zu sein?

Eine Bewegung an meinem Arm lenkte mich von meinen Überlegungen ab, und ich erschrak fast. Doch dann erkannte ich, dass es mein Schutzgeist war. Sein Schatten kroch über meinen ausgestreckten Arm, traute sich jedoch nicht zu Silas. Der junge Krieger zog die Augenbrauen hoch. »Er mag mich nicht.«

Ich lächelte. »Er ist nur schüchtern.«

»Wie fühlt es sich an, so einen inneren Beschützer zu haben?«, fragte er.

»Anfangs war es komisch«, erzählte ich. »Als ob da jemand in meinem Kopf wäre, der dort nicht hingehört. Jetzt bin ich sicher, dass ich ihn vermissen würde, wenn er nicht mehr da wäre.« Der wolfsförmige Schatten kräuselte sich um meinen Kopf, als würde er sagen: Keine Sorge, ich gehe nirgendwohin. »Ich war viel alleine. Deswegen bin ich froh, es nicht mehr zu sein.«

Silas lief nachdenklich und ungewöhnlich ruhig neben mir her. Als wir die lange Treppe erreichten, sagte er: »Ich weiß, wie du dich gefühlt hast. Ich war auch viel alleine als Kind. Meine Mutter starb, als ich noch sehr jung war.« Er überspielte seinen Kummer, indem er grinste. »Aber ich habe ihr kurz vor ihrem Tod versprochen, dass ich meine Ziele niemals aus den Augen verlieren werde. Und schau, wo ich jetzt stehe.«

Ich folgte seinem Blick, der in die weite Ferne gerichtet war. Von der Hochebene aus konnte man bis hinüber nach Domhan sehen. »Warst du mal dort? Auf der anderen Seite?«, fragte ich leise.

»Nein. Noch nie.« Silas schaute mich an. »Wirst du zurückkehren, wenn das alles hier vorbei ist?«

»Ich tue das nur, um meine wahre Familie zu finden«, sagte ich mit fester Stimme, so als müsste ich mich selbst davon überzeugen. »Ich weiß, dass irgendwo noch jemand lebt. Ob es meine Eltern sind ... darauf wage ich gar nicht zu hoffen. Aber vielleicht eine Tante, ein Onkel oder ... Geschwister?« Ich holte tief Luft. »Also ja. Ich werde zurückgehen, sobald ich die erforderlichen Informationen habe.«

Das war von Anfang an der Plan gewesen und daran würde ich mich auch halten. Einundzwanzig Jahre hatte ich darauf gewartet. Einundzwanzig Jahre, in denen ich immer gespürt hatte, dass ich eigentlich nicht in die Anbaugebiete gehörte. Aber das Gefühl, nirgendwo hinzugehören, war gar nicht so viel besser.

Als wir das Gasthaus betraten, verabschiedete Silas sich und ging nach oben, während ich mich in die Stube setzte – so weit weg von der glühenden Feuerstelle, wie möglich. Nach wenigen Minuten gesellte sich Yalen zu mir, und schweigend beobachteten wir das Treiben im Raum. Eine Elfe in einem wehenden Kleid spielte auf einer Fidel, einige unserer Krieger saßen an einer Tafel beisammen und leerten Krug um Krug. Ich warf einen Seitenblick auf den Dunkelelf, der mich noch nicht einmal angesehen hatte. »Wirst du uns nach Faelhain begleiten?«

Yalen nickte. »Leannan hat mich gebeten, ihn bei der Rückeroberung zu unterstützen.«

»Du wirkst nicht sehr begeistert darüber«, bemerkte ich.

»Die Reise durch die Randgebiete ist lästig. Ich bin lieber hier, wo ich meinen Gegner kenne. Die Avari sind nicht die einzigen Feinde, die es auf dem Weg nach Faelhain zu fürchten gilt.«

Ich starrte ins Leere, wusste, was er meinte. »Norja«, flüsterte ich. Wir hatten wohl Glück gehabt, dass es auf dem Hinweg zu keinen Zwischenfällen gekommen war.

»Es passiert nicht häufig«, meinte Yalen ernst. »Aber wenn, dann ist es sehr unschön. Besonders Morven ist durch seine Nähe zu einigen Engstellen gefährdet.«

»Also bist du freiwillig hier in den Randgebieten?«

Sein Blick huschte ganz kurz zu mir. »Ja.«

»Darf ich fragen, wieso?«

Yalen schwieg zunächst. »Weil es sonst keiner machen wollte und ich mich ohnehin nirgendwo zuhause gefühlt habe. Also habe ich beschlossen, dass ich hierher gehöre.«

»Einfach so?«

»Einfach so.« Er wandte sich mir zu. »Kein Zuhause zu haben, kann beängstigend sein. Aber eigentlich nur bis man versteht, dass man sein Zuhause selbst wählen kann. Es kann auch eine Person sein. Oder, wie in meinem Fall, eine Verpflichtung. Alles kann dein Zuhause sein.«

»Nur ... Woher weiß ich, wo ich zuhause bin?«

Yalen stand auf. »Du wirst es fühlen, wenn es so weit ist.«

Stumm sah ich zu, wie die Krieger vor ihm zurückwichen, als er zwischen den Tischen hindurchlief und schließlich das Gasthaus verließ. Ich blieb noch bis tief in die Nacht im Schankraum sitzen, weil ich keine Lust hatte, alleine zu sein. Aber irgendwann war ich so müde, dass ich es nicht länger hinauszögern konnte, und ging in mein Zimmer hinauf.

Ich war fast schon eingeschlafen, als das Haus laut ächzte. Das Holz knackte, die Fensterscheiben erzitterten. Sofort setzte ich mich auf. Die Schatten meines Schutzgeistes schwirrten zur Tür. Ich sprang auf, und als ich gerade in den Flur kam, hörte ich es.

Jemand keuchte, schrie fast.

Ich erkannte die Laute sofort, die von einem Schmerz zeugten, der auch in mir lebte. Einem Schmerz, der in den letzten Wochen so viel erträglicher geworden war.

Die Geräusche kamen von nebenan – aus Leannans Zimmer. Mein Schutzgeist stieß weiter vor, und ich folgte ihm. Folgte der Angst und Verzweiflung, die mir Tränen des Mitgefühls in die Augen trieben, bis zur Tür. Plötzlich brandete von innen etwas dagegen. Ich sprang gerade noch rechtzeitig zurück, um nicht umgestoßen zu werden, als sie mit einem lauten Knall aufflog. Leannans Macht traf mich orkanartig, hinderte mich daran, das Zimmer zu betreten. Und dort, auf dem Bett zusammengekauert, lag er.

Er war fast nackt, trug bis auf Unterwäsche nichts am Körper. Sein Rumpf war verkrampft, das Ishanzeichen auf seiner Brust schimmerte wie ein Wegweiser in der schwachen Beleuchtung der Laterne.

Ich stemmte mich gegen die unsichtbare Kraft, die noch immer unerbittlich gegen mich schlug. »Leannan!«, rief ich, doch der Sturm lichtete sich nicht. »Len!«

Endlich war ich bei ihm, packte seine Schultern und schüttelte ihn. In diesem Moment warf er sich nach hinten und stieß ein schmerzvolles Stöhnen aus. Sein ganzes Gesicht bestand aus nichts anderem. Schmerz und Trauer. Trauer und Schmerz. Selbst seine Macht war aufgeladen davon. Ich kämpfte gegen den fast unerträglichen Druck, den dieser Anblick in mir auslöste, und trommelte auf seiner nackten Brust herum. »Len!«

Seine Lider flatterten. Als sie sich öffneten, legten sich seine Finger um meine Handgelenke. Er stemmte sich hoch und begrub mich unter sich. Eine unerträgliche Lage für mich, aber ihm zuliebe hielt ich der aufwallenden Panik stand. Ich versuchte nicht, mich aus seinem Griff zu befreien, sondern redete nur auf ihn ein. Seine Augen waren glasig und verhangen, so als wäre er ganz weit weg. Erst bewegte er sich überhaupt nicht, doch dann ...

Dann berührte er mich. Seine Hand fuhr über meinen Bauch, meine Brüste und hinunter bis zu meinen Schenkeln. Meine Panik ebbte ab und wich einem Verlangen, wie ich es noch nie gefühlt hatte. Und ich konnte nicht anders. Ich wölbte mich ihm entgegen, obwohl ich wusste, dass alles daran verboten war. Dabei fühlte es sich so richtig an. So gut. Leannan grollte leise, während er meinen Körper erkundete und mit jedem Streicheln, jeder Liebkosung mehr in Brand steckte.

Am liebsten hätte ich ihn einfach machen lassen, nur um zu sehen, wie weit er gehen würde, aber mir wurde schlagartig klar, dass ich es so nicht wollte. Nicht, wenn er nicht einmal verstand, was er hier tat.

Ich legte meine Hand auf seine Stirn, genauso wie er es letztens bei mir getan hatte. Der Sturm toste um uns herum und in dessen Auge verharrten wir. Schauten uns an, hielten uns mit Blicken aneinander fest.

Plötzlich brach Leannans Macht zusammen und zerschellte wie eine sich brechende Welle. Als würde er aus dem Tiefschlaf erwachen, schreckte er auf. Sein Atem kam schnell und abgehackt. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er erkannte, in welcher Lage wir uns befanden. Sobald er sich dessen bewusst war, sprang er auf und brachte einige Meter Abstand zwischen uns. Er taumelte leicht, die Hände in die Luft gestreckt, als fürchtete er, mich zu verletzen. Und in seinem Gesicht stand die Frage, ob er es schon getan hatte. »Kelda, ...«

»Es war nur ein Albtraum.« Meine Stimme klang dünn und rau. »Mir geht’s gut. Es ist nichts passiert.«

Meine Worte schienen ihn nicht sonderlich zu beruhigen. Er senkte zwar die Hände, begann aber, im Raum umherzulaufen und vor sich hinzufluchen. »Wieso seid Ihr hier?«

Sein grober Ton brachte mich dazu, mich auf seinem Bett zusammenzukauern. »Ich habe gehört, dass Ihr unruhig wart, und dann bin ich hergekommen.«

»Wieso?«

»Weil ich mir Sorgen gemacht habe.«

Leannan ging zur Tür, die noch immer offen stand, und zog sie ins Schloss. Dann atmete er mehrmals tief durch. »Es tut mir leid«, flüsterte er, »falls ich Euch ... bedrängt habe. Ich war nicht ganz bei mir. Es ist besser, wenn Ihr jetzt geht.«

Langsam erhob ich mich, ließ ihn dabei aber nicht aus den Augen. »Ich kann auch noch hier bleiben«, schlug ich vor, bereute es aber sofort, als ich den wilden Blick aus seinen Augen auffing.

»Um was zu tun?«, knurrte er raubtierhaft.

»Damit Ihr mit Euren Ängsten nicht alleine seid«

Er sagte nichts, stand einfach nur unschlüssig da, die Hände inzwischen zu Fäusten geballt. In diesem Moment fiel mir auf, dass der große Spiegel gegenüber des Bettes von einem weißen Bettlaken abgehängt war. Als ich in den Waschraum ging, um ein Glas Wasser für Leannan zu holen, sah ich, dass auch hier der Spiegel von einem Tuch bedeckt war.

Mit dem vollen Glas in der Hand kehrte ich wieder ins Zimmer zurück. Als ich es ihm gab, schlängelte sich mein Schutzgeist von meinem Arm zu seinem, umspielte sein Handgelenk. Die Anspannung wich ein wenig aus seinem Gesicht. Unsere Blicke trafen sich. »Ihr solltet jetzt gehen«, wiederholte Leannan. »Danke, dass Ihr nach mir gesehen habt.«

»Aber ich könnte –«

»Was, Kelda?« Seine Nasenflügel bebten. »Mich von meinen Seelenqualen befreien? Weil keine außer Euch es vermag?«

»Eigentlich wollte ich Euch nur ein wenig von dem zurückgeben, was Ihr für mich getan habt.« Ich rührte mich noch immer nicht vom Fleck. »Die Dunkelheit ist weniger beängstigend, wenn man sie gemeinsam durchschreitet. Ironischerweise seid Ihr derjenige, der mir zu dieser Erkenntnis verholfen hat.«

Bevor er etwas entgegnen konnte, klopfte es an der Tür. »Alles in Ordnung, Len?«, ertönte Rikus Stimme. »Du hast das halbe Stockwerk geweckt.«

Sofort sprang Leannan auf, ging zur Tür und öffnete sie einen Spaltbreit. »Mir geht’s gut. Ich habe nur geträumt.«

»Schon wieder?«, fragte Riku leise, und in mir zog sich alles zusammen. Also machte er das häufiger durch.

»Sag ihnen, sie können wieder schlafen gehen.« Die Tür klappte zu, und wieder starrten wir einander an. Ich erinnerte mich daran, was er getan hatte, als ich mich verloren gefühlt hatte. Dass er trotz unserer Reibereien niemals aufgegeben hatte. Und ich beschloss, dass ich ebenfalls nicht aufgeben würde. Schnell überwand ich die Distanz zwischen uns, schlang meine Arme um ihn und hielt ihn einfach nur. Hielt ihn fest, so wie er mich festgehalten hatte, als ich in der Nacht nach dem Angriff der Greifer vor Schock kaum hatte sprechen können. Irgendwann legten sich seine Arme um meine Taille, und er drückte mich so fest, als wollte er mich nie wieder loslassen.

Ich fühlte seine Umarmung noch, als ich nur wenig später sein Zimmer verließ, und auch noch, als ich mit dem Rücken an der Wand in die Finsternis starrte und darauf wartete, dass mein wild hämmerndes Herz sich endlich beruhigte.

Am Morgen unseres Aufbruchs waren die Randgebiete trüb und verhangen. Dann begann es auch noch zu regnen. Trotz meiner angeborenen Resistenz gegen die Kälte fror ich. Vielleicht war ich in all den Wochen, die ich im warmen Faelhain verbracht hatte, auch einfach verweichlicht. Ich gehörte in den Norden. Je schneller ich wieder dort war, desto besser. Das redete ich mir seit letzter Nacht zumindest pausenlos ein, denn das war einfacher, als über die Zweifel nachzudenken, die mich seither begleiteten. Zweifel darüber, ob mich der Handel mit dem König wirklich dorthin brachte, wo ich sein wollte.

Ich war heilfroh, als wir endlich unser Etappenziel erreichten. Der Waldrand kam mir seltsam bekannt vor. Erst als wir ein Lager aufgeschlagen hatten, wurde mir bewusst, dass ich genau hier von dem Kriecher angegriffen worden war. Ich fürchtete schon, dass ich deswegen Probleme mit dem Einschlafen haben würde, besonders weil Leannan sich in einigem Abstand hingelegt hatte, aber offenbar genügte das Wissen um seine Anwesenheit. Ich schlief so friedlich wie noch nie. Zumindest bis mich ein reißender Schmerz im Unterbauch aus dem Schlaf riss. Vor meinem inneren Auge sah ich den kahlen Schädel des Kriechers, fühlte wieder seine kalten Arme auf mir. Würde ich nun doch verschleppt werden? Kurz bevor ich panisch um mich schlagen wollte, packte mich jemand an den Schultern und schüttelte mich.

»Kelda, bist du verletzt?«

Benommen versuchte ich, in der Dunkelheit etwas zu erkennen. »Leannan?«, flüsterte ich. »Was ist los?«

»Das sollte ich Euch fragen.«

»Wieso?«, brummte ich und versuchte, mich aus seinem Griff zu lösen. Dann, ganz langsam, dämmerte es mir. Diese Schmerzen, sie kamen mir allzu bekannt vor. Es war das, was keine Frau mitten in der Wildnis bekommen wollte. Aufgrund der Unterernährung war meine Blutung bisher sehr unregelmäßig gewesen – was mir schon häufig einen halben Herzanfall beschert hatte. Bei der alleinigen Vorstellung einer Schwangerschaft zog sich in mir alles zusammen. Jetzt war mein Körper so stark und erholt, dass ich vermutlich öfter damit rechnen musste.

Leannan hatte die Schmerzen gespürt. Ich erkannte nun ganz schemenhaft seine Züge im schwachen Mondlicht. Voller Sorge blickte er auf mich herab, und seine angespannte Haltung verriet, dass er kurz davor war, mir die Decke wegzureißen und meinen Körper nach Verletzungen abzusuchen.

»Ist schon gut«, versuchte ich, ihn zu beruhigen. »Das ist bei uns Menschen normal.«

Er bewegte sich nicht. »Es ist normal, dass ihr innerlich zerrissen werdet?«, fragte er.

Ich nickte träge. »Ganz genau.«

»Wieso?«

Mir entwich ein unwilliges Brummen. Ich war eindeutig zu müde, um einem Elfen die menschliche Fortpflanzung zu erklären. »Muss das jetzt sein? Ich will schlafen.« Außerdem sollte ich dringend ein paar Vorkehrungen treffen.

Leannan ragte noch immer vor mir auf wie ein dunkler Fels. »Ihr könnt mit diesen Schmerzen schlafen?«

»Ich bin es gewohnt.« Ich versuchte, mich umzudrehen, doch das Gewicht seiner Arme auf meiner Decke verhinderte es. Stöhnend setzte ich mich auf. »Na schön. Was wollt Ihr wissen?«

»Muss ich irgendetwas ... kann ich etwas tun?«

»Nein. Es geht von alleine vorbei.«

»Wann?«

»In fünf Tagen. Wenn ich Glück habe.«

»Wie oft wird das passieren?«

»Einmal im Monat üblicherweise.«

Ich hörte, dass er fluchen wollte, doch er biss sich auf die Zunge und sagte: »Interessant.«

Ich machte Anstalten, meine Tasche zu erreichen. Leannan merkte es und reichte sie mir. Er beobachtete mich sehr genau, während ich sie durchsuchte.

»Euer Duft ist anders«, bemerkte er leise.

Ich hielt inne, ließ mir jedoch die innere Überwindung, die diese Situation für mich bedeutete, nicht anmerken. »Das könnte an dem Blut liegen.«

Er sprang auf. »Welches Blut?«, zischte er so alarmiert, dass ich unwillentlich grinsen musste.

Innerlich strauchelte ich. Eigentlich wollte ich ihm wirklich nicht alles erzählen. Nicht, weil ich mich schämte, das tat ich keinesfalls, sondern nur, weil es sich sonderbar anfühlte, ausgerechnet mit ihm darüber zu reden. »Es ist nicht nur Schmerz«, blieb ich vage.

Leannan kniete sich wieder hin und verzog das Gesicht. »Ich habe in meinem Leben schon viele üble Verletzungen erlitten, aber das ist echt brutal.«

Noch immer grinsend betrachtete ich den riesigen, gestählten Elfenkrieger, der vor Qual den Atem anhielt. »Ihr seht, auch bei den Menschen hat es seine Nachteile, eine Frau zu sein.«

»Also haben das nur Frauen?« Er überlegte und nickte dann wissend. »Es hat etwas mit der Empfängnis zu tun. Mit eurer Art, sich fortzupflanzen.«

Ich blickte ihn über meine Tasche hinweg an. »Wie ist es bei den Elfen? Wie funktioniert das mit der Magie Elendorns?«

»Schon vor Rointards Zerfall wurden nur selten Elfenkinder geboren. Elfenfrauen sind nur zwei Mal im Jahr fruchtbar. Man kann den Erfolg steigern, wenn man das Wasser direkt aus der Elendorns Quelle trinkt.« Wieder trat Sorge in seine Züge. »Ihr tragt aber kein Kind, oder?«

Die Tasche glitt aus meiner Hand. »Was? Nein. Eher im Gegenteil. Wäre es so, bliebe mir das hier erspart.«

»Also ... ist es eine Strafe.«

Ich gluckste leise. »Ja. Nein. Nicht wirklich.«

Im Zwielicht sah ich sein gequältes Lächeln. »Wenn Ihr mich fragt, fühlt es sich an wie eine«, brummte er.

»Ja«, seufzte ich. »Das stimmt.«

»Ich kann wirklich nichts für Euch tun?«

»Salbei kann helfen, den Schmerz zu lindern.« Ich griff wieder nach meiner Tasche. »Außerdem bräuchte ich ein wenig ... Privatsphäre.«

Sofort stand er auf. Ich konnte schwören, dass seine Gesichtsfarbe etwas dunkler geworden war. »Verstanden. Ich ... ich lasse Euch in Ruhe.«

Als er in der Dunkelheit verschwand, stahl sich trotz der Schmerzen ein dümmliches Grinsen auf meine Lippen.

Am nächsten Tag war meine Laune noch schlechter als am Tag zuvor. Mein Unterleib fühlte sich an, als würde permanent jemand versuchen, mir die Eingeweide herauszureißen. Außerdem litt ich an Kopfschmerzen. Dazu kam noch meine Angst vor den nächsten Wochen. Mit jedem Schritt, den wir uns Faelhain näherten, sank meine Stimmung tiefer. Instinktiv wusste ich, dass sich die Dinge mit unserer Ankunft drastisch ändern würden. Die Elfen würden nicht mehr lange mit der Rückeroberung warten, jetzt, da sie mich als Waffe hatten. Was bedeutete, dass meine Zeit in Rointard langsam aber sicher ablief.

»Sie ist so still«, sagte Riku am Nachmittag.

»Beunruhigend still«, pflichtete Silas ihm bei.

Ich gab ihnen mit einem Brummen zu verstehen, dass ich gerade nicht zum Scherzen aufgelegt war. Leannan hatte mich gnädigerweise den ganzen Tag in Ruhe gelassen, wobei er mit niemandem viel geredet hatte. Er war genauso in sich gekehrt wie ich.

Am Abend ritten wir durch eine riesige, von Blumen übersäte Wiese. Sie erstreckte sich so weit, dass ich das Ende nicht sehen konnte. Die Blüten sahen unscheinbar aus, fast wie etwas zu groß geratene Pusteblumen. Doch als die Sonnen untergingen, erkannte ich, wo wir waren.

Es war das leuchtende Blumenfeld, dessen Abbild ich schon unzählige Male in der Eingangshalle des Kristallpalastes bewundert hatte. Endlich konnte ich es mit eigenen Augen sehen.

Wie gebannt rutschte ich aus dem Sattel. Ich tauchte in das leuchtende Blumenmeer, in die tausenden Silberlichter, und war sicher, noch nie etwas Schöneres gesehen zu haben. Meine schlechte Laune war wie weggeblasen. Das hier war ein Zeichen, ein Symbol! Ein Symbol dafür, dass es richtig gewesen war, mir das Träumen wieder zu erlauben, und dass Wünsche wirklich in Erfüllung gehen konnten. Wenn ich es hierher geschafft hatte, dann konnte ich alles erreichen.

Als ich mich zu Riku umwandte und sein freches Grinsen sah, erkannte ich, dass er mich absichtlich hierher gebracht hatte. »Du schaust dir jedes Mal dieses Gemälde an, wenn du in der Eingangshalle bist«, sagte er und stieg ebenfalls vom Pferd. »Du warst so traurig den ganzen Tag. Ich dachte, das hier würde dir gefallen.«

Überwältigt drehte ich mich im Kreis. »Natürlich gefällt es mir. Ich liebe es!« Ich fiel ihm um den Hals. Riku drückte mich kurz an sich. Rasch ließ ich ihn wieder los und stupste eine emporragende Blüte an. Sie fühlte sich glatt und kalt an.

»Mondblumen«, erklärte Leannan hinter mir. »Die stärkste Heilpflanze, die es in Thaleris gibt.« Er und Yalen kamen zu uns aufs Feld. Mit den Händen strichen sie über die Pflanzen, die sich sanft im Wind hin und her bogen.

»Mir egal, wie sie heißen. Ich will sie einfach nur anfassen.« Lächelnd blickte ich mich um und dann, ganz unerwartet, packte mich die pure Lebensfreude. Ich konnte nicht anders. Ich musste losrennen. Wollte endlich das Leben spüren, endlich wahrhaftig leben.

Übermütig stieß ich ein lautes Wolfsgeheul aus. Mein Schutzgeist tanzte begeistert um meinen Kopf. Die drei Elfenkrieger beobachteten mich amüsiert, selbst Yalen schmunzelte. Ich sah sie an. »Was denn? Das hat hier noch nie jemand getan, oder?«

Riku schüttelte den Kopf. »Ganz sicher nicht.«

»Dann könnten wir die Ersten sein.« Wieder heulte ich auf. Und dann lachte ich. Lachte dem Sternenhimmel entgegen, der so aussah, als würden sich die Mondblumen in ihm spiegeln. Riku und Yalen stimmten in das nächste Wolfsgeheul ein, nur Leannan blieb ruhig stehen. Sein Gesichtsausdruck hatte sich verändert. Er betrachtete mich, als würde er mich zum ersten Mal sehen. Seine Augen schimmerten im Licht der Blüten, ganz frei von Sorge oder kriegerischer Härte. Selten war er mir so schön vorgekommen wie in diesem Moment.

Plötzlich lachte Riku laut auf und warf mich spielerisch zu Boden. Sein schwerer Körper landete direkt neben mir. Leannan legte sich auf die andere Seite. Yalen ging zur Truppe zurück, und noch während seine Schritte verhallten, zog mich der Anblick der Sterne über uns in seinen Bann. Wir waren jetzt rundherum von Funkeln und Glimmern umgeben.

»Danke«, hauchte ich noch ganz außer Atem. »Ich wollte es unbedingt sehen, bevor ...« Ich starb? Bevor ich sie verlassen würde? Beides hätte den Moment zerstört, daher beendete ich den Satz nicht. Während wir das Lichtermeer betrachteten, tanzte eine leuchtende Kugel über uns, als hätte eine Mondblume beschlossen, in den Himmel aufzusteigen. Ich zeigte darauf. »Was ist das?«

»Eine Fee«, sagte Riku, als wäre das nichts Außergewöhnliches.

»Eine was?«

Riku grinste. »Sie leben in den Mondblumenfeldern. Man begegnet ihnen nicht häufig. Ganz selten, wenn eine Fee jemanden als würdig erachtet, schließt sie sich ihm als Begleiter an.«

»Mich hat eine mal fast fünfzig Jahre lang begleitet«, erzählte Leannan und lachte leise. »Sie hat ständig meinen Reitstil verspottet und die Art, wie ich meine Haare trage. Aber sie blieb immer an meiner Seite.«

Ich drehte das Gesicht zu ihm. »Was ist mit ihr geschehen?«

»Sie ist gestorben.« Bevor ich mein Mitleid bekunden konnte, fügte er hinzu: »Schon gut. Es ist lange her.«

Mit den Fingern tastete ich nach ihm. Er kam mir entgegen und drückte meine Hand. Wir hielten uns die ganze Zeit fest, selbst noch, nachdem Riku aufgestanden und gegangen war. Wir hätten wohl noch bis zum Morgengrauen hier gelegen, hätte uns unsere Pflicht dem König gegenüber nicht daran gehindert.

Die nächste Nacht verbrachten wir wieder in dem Gasthaus in Morven. Leannan blieb meinem Zimmer fern, genauso wie die letzten Tage. Zuerst redete ich mir ein, dass mir das absolut nichts ausmachte. Dann wurde ich wütend, weil ich genau wusste, dass es das doch tat, und weil ich so bedürftig geworden war. Ich war immer allein zurechtgekommen. Ich brauchte niemanden – erst recht keinen Elf – um zu schlafen.

Wir sattelten am nächsten Morgen gerade die Pferde, als Silas zu seinem Heerführer kam. Sorge spiegelte sich in seinem Blick. »Es wurden Norja gesichtet, Kommandant.«

Leannan fuhr herum. »Wo?«

Der junge Krieger zuckte mit den Schultern. »Vereinzelte Truppen kommen immer wieder über die Schlucht, greifen jedoch nicht an. Gestern zuletzt. Die Dorfältesten baten mich um Hilfe. Ich würde mich bereiterklären, hierzubleiben und Wache zu halten. Die Zeit wäre ausreichend. Ich kann wieder zu deinem Trupp stoßen, sobald er in die Verdorbenen Lande aufbricht.«

Ich ließ den Blick schweifen, konnte kaum atmen. Es war ein sonderbares Gefühl, diese Konflikte aus Sicht des vermeintlichen Feindes zu erleben. Ich wusste schon gar nicht mehr, wem eigentlich meine Loyalität galt. Leannan hatte recht gehabt damit, dass mein eigenes Volk mich nicht viel besser als ein Stück Vieh behandelt hatte. Mir war bewusst, dass auch die Elfen mich nur benutzten. Also tat ich einfach das, was meinen Zielen diente.

Und diese Freiheit bedeutete mir alles.

»Du bleibst hier, bis ich dich für die Rückeroberung brauche. Beschütze das Dorf, aber vermeide Konflikte, wenn es irgendwie geht. Wir können uns keinen weiteren Krieg leisten«, ordnete Leannan an. Er klopfte dem jungen Krieger auf die Schulter. »Pass auf dich auf, Bruder.«

Silas senkte das Kinn. »Danke, Kommandant.« Dann warf er mir ein Lächeln zu. »Bis bald, Kelda. Und immer schön auf die Füße achten.«

Ich verdrehte die Augen, umarmte ihn dann aber. »Danke für deine Geduld und dein Wissen.«

»Es war mir eine Freude. Wirklich.« Seine grünen Augen leuchteten. »Ich werde dein Gefluche vermissen.«

»Und ich deine aufmunternden Worte, wenn ich wieder meinen Schuss versemmelt habe.«

Silas verpasste mir einen sanften Fausthieb gegen den Arm. »Wir sehen uns bald wieder.«

Ich hoffte, dass er recht behalten würde. Selbst als wir das Dorf längst hinter uns gelassen hatten und bereits durch karges Grasland ritten, dachte ich noch darüber nach. »Wie geht es jetzt weiter?«, fragte ich Leannan, der hinter mir saß. Ich hatte mich endlich dazu durchgerungen, ihn zu bitten, vor ihm sitzen zu dürfen. Sein stählerner Körper drückte sich an mich, und seine Arme lagen beinahe auf meinen Schenkeln, während er die Zügel festhielt. »Wann werden wir Elendorn zurückholen?«

»Sobald ich meine Truppen beisammen habe.«

Ich seufzte. »Wann wird das sein?«

Seine Hand verkrampfte sich. »Zuerst muss ich König Durothil von meinem Plan überzeugen. Dann berufen wir eine Besprechung mit den Oberhäuptern der Urfamilien ein.« Er beugte sich ein wenig vor, und sein Ton verändert sich. »Seid Ihr so versessen darauf, von mir wegzukommen?«

Ich schauderte. Diesen tiefen, vibrierenden Ton seiner Stimme hatte ich vermisst. Er schlug ihn nur an, wenn wir alleine waren. »Nein«, gab ich zurück. »Ich möchte nur wissen, worauf ich mich einstellen muss.«

»Und wie viel Zeit Euch noch bleibt, bis Ihr Euch beweisen müsst.« Er zögerte kurz und sagte dann: »Dieser Gedanke behagt Euch nicht.«

Mein Atem stockte. »Manchmal frage ich mich, was Ihr eigentlich nicht über mich wisst.«

Seine zweite Hand schob sich nach vorne und berührte dabei wie zufällig mein Bein. Doch es war sein Mund an meinem Ohr, der Hitze in mir aufsteigen ließ. »Ich weiß, dass Ihr nicht so hart seid, wie Ihr tut«, raunte er. Sein heißer Atem streifte meinen Hals. »Ich weiß, dass sich eine Falte zwischen Euren Augen bildet, wenn ich ein Thema anspreche, über das Ihr nicht sprechen wollt. Ich weiß, dass Ihr Feuerstellen meidet, weil Euch die Hitze an etwas Grauenvolles erinnert. Und wenn Ihr ganz selten mal richtig lacht, dann erscheint ein Grübchen, aber nur auf Eurer rechten Wange, nicht auf der linken.« Während er sprach, fuhren seine Finger in Kreisen über meinen Bauch.

In meiner Brust brodelte es. O Götter, wieso fühlte sich das so gut an?

»Was ich nicht weiß«, fuhr er leise fort, »ist, wieso Ihr jedes Mal erzittert, wenn ich Euch nahekomme. Ist es ein Schaudern aus Angst?« Seine Hand rutschte höher. »Oder vor Lust?«

Ich biss mir auf die Lippen, würde ihm niemals die Wahrheit sagen. Würde ihm niemals offenbaren, dass ich ihn manchmal in meinen Träumen sah. Dass er der Grund war, warum ich mich nicht mehr vor den Nächten fürchtete.

»Was auch immer es ist«, hauchte er mir ins Ohr, und die Spannung in meiner Brust wurde so stark, dass mir fast die Tränen kamen, »Ihr solltet wissen, dass ich für dieses Schaudern lebe. Je stärker Ihr erzittert, desto mehr gebt Ihr mir. Und wenn das alles ist, was ich je von Euch bekomme, kann ich in Frieden sterben.«

Ich unterdrückte das Verlangen, mich an ihn zu schmiegen, meinen Po gegen seinen Schoß zu drücken. Sein Griff um meine Mitte wurde stärker, und ich konnte spüren, dass er ebenso wie ich einen Kampf mit sich ausfocht.

»Kommt Ihr deswegen nicht mehr zu mir?«, presste ich hervor. Inzwischen krallten sich meine Finger so fest um den Sattelknauf, dass meine Handflächen schmerzten.

Leannan nahm einen tiefen Atemzug an meinem Hals. »Euch nahezusein kommt einer Folter gleich, Jägerin. Aber ich habe ohnehin nichts anderes verdient.«

Meine Selbstbeherrschung bröckelte, und ich lehne meinen Kopf gegen seine Schulter. »Was meint Ihr damit?« Mein Atem ging stoßweise. Ich wollte, dass er mich auf der Stelle berührte. Wollte seine Hand auf meinen Beinen, meiner Brust spüren.

»Kelda«, stieß er rau hervor. Eine Warnung.

Wie ein Blitz durchzuckte mich die Realität. Wir waren nicht alleine. Ein ganzer Trupp begleitete uns. Seine Krieger.

Ich warf mich nach vorne und stützte mich auf Eldars Hals ab. Der Druck um meine Taille ließ nach. In meinem Unterleib zog es, und vor Scham wurde mein Gesicht heiß.

Wir ritten stumm weiter. Jedes Mal, wenn sich unsere Beine berührten, hielt ich den Atem an. Ich sehnte das Ende des Rittes herbei, aber zugleich hoffte ich, Leannan würde einfach seine Hand in meinen Hosenbund schieben und ...

Bei den Göttern. Ich musste verrückt geworden sein.

Leannan war mindestens genauso angespannt wie ich. Die Hitze, die von ihm ausging, ließ Schweiß an meinem Rücken hinabrinnen. Als wir einen Fluss mit einem tosenden Wasserfall erreichten, gab Riku das Zeichen zum Absitzen. Ich wollte sofort von Eldars Rücken steigen, doch Leannan kam mir zuvor. Er beachtete mich gar nicht, steuerte wie geistesabwesend den Wasserfall an.

»Len. Das Wasser ist eiskalt!«, rief Riku.

Leannan warf ihm einen kurzen Blick zu. »Gut«, sagte er und stapfte direkt in den Fluss hinein.
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WIR KAMEN AM SPÄTEN ABEND IN FAELHAIN AN, und ich fiel sofort wie ein Stein ins Bett. Als es an der Tür klopfte, hatte ich das Gefühl, gerade erst eingeschlafen zu sein, doch ein Blick zum Fenster verriet mir, dass längst Morgen war.

Danila trat ein und verbeugte sich. »Entschuldigt die frühe Störung, aber der König lädt Euch zum Frühstück auf seine Terrasse ein.«

Träge schob ich die Beine aus dem Bett. »Sag ihm, dass ich die Einladung annehme.«

»Natürlich«, erwiderte Danila und verschwand wieder. Ich war froh darum, denn jetzt konnte ich mich alleine anziehen und mein Kleid auch selbst auswählen. Ich probierte das fliederfarbene Kleid an und stellte fest, dass es an der Brust und den Schultern spannte. Dabei hatte es vor wenigen Wochen noch gepasst. Schulterzuckend warf ich es aufs Bett und schlüpfte stattdessen in mein Jagdkleid, das ich in Morven hatte waschen lassen. Schließlich war ich als königliche Jägerin hier im Schloss, und das mit Leder verstärkte Oberteil unterstrich diesen Eindruck wenigstens. Zumindest besser als die luftigen, bunten Stoffkleider. Ich zog die dunklen Strümpfe bis zu den Schenkeln hoch und beschloss, dem König meinen guten Willen zu zeigen, indem ich mir die waldgrüne Brosche ansteckte, die er mir geschenkt hatte.

Nachdem ich mir die Stiefel zugeschnürt hatte, trat ich in den Korridor, wo Erevil mich bereits erwartete. Ein zaghaftes Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Schön Euch wohlbehalten zu sehen, Kelda.«

Ich erwiderte das Lächeln. »Dich auch, Erevil.« Wir durchquerten den Flur, nahmen aber dieses Mal nicht die Treppe, sondern passierten die Galerie und bogen nach links ab. Nur wenige Abzweigungen später stieß die Dunkelelfe zwei Flügeltüren auf und trat zur Seite.

Langsam schritt ich auf die Terrasse hinaus. Sie war kreisrund geformt und es sah so aus, als schwebte sie über den Himmelstürmen von Bragol. Der Ausblick war atemberaubend. Das Gebirge erstreckte sich bis zum Horizont. Die Wolken, die hier und da von den Felsnadeln durchbrochen waren, schienen zum Greifen nahe. Ich ging zu dem weißen Geländer und sog tief die kühle Morgenluft ein. Als ich hinter mir eine Bewegung wahrnahm, wandte ich mich um.

König Durothil kam auf mich zu, dahinter Riku und mein Wächter. Leannan hatte heute die Rüstung gegen eine silbergewirkte Tunika, die seine Augen auf verstörende Art betonte, und eine dazu passende Stoffhose getauscht. Riku trug ein schwarzes Hemd und hatte sich die langen Haare gekämmt. Die ungewohnt gepflegte Erscheinung der beiden Krieger ließ mich darauf schließen, dass sie gemeinsam mit uns essen würden.

»Setzen wir uns doch«, sagte Durothil. Sobald wir unsere Plätze eingenommen hatten, kamen die Bediensteten herein und trugen Obst, Gebäck, Pasteten und hauchzart aufgeschnittenes Fleisch auf. Leannan gab dem König einen kurzen Bericht über die Ereignisse der letzten Tage. Als er gerade von dem Angriff auf Kiralee erzählte, gingen die Türen auf und Yalen trat auf die Terrasse. Er wirkte nicht besonders froh darüber, hier sein zu müssen. Anders als seine Brüder hatte er seine Rüstung nicht abgelegt. Sie war über und über mit Matsch und pechschwarzem Verdorbenenblut besudelt. Ohne seine Verspätung zu entschuldigen, neigte er kurz den Kopf zu seinem König und rutschte dann auf den Platz neben mich.

Ich konzentrierte mich wieder auf Leannan, der mir gegenüber saß und gerade seine Ausführungen beendete: »Aber wir konnten den Angriff abwehren und alle Bewohner in Sicherheit bringen. Meine Truppe hat allerdings schwere Verluste erlitten.«

König Durothil hatte mich keine einzige Sekunde aus den Augen gelassen, während ihm sein Heerführer Bericht erstattet hatte. Jetzt beugte er sich vor und stützte den Ellbogen auf dem Tisch ab. »Mir scheint, es war eine sehr erfolgreiche Reise.«

Ich erstarrte. Also wusste er bereits von meinen Fähigkeiten. Leannans Blick sprang zu mir und dann zu seinem König zurück. »Meine ... Eure Jägerin hat große Fortschritte gemacht. Sie hat unsere Erwartungen übertroffen.«

Durothil wirkte äußerst zufrieden, als er sich endlich von mir abwandte. »Dann kann die Rückeroberung wie geplant stattfinden.«

»Was das betrifft ...«, Leannans Narbe zuckte nervös. »Ich möchte den Plan ändern.«

»Was meinst du damit, Heerführer?«

»Mit der alten Strategie sind wir mehrmals gescheitert«, erwiderte dieser, »und deswegen möchte ich dieses Mal etwas anderes machen.«

Ich sah dem König an, dass sein Interesse geweckt war. Mit einer harschen Handbewegung forderte er Leannan auf fortzufahren.

»Ich möchte ein sehr viel kleineres Heer in die Verdorbenen Lande führen. Auf diese Weise können wir schneller und unauffälliger agieren und Wege nutzen, die für eine große Streitmacht unpassierbar sind. Die fehlende Kampfkraft muss natürlich ausgeglichen werden. Ich brauche die besten Krieger Rointards.«

Eine Weile sagte niemand etwas. Dann stieß Yalen einen langen Seufzer aus. »Du willst die Urfamilien um ihre Ishan bitten.«

Der König tat so, als hätte er den Dunkelelf erst jetzt bemerkt. Ein kaltes Lächeln zog über sein Gesicht. »Yalen Gallad. Welch ein Vergnügen, dich wieder einmal in der Hauptstadt zu sehen.«

»Ich bin nur hier, um Elendorn zurückzuholen«, erwiderte dieser schlicht und ließ sich von dem abwertenden Tonfall nicht aus der Ruhe bringen. Sein schönes Gesicht zeigte wie immer keinerlei Emotion.

Durothils Blick glitt wieder zu Leannan. »Dein Plan gefällt mir. Aber der Abgesandte hat recht: Wir bräuchten die Unterstützung der Gallads und Anduins. Sie müssten auf ihre persönlichen Leibwächter verzichten und sie dir zur Verfügung stellen.«

»Sie wissen ganz genau, dass das hier unsere letzte Chance ist«, meinte Riku. »Wenn sie sich weigern, ist die Wahrscheinlichkeit hoch, dass diese Rückeroberung ebenfalls scheitert. So dumm sind sie nicht.«

»Dumm vielleicht nicht.« Leannans Lippen wurden schmal. »Aber von Natur aus misstrauisch.«

Durothil musterte ihn lange. »Sie müssen die Entsendung ihrer Ishan aus freien Stücken beschließen. Selbst ich als ihr König kann ihnen ihr Eigentum nicht ohne Weiteres entziehen. Ich werde ein Treffen mit dem Rat einberufen, um diese Angelegenheit zu besprechen. Ihr alle werdet daran teilnehmen.« Er klatschte in die Hände. »Nun esst und erholt euch von den Strapazen der Reise.« Alle wendeten sich ihren Tellern zu. Ich griff sofort nach einem Samtbrötchen und biss hinein. Das Essen war köstlich, und da wir in den letzten beiden Tagen kaum etwas anderes als verkohltes Kaninchen zu uns genommen hatten, genoss ich jeden einzelnen Bissen. Nach dem Essen stand ich auf und ging zum Geländer. Der Blick auf diese scheinbar unendliche Weite zog mich wie magisch an. Wie es wohl bei Nacht aussah, wenn Mondlicht auf die Berge fiel?

»Ihr tragt die Brosche.«

Ich strich mit dem Finger über den zartgrünen Stein und wandte mich dem König zu. »Ich habe mich nicht getraut, sie dort draußen zu tragen. Aus Angst, sie zu verlieren. Aber heute erschien es mir als angebracht.«

»Sie steht Euch ausgezeichnet«, sagte er mit warmer Stimme.

Ich schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Danke. Auch für die Einladung. Der Ausblick ist fantastisch.«

Er neigte den Kopf. »Ihr könnt jederzeit hierherkommen, Kelda.«

Ich sah, wie Leannan mit den Zähnen knirschte, bevor er neben uns trat. Seine Augen waren ungewohnt kalt, als er mich betrachtete. »Ihr solltet Euch ausruhen, Jägerin. Die nächsten Wochen werden anstrengend. Lasst mich Euch in Euer Zimmer begleiten.«

»Ich kann schon selbst entscheiden, wann und wo ich mich ausruhe. Vielen Dank, Heerführer«, entgegnete ich schroff.

Diese Antwort gefiel ihm gar nicht. Weniger als gar nicht. Sein Mund war zu einer dünnen Linie zusammengepresst. »Ich ging bisher davon aus, dass Ihr Eure Aufgabe ernst nehmt.«

Energisch stieß ich mich vom Geländer ab. »Das tue ich«, zischte ich.

Leannans auffordernder Blick huschte zu den Flügeltüren, und ich beschloss, seiner stummen Bitte nachzukommen. Aber nicht ohne ihm einen giftigen Blick zuzuwerfen. Nach einem kurzen Gruß an Riku, Yalen und König Durothil verließ ich die Terrasse. Leannan folgte mir. Sobald wir außer Sichtweite der anderen waren, umfasste er mein Handgelenk und lief schneller.

Ich riss an meinem Arm. »Was ist jetzt schon wieder?«

Er sagte nichts, bis wir einen Gang fernab des Wohntraktes erreichten, wo er mich in eine düstere Kammer schob. Bloß eine einsame, an der Decke tanzenden Lichtkugel erhellte den Raum, der voller Eimer, Waschlappen und Handtücher war. Leannans Augen funkelten vor Zorn. So aufgebracht hatte ich ihn noch nie gesehen.

»Was tut Ihr da?«, fuhr er mich an.

»Was tue ich wo?«

»Seit wann seid Ihr und König Durothil so vertraut miteinander?«

Schnaubend sah ich mich um. »Ihr habt mich in eine Abstellkammer geschubst, um mich das zu fragen?«

»Ich muss den Schutz des Königs sicherstellen.«

Ich bleckte die Zähne. »Ich bin sicher, dass Ihr nicht dafür zuständig seid, alle seine Beziehungen zu überwachen. Und meine erst recht nicht.«

Leannan reagierte nicht darauf. Wie ein Fels stand er vor mir, den Blick auf mich gerichtet. »Als des Königs Leibwächter«, knurrte er, »muss ich Euch nach Euren Absichten ihm gegenüber fragen.«

»Was unterstellt Ihr mir da gerade, Heerführer?«, fragte ich, bebend vor Wut.

Für einen kurzen Augenblick schien er zurückrudern zu wollen, doch dann verhärteten sich seine Züge. Die Narbe an seinem Kinn erzitterte. »Wenn Ihr glaubt, Ihr würdet schneller an die Informationen über Eure Familie kommen, wenn Ihr ihn zwischen Eure Schenkel lasst, dann muss ich Euch leider enttäuschen. Dieser Plan wird nicht aufgehen.«

»Wie könnt Ihr –« Ich stieß ihn von mir. »Dass Ihr so viele Gedanken an meine Schenkel verschwendet, sagt mehr über Euch aus als über mich.«

Seine Lippen kräuselten sich voller Zorn. Innerlich jubelte ich. Eine Reaktion – endlich. »Ich kann Euch nicht davon abhalten, etwas Dummes zu tun. Aber ich kann Euch zumindest dringend davon abraten.«

»Warum nur seid Ihr so besessen von meinem Liebesleben?«

»Ich habe geschworen, Euch zu beschützen«, wich er aus.

»Ja, auf dem Schlachtfeld.« Ich versuchte, mich an ihm vorbeizuschieben. »Nicht im Schlafzimmer.«

Sein Arm schnellte vor und packte mich. »Manchmal sind diese zwei Dinge nicht so leicht voneinander zu unterscheiden.«

Mein Atem stockte. »Was wollt Ihr damit andeuten?«

»Gar nichts«, sagte er schlicht. Doch sein Blick sprach Bände. Er betrachtete mich so eindringlich, dass Hitze in mir hochstieg.

Ich überwand auch noch die letzten Handbreit Abstand zwischen uns. Unser Atem vermischte sich. »Könnt Ihr es nicht ertragen, mich an seiner Seite zu sehen?«

Diese Worte brachten ihn dazu, die Maske des Heerführers vollends fallenzulassen. Er fixierte mich mit tosendem Blick. »Was ich nicht ertragen kann«, sagte er atemlos, »ist, wie du ihn anschaust. Dass du ihn anlächelst.«

Die ungewohnt intime Anrede warf mich vollkommen aus der Bahn. So wie all jenes, was unausgesprochen in seinen Worten lag. »Bist du etwa eifersüchtig?«, flüsterte ich in die Stille hinein.

Alles an ihm spannte sich an, als ich ihn ebenfalls so vertraut ansprach. »Ich will dich beschützen«, wiederholte er, nur dieses Mal hatten diese Worte eine irre Wirkung auf mich. Ich bekam kaum noch Luft. Je mehr wir in dieser Form miteinander sprachen, desto mehr schmolz dieser mühsam errichtete Schutzwall zwischen uns dahin. Mit ihm schwand auch die Distanz, die uns bisher davor bewahrt hatte, einen sehr großen Fehler zu begehen. Ohne dass wir es wollten, kamen wir uns immer näher. Eine silberne Strähne fiel in Leannans Gesicht, als er den Kopf neigte. »Wieso lächelst du mich nie so an, wie du ihn angelächelt hast?« Seine Hand strich meinen Hals hinauf bis zu meiner Wange. »Ich weiß, dass du keine Angst mehr vor mir hast.«

Ich schüttelte den Kopf. Und es stimmte. Ich fürchtete mich nicht vor ihm. Nicht mehr. Aber ich hatte eine Höllenangst vor diesem verlangenden Ziehen, das in meiner Körpermitte pochte, sobald er mich berührte. Unwillkürlich presste ich die Knie zusammen.

Er zog sich zurück. Mit der Hand, die eben noch auf meinem Gesicht gelegen hatte, fuhr er sich durch die Haare. »Du musst mich darum bitten, mich von dir fernzuhalten.«

Ich schnappte überrascht nach Luft, sagte aber nichts.

»Bitte weise mich zurück«, verlangte er, während er seinen Blick kaum von meinen Lippen nehmen konnte. Wie gern hätte ich ihn gekostet. Nur ein einziges Mal. Aber das durften wir beide niemals zulassen.

»Halt dich von mir fern«, forderte ich viel zu halbherzig und sah in seinen Augen, dass diese harmlose Bitte absolut nichts änderte. Ich schluckte und versuchte es noch einmal. »Ich will nicht, dass du mich berührst. Ich will nicht, dass du mir außerhalb des Trainings nahekommst.« Die Lüge erdrückte mich fast. Ich konnte kaum atmen.

»Du verspürst keinerlei Verlangen nach mir, oder, Kelda?«

Ich schüttelte hastig den Kopf.

»Sag es.«

»Ich verspüre kein Verlangen nach deinen Händen oder ... Lippen. Nicht einmal ein wenig.« Die Spannung zwischen uns nahm zu. Genauso gut hätte ich ihn auch direkt in mein Schlafzimmer einladen können. Es war vollkommen egal, was ich sagte.

Leannan sah noch schöner und vollkommener aus, als er mich mit zusammengezogenen Augenbrauen zu lesen versuchte. Er streckte wieder die Hand nach mir aus, nur dieses Mal legte er sie auf meine Taille. Er konnte buchstäblich nicht die Finger von mir lassen. Ich hob das Kinn, ließ ihn nicht aus den Augen, während seine Hand an meiner Hüfte hinunterwanderte und durch den Schlitz des Kleides glitt. Als er den Saum des Strumpfes erfühlte, erstarrte er. Seine Kehle bewegte sich, als er schluckte. »Wenn du wüsstest, was du mit mir machst.« Er strich meinen Schenkel auf und ab. »Mit deinen Blicken und deiner Nähe steckst du meine Seele in Brand. Immer und immer wieder. Ich kann nichts dagegen tun.«

Die Spannung in meiner Brust wandelte sich in ein verlangendes Ziehen. Ich wollte ihn auf der Stelle schmecken, wollte wissen, wie sich sein harter Körper auf meinem anfühlte. Mein Mund strich über sein Kinn, und als ich ihn immer höher wandern ließ, spürte ich, wie Leannans Atem stockte. Als hätte er eine alles entscheidende Schlacht verloren, packte er mich und presste mich rückwärts gegen den Stein. »Scheiß drauf«, flüsterte er gegen meine Lippen, bevor er sie vollkommen in Besitz nahm.

Ich konnte nicht atmen, konnte nichts fühlen. Nichts, bis auf seinen Mund an meinem und bis auf seinen Körper, der mich gefangen hielt. Als seine Zunge sanft um Einlass bat, wurde mir schwarz vor Augen. Der keuchende Laut, der aus seiner Kehle drang, berührte einen Punkt irgendwo tief in mir, erweckte etwas, das vorher nicht da gewesen war. Ich wollte mehr, wollte so viel mehr, und wusste zugleich, dass das hier alles war, was ich jemals von ihm bekommen würde.

Er umfasste mein Gesicht mit beiden Händen, unendlich sanft, als hätte er Angst, mich zu verletzen. Und ich war kurz davor, vollständig zu kapitulieren. Das Ziehen in meiner Brust wurde nicht schwächer, es stob auf wie ein Feuer, das gerade entfacht worden war.

Angst mischte sich in diese sengende Welle aus Verlangen, die mich durchströmte und alles andere niederbrannte. Angst, weil ich das hier viel zu sehr genoss. Angst, weil ich jetzt wusste, was ich nicht haben konnte und es umso mehr wollte.

Ein letztes Mal strich seine Zunge über meine, bevor er sich zurückzog und schwer atmend seine Stirn gegen meine lehnte. Ich war viel zu benommen, um irgendetwas zu sagen. Aber Leannan sprach das aus, was auch mir durch den Kopf ging: »Wir haben ein Problem, Jägerin.«

Und wie wir eines hatten. Wir mussten auf dem Weg zu meinem Zimmer einen Sicherheitsabstand von zwei Metern halten, weil wir sonst nie angekommen wären. Leannan hatte seine Hände in die Hosentaschen geschoben und schwieg. Ich spürte, dass er ebenso wie ich nicht zu viel preisgeben wollte. Wir bewegten uns auf gefährlichem Terrain, und dieser Kuss hatte alles nur noch komplizierter gemacht. Ich unterdrückte den Impuls, nach meinem Mund zu tasten. Noch immer fühlte ich dort den sanften Druck seiner Lippen. Wenn wir uns hatten beweisen wollen, dass diese Spannung zwischen uns gar nicht wirklich existierte, dann waren wir gründlich gescheitert. Mit wehenden Fahnen und einer Parade. So gescheitert, wie man nur scheitern konnte.

»Es tut mir leid«, flüsterte Leannan. »Ich hätte nicht ...«

»Es war ein Fehler«, sagte ich, bevor er es tun konnte. Er presste die Lippen aufeinander und nickte dann. Diese winzige Bewegung genügte, um mein Herz in Stücke zu reißen.

»Ich will nicht, dass sich irgendetwas ändert.« Er blickte den Gang hinab, als fürchtete er, dass uns jemand hören könnte. »Ich möchte weiterhin an deiner Seite sein, und du sollst mich weiterhin Tag für Tag in den Wahnsinn treiben. Das ist uns vorherbestimmt. Das und nicht mehr.«

Ich wusste das alles, aber trotzdem wollte ich es gerade nicht hören. Nicht wenige Minuten nachdem er mich um den Verstand geküsst hatte. Wie sollte ich dieses Gefühl jemals vergessen? Spätestens jetzt wusste ich: Ihn zu verlassen, würde mich zerstören. Nicht nur wegen dieses Kusses, sondern auch wegen der Person, die ich in seiner Nähe war. Ich mochte es, wie ich mich bei ihm fühlte, und wollte nicht daran denken, wer ich vorher – ohne ihn – gewesen war. Und erst recht nicht daran, wer ich nach ihm sein würde.

Wir verabschiedeten uns nicht, als wir mein Zimmer erreichten. Ich huschte einfach nur hinein und lehnte mich von innen gegen die Tür. Dank meiner Wolfssinne konnte ich hören, dass er von außen seine Hand auf das Holz legte. Dann, nach fast einer vollen Minute, entfernten sich seine Schritte.

Rasch zog ich mein Kleid aus, weil es mich daran erinnerte, wie er seine Hände darunter geschoben hatte. Mit brennenden Augen schlüpfte ich ins Bett. Ich krümmte mich unter der Decke zusammen und versuchte, mich davon abzuhalten, an Leannan und den Kuss zu denken. Irgendwann schlief ich ein und schreckte einige Stunden später wieder hoch. Ich fühlte mich, als hätte ich mehrere Einheiten von Rikus Krafttraining hinter mir. Stöhnend schleppte ich mich aus dem Bett und zog mein Kleid wieder an. In dem kleinen Bad wusch ich mir das Gesicht und flocht meine Haare zu einem langen Zopf. Als ich im Spiegel mein volles, rosiges Gesicht sah, reckte ich stolz das Kinn und atmete tief durch. Nur noch ein paar Wochen, dann würden sich alle meine Träume erfüllen. Ich würde mich einfach von Leannan fernhalten und auf das Wesentliche konzentrieren, wie zum Beispiel die Besprechung mit den Vertretern der Urfamilien, die bald anstand. Ab jetzt keine Ablenkungen mehr.

Ich verließ mein Zimmer, um mir ein bisschen die Beine zu vertreten. Nach ein paar Schritten fiel mir das Angebot des Königs, jederzeit die Terrasse nutzen zu dürfen, wieder ein. Vielleicht würden mir der Ausblick und etwas frische Luft guttun. Doch kannte ich diesen Teil des Schlosses nicht besonders gut. Ich bog etwas zu früh ab und statt auf der Terrasse landete ich auf dem Balkon an der Hinterseite des Schlosses. Das Training der Ishan hatte gerade begonnen, entsprechend dicht drängten sich die Hofdamen. Sie stritten sich förmlich um die besten Plätze.

»Bei Elendorns Wurzeln, seht ihn Euch an«, hauchte eine Dunkelelfe mit aufgetürmten Haaren.

»Er war viel zu lange unterwegs. Ohne ihn ist das Training nur halb so interessant.«

Ich wusste auch ohne hinunterzusehen, von wem sie sprachen. Wut wallte in mir auf. Ungezähmte, beinahe schmerzende Wut. Ich trat an die Brüstung und spähte hinunter auf den Platz. Und tatsächlich: In der Mitte stand Leannan, der gerade die Kraftübungen seiner Krieger beobachtete und dann selbst ein paar Liegestütze ausführte. Als er besonders tief hinunterging, seufzte eine Hochelfe erregt auf. »Wie kräftig er ist. Bestimmt hat er viel Durchhaltevermögen.«

»Oh, das hat er«, sagte jemand, und ich erstarrte. Die Wut bohrte sich noch tiefer in meine Brust hinein. Ich verrenkte mir den Kopf, um herauszufinden, wen ich über die Brüstung schubsen musste. Als ich die bildhübsche, sehr schlanke Hochelfe erblickte, stob mein innerer Wolf auf und fuhr beruhigend durch mich hindurch. Meine Hände umklammerten das Geländer. Vielleicht sollte ich gehen, bevor ich noch etwas Dummes tat. Aber meine Neugier siegte, und ich blieb wie angewurzelt stehen.

»Was würde ich geben für eine Nacht mit ihm«, seufzte die Dunkelelfe, und ich schnitt eine Grimasse.

Die Hochelfe grinste frech. »Versuch es bei der Mondvereinigung. Wenn du schnell genug bist ...«

»Ihr klingt wie ausgehungerte Kätzchen«, sagte Lady Isme, die gerade durch den Torbogen auf den Balkon trat. Sie trug ein dunkelgrünes Seidenkleid, und ihr goldbraunes Haar war wie eine Krone um ihren Kopf geflochten. »Ihr wisst, dass ich das nicht mag.«

Die Hofdamen verstummten. Aber einige warfen sich vielsagende Blicke zu, als würden sie sich gegenseitig herausfordern. Als wäre Leannan eine Trophäe, die man gewinnen konnte. Mir wurde schlecht. Die Tatsache, dass sie es überhaupt versuchten, deutete darauf hin, dass er dieses Spiel mitspielte oder es zumindest getan hatte. Ich erinnerte mich an all die Nächte, in denen er beschäftigt gewesen war.

In meinem Magen bildete sich ein schmerzender Knoten und ich wünschte mir, ich wäre nicht auf diesem Balkon gelandet. Gleichzeitig schalt ich mich selbst eine Närrin. Leannan war atemberaubend schön und hatte eine wichtige Position am königlichen Hof. Natürlich war er einer der begehrtesten Männer Rointards. Ich hätte es wissen müssen.

Ich wandte mich zum Gehen, da fühlte ich eine sanfte Berührung an meinem Arm. »Entschuldigt ihr Verhalten, Jägerin«, hauchte eine glockenklare Stimme neben mir. »Sie lassen sich gehen, wenn sie nicht unter Beobachtung sind.« Lady Isme schaute mich offen an. Ihre strahlend blauen Augen waren von dichten Wimpern umrahmt, die ihr ätherisches Äußeres noch verstärkten. Ein zaghaftes Lächeln zeichnete sich ab, als sie erkannte, dass sie meine genervte Stimmung richtig gedeutet hatte.

»Es stört mich nicht«, log ich. »Eigentlich wollte ich gar nicht hierher. Ich habe mich nur verlaufen. Dieses verdammte Schloss ...« Ich biss mir auf die Zunge. Hatte ich gerade vor der möglichen zukünftigen Königin Rointards geflucht? Sofort neigte ich das Gesicht. »Tut mir leid.«

Doch sie lächelte. Unwillkürlich fragte ich mich, warum sie mir bei unserer ersten Begegnung so kalt vorgekommen war. Ihr Lächeln war wie der Sonnenaufgang, strahlend und wunderschön. »Es gibt hier nicht viel, was wir für unsere Unterhaltung tun können. Teekränzchen, Spaziergänge und Feste werden auf Dauer langweilig. Die Beobachtung des Trainings ist da eine willkommene Ablenkung.«

Ich nickte langsam. Das konnte ich sogar halbwegs nachvollziehen. Und es tat mir leid, dass sie hier im Schloss eingesperrt waren. Es war zweifellos ein bequemes Leben, aber letzten Endes waren sie genauso unfrei, wie ich es gewesen war. Ihr Käfig war nur sehr viel schöner als meiner. Ich warf einen vielsagenden Blick auf die Hofdamen. »Warum sind sie überhaupt hier am Hof?«

»Um einen Mann zu finden«, erwiderte Lady Isme.

Das hätte ich mir eigentlich denken können. Diese Sichtweise war mir noch fremd. Auch bei den Norja war eine Hochzeit ein großes Ereignis, aber lange nicht alles, was eine Frau erreichen konnte. Bei den Elfen war das anscheinend anders. Wer nicht reich heiratete, hatte versagt. »Was passiert, wenn sie keinen finden?«, fragte ich.

Die Gesichtszüge der schönen Elfe verzogen sich, und das Lächeln verschwand. Als hätte sich die Sonne hinter einen Wolkenschleier zurückgezogen. »Dann sind sie auf ihre Familie angewiesen. Mit allem, was das mit sich bringt.«

Sie wären also eine dauerhafte Last. Das las ich zumindest aus diesen Worten heraus. Ich runzelte die Stirn. »Und hier gibt es die besten Partien«, schlussfolgerte ich.

Lady Isme nickte. »Am königlichen Hof werden die wichtigsten Heiratsbündnisse geschlossen.«

»Wie läuft das?«, fragte ich und versuchte, möglichst unbeteiligt zu klingen. »Wie macht man einen der Kandidaten auf sich aufmerksam?«

Jetzt lächelte die Elfe wieder. »Indem man ihn dazu bringt, einen nie wieder zu vergessen.«

Mein Gesicht wurde heiß angesichts dieser unerwartet offenen Darstellung. Dann beugte sich auch noch eine dunkelhaarige Hochelfe mit auffallend vollen Lippen zu uns und flüsterte: »Wir haben auch unseren Spaß bei der Suche nach einem Mann. Es ist aufregend, und jedes Fest birgt neue Möglichkeiten.« Sie wackelte bedeutungsvoll mit den Augenbrauen.

»Was ist diese Mondvereinigung, von der Ihr gesprochen habt?«

Die dunkelhaarige Elfe schaute mich mit großen Augen an, entschied sich aber offenbar dagegen, meine Unwissenheit zu kommentieren. »In dieser Nacht kommen die beiden Monde zusammen. Es ist ein Symbol für die Zusammenfügung.«

»Wir feiern das Ende des Herbstes und zugleich den Neuanfang, das Aufblühen von ganz neuen Dingen«, erzählte Lady Isme. »Bei diesem Fest werden besonders häufig Verbindungen zwischen Elfen geschlossen. Was die Monde zusammenführen, ist auf ewig miteinander verbunden.«

Ich schaute wieder hinunter zum Kampfring, wo Leannan gerade gegen zwei andere Ishan kämpfte. Auf dem Platz daneben lieferten sich Yalen und Riku einen harten Kampf. Das Geächze und Gegröle wehte bis zu uns auf den Balkon. »Könnt Ihr mir sagen, ...« Ich schaute die Elfe neben mir abwartend an.

»Ich heiße Syllee«, beantwortete diese meine stumme Frage. »Wir können ganz vertraut miteinander reden. Die förmliche Anrede ist nicht nötig.«

Auch Lady Isme reichte mir ihre Hand. »Isme«, sagte sie, weil sie nicht wusste, dass Riku mir ihren Namen bereits gesagt hatte. Ich erwiderte ihre Geste und lächelte.

»Wann ist dieses Fest und was passiert da genau?«

Syllees Augen glänzten vor Vorfreude. »Nächste Woche. Es ist eines der spannendsten Ereignisse des Jahres. Jeder bekommt zu Beginn eine Kette mit einem Mondanhänger. Es ist ein Symbol. Wenn in dieser Nacht zwei Elfen ihre Ketten tauschen, dann gehen sie eine Verbindung ein. Genauso wie die Monde, die zusammenfinden.«

»Was die Monde zusammenführen, ist auf ewig miteinander verbunden«, wiederholte ich die Worte von Isme, und diese nickte eifrig.

»Aber man sollte seine Kette nicht leichtfertig verschenken. Nur, wenn man sich ganz sicher ist, sollte man darüber nachdenken. Und natürlich muss der andere vorher zustimmen.« Isme blickte verträumt in den Ring hinab, wo die Krieger kämpften. Ob sie dem König ihren Mond schenken würde?

Ich lauschte noch eine Weile den Gesprächen der Hofdamen, die sich jetzt nur noch um die Mondvereinigung drehten. Sie freuten sich wirklich darauf. Ich hingegen wusste nicht, ob ich diesen Abend nicht lieber in meinem Zimmer verbringen sollte. Es gab hier ohnehin niemanden, dem ich irgendetwas von mir schenken würde. Es würde also wenig Sinn machen, dorthin zu gehen und am Ende noch zusehen zu müssen, wie Leannan seinen Mond verschenkte ...

Während ich darüber nachdachte, ballte ich die Hand so sehr zur Faust, dass sich meine Fingernägel in die Handfläche bohrten. Ich bemerkte das Blut an meinen Fingern erst, als ein Raunen durch die Elfenfrauen ging. Eine schnappte hörbar nach Luft. Ich folgte ihren Blicken und erstarrte.

Leannan starrte zu uns hoch. Genauer gesagt, zu mir.

Die Hochelfe, die sich in sein Bett gewünscht hatte, legte sich die Hand auf ihre Brust, als bekäme sie keine Luft mehr. Einige der anderen Hofdamen sahen mich feindselig an. Ich versteckte die verletzte Hand, die seine Aufmerksamkeit geweckt hatte, hinter meinem Rücken und tat so, als würde ich ihre Blicke nicht bemerken.

Syllee kicherte und flüsterte: »Keine Sorge. Sie sind nur eifersüchtig.«

Ich schaute auf. »Was habe ich denn getan?«

»Na ja.« Die Elfe lächelte begeistert. »Er hat noch niemals hier hoch gesehen. Nicht ein einziges Mal.«
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ICH SCHAFFTE ES, BIS ZUM ABENDESSEN nicht an Leannan und diese dämliche Mondvereinigung zu denken. Aber auch nur, weil ich wie ein Blutegel an Isme und den anderen Hofdamen geklebt hatte. Ich wusste jetzt über alle möglichen Gepflogenheiten Bescheid. Ich wusste, dass sie ihre Haare mit Mondblumenwasser einrieben, damit sie seidig glänzten. Ich wusste, dass sie ihre Taillen zusammenschnürten, damit sie besonders dünn aussahen – was meine Annahme bestätigte, dass Elfenmänner diese Art von Figur bevorzugten.

Als ich am Abend im Bett lag, dachte ich an meine üppigen Rundungen und daran, dass Leannan sich offenbar nicht daran gestört hatte, dass ich anders aussah als die Elfen in diesem Schloss. Ich hatte das Verlangen in seinen Augen gesehen, als er meine Schenkel berührt und mich an die Wand gedrückt hatte. Ein Zittern durchfuhr mich. Ich strich mit der Hand über mein Nachthemd, ertrug fast nicht das seidige Gefühl des Stoffes auf meiner Haut. Meine Finger fanden meine pochende Körpermitte, die sich seit der heutigen Begegnung in der Abstellkammer nicht beruhigt hatte. Ich wölbe meine Hüften der Berührung entgegen, und während meine Finger in die Feuchtigkeit eintauchten, sah ich unwillkürlich Leannans Gesicht vor mir, seinen sehnigen Körper und die schwieligen Hände, die Waffen führen, aber mit Sicherheit auch viel verruchtere Dinge anstellen konnten. Ich stellte mir vor, wie er seine unerschöpfliche Kraft dazu verwendete, mich zu verwöhnen. Und plötzlich waren es nicht mehr meine Finger, die in mich hineinstießen, sondern Leannans.

Es war Leannans Hand, die mir die Sinne vernebelte und mich innerhalb von Sekunden auf den Gipfel trieb. Der Höhepunkt überrollte mich plötzlich und so intensiv, dass ich aufschrie und mich zur Seite rollte, um ins Kissen zu stöhnen. Ich atmete keuchend, das Nachthemd bis zum Bauch hochgerafft und die Hand noch immer zwischen meinen Schenkeln, als unvermittelt die Tür aufflog, und mein Wächter ins Zimmer stürzte. Alarmiert sah er sich um. Seine Augen suchten den Raum nach Gefahrenquellen ab und richteten sich dann auf mich.

Zuerst wurde er bleich. Dann schluckte er heftig, als steckte ihm ein faustgroßer Kloß im Hals. Während er mehrmals erfolglos versuchte, irgendetwas zu sagen, schob ich mein Nachthemd hinunter und zog die Decke über mich. Ich schämte mich nicht, dass er gesehen hatte, wie ich mich selbst berührt hatte. Aber ich schämte mich, dass ich dabei an ihn gedacht hatte und bei dem Gedanken an seine Finger in mir fast explodiert wäre. Und dafür, dass ich es wieder fühlen wollte.

»Ich wollte dich nicht stören«, presste Leannan mit Mühe hervor. Ich bemerkte, dass seine Hose im Bereich des Schrittes enger geworden war. »Ich habe dich schreien gehört und dachte ...«

»Mir geht’s gut.«

»Das ... sehe ich.« Er brachte es auch nach mehreren Sekunden peinlicher Stille noch nicht fertig, seinen Blick von meinen erhitzten Wangen zu lösen.

»Du kannst gehen«, sagte ich und nickte zur Tür. »Ich brauche deinen nächtlichen Wachdienst ab jetzt nicht mehr. Ich fühle mich sicher genug.«

Er schwankte leicht, und es dauerte, bis er alle meine Worte verarbeitet hatte. »Bist du sicher?«

»Absolut.« Ich grinste. Irgendetwas sagte mir, dass es hier nicht nur um seinen Wachdienst ging. »Ich komme alleine zurecht.«

Leannans Nasenflügel blähten sich auf, und Erregung trat in seine Augen. »Wie du wünschst.« Aber er rührte sich nicht. Unschlüssig starrte er mich an, die Hände vor seinem Schritt verschränkt. Als er sich dann doch zur Tür bewegte, wirkte es, als müsste er sich mühsam selbst davon überzeugen, das Zimmer zu verlassen.

»Das gilt auch für Rikus Wachdienst!«, rief ich ihm hinterher, kurz bevor die Tür ins Schloss fiel. Von draußen hörte ich deutlich sein langgezogenes Seufzen, einen gezischten Fluch und dann Schritte, die sich entfernten.

Eine halbe Stunde und drei Höhepunkte später wurde mir bewusst, dass ich ihn nach der Mondvereinigung hätte fragen sollen. Aber vielleicht war es dafür noch nicht zu spät. Da ich jetzt wusste, dass er noch wach war, könnte ich die Gelegenheit nutzen, ihn fernab von neugierigen Augen und Ohren zu fragen, ob er eine Verbindung mit einer anderen eingehen würde.

Also stand ich auf, hüllte mich in meinen Morgenmantel und schlüpfte aus dem Zimmer. Meine nackten Füße tappten über den kalten Steinboden. Dank der Elfenlichter fand ich mich mühelos zurecht. Auf dem Weg wurde mir klar, wie dumm dieses Unterfangen war, und dass ich mich eigentlich nur nach ihm sehnte. Ob es ihm ebenso ging? Hitze erfasste mich. Würde er sich auch selbst anfassen und dabei an mich denken? An mich, wie ich halbnackt im Bett lag mit gespreizten Beinen und ...

Sei nicht albern, Kelda, dachte ich. Außerdem ging es überhaupt nicht darum. Ich würde ihn nur fragen, ob er an dem Fest teilnehmen würde. Und vielleicht, wenn ich den Mut hatte, würde ich ihn fragen, warum er mich geküsst hatte. Ausgerechnet mich und nicht Syllee oder diese Dunkelelfe mit der Turmfrisur.

Hinter der nächsten Biegung ging ich nach rechts, und dann waren es nur noch ein paar Meter bis zu seiner Tür. Den Morgenmantel fest um meinen Körper gezogen wollte ich gerade links in den Gang biegen, als ich Schritte hörte. Ich drückte mich an die Wand und lauschte. Das Herz schlug mir bis zum Hals.

Ich war eindeutig nicht die Einzige, die sich zu so später Stunde noch vor Leannans Zimmertür herumtrieb. Vorsichtig spähte ich um die Ecke, und was ich dort sah, schnitt mich so tief, dass ich die Luft anhalten musste, um keinen Laut von mir zu geben.

Leannan hatte andere Wege gefunden, sein Verlangen zu befriedigen, und ich war ganz offensichtlich nicht der Grund für seine Gelüste, sondern ... Lady Isme. Die hübsche Hochelfe stand abwartend und immer wieder um sich blickend vor Leannans Tür. Diese öffnete sich und mein Wächter erschien. Dank meines Schutzgeistes konnte ich ganz genau sehen, dass er nur spärlich bekleidet war. Er murmelte etwas und lachte leise. Dann verschwanden beide in seinem Zimmer, aus dessen Innerem sofort ein helles, weibliches Lachen drang.

Ich hatte keine Ahnung, wie ich zu meinem Zimmer gekommen war, aber ich stürmte hinein und schlug die Tür hinter mir zu.

Dann rutschte ich am Türflügel hinunter und saß einfach nur da. Umgeben von schwarzer Finsternis.

Das Bild der beiden ließ mich die ganze Nacht nicht los, selbst dann nicht, als ich am nächsten Morgen schwitzend und keuchend im Trainingsring stand und eine Zielscheibe nach der anderen malträtierte, in der Hoffnung, dass dieses hohle Gefühl in mir endlich verging. Gleichzeitig ärgerte ich mich. Zum Teil über Leannan, weil er niemals klare Grenzen gezogen hatte. Im Gegenteil, er hatte die offensichtlichen Grenzen des Schwurs des Öfteren überschritten. Aber hauptsächlich war ich wütend auf mich, weil ich so blind und dumm gewesen war.

Natürlich lief da etwas zwischen ihnen. Ich hatte seinen Blick bei dem Ball bemerkt. Sie war die Einzige gewesen, auf deren Erscheinen er reagiert hatte. Vermutlich war er auch deswegen so schlecht auf seinen König zu sprechen. Durothil hatte mit Sicherheit irgendein Vorrecht auf Lady Isme. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er für seinen Heerführer auf eine Frau wie sie verzichten würde. Auch Ismes Reaktion auf dem Balkon gestern machte jetzt vollkommen Sinn. Sie hatte die Hofdamen zurechtgewiesen, als diese Leannan zu sehr angeschmachtet hatten. Denn sie wollte ihn für sich haben.

Es war offensichtlich gewesen. Nur ich hatte es mal wieder nicht sehen wollen.

Mit entsprechend gemischten Gefühlen sah ich unserer heutigen Begegnung beim Training entgegen. Ich hatte mir fest vorgenommen, mir meine Wut nicht anmerken zu lassen, doch natürlich war dieser Plan von Anfang an zum Scheitern verurteilt.

Als Leannan kam, murmelte ich nur einen knappen Gruß, ohne den Blick von der Zielscheibe zu nehmen – was ihn sofort stutzig machte. Das merkte ich daran, dass er nach seiner Ankunft nicht wie sonst seine eigenen Übungen machte, sondern neben mir stehenblieb. Ich hatte mich wieder für mein grünes Kleid und die hohen Strümpfe entschieden, vielleicht aus Boshaftigkeit, weil ich wusste, wie sehr dieser Anblick ihn reizte. Der Schlitz an meinem Rock teilte sich, als ich einen stabileren Stand einnahm. Mit hoch erhobenem Kinn führte ich einen perfekten Schuss aus. In mir sah es absolut nicht so ruhig und gesammelt aus, wie ich es nach außen trug. Diese Begegnung fiel mir schwerer, als ich befürchtet hatte. Ich hatte Probleme, mich auf meine Atmung und meine Rumpfmuskulatur zu konzentrieren. Und ich wollte ihn noch immer nicht ansehen. Wollte nicht wissen, ob er müde aussah, weil er die ganze Nacht anderweitig beschäftigt gewesen war ...

»Was ist los?«

Seelenruhig schoss ich noch einen Schuss ab.

»Du hast keine Schmerzen«, bemerkte er leise, »und diese monatliche Phase ist auch vorüber ...«

Ich kniff die Augen zusammen und wandte mich zu ihm. »Soll das heißen, du hast dir notiert, wann ich ...«

»Natürlich«, meinte er. »Du hast jetzt noch ungefähr drei Wochen bis zum nächsten Mal.« Er sah ausgeruht aus, was mich noch wütender machte. Wenn ich die Nächte durchmachte, sah ich jedes Mal aus, als wäre ich gestorben, ohne es zu merken. Aber er war frei von jeglichen Makeln und deswegen sah man ihm seine Eskapaden nicht an. Es war unfair.

»Ist es wegen dem Kuss?«

Ich schwieg.

»Oder weil ich gestern Nacht reingeplatzt bin, als du ...«

Rasch warf ich ihm so einen vernichtenden Blick zu, dass er darauf verzichtete, den Satz zu beenden.

»Na schön, wenn du nicht reden willst ...« Leannan verschränkte die Arme vor der Brust und wies mit dem Kinn auf die Zielscheibe. »Weiter.«

Sein Befehlston ging mir so gegen den Strich, dass ich den Bogen – seinen Bogen – fallen ließ. »Weißt du was? Ich bin nicht in Stimmung fürs Training.«

Ich wollte gehen, doch er stellte sich mir in den Weg. Genauso wie damals, bei unserer ersten Begegnung. Offenbar musste auch er daran denken, denn er lächelte. »Ich beende das Training. Sonst niemand.«

»Ist mir egal.«

Er legte den Kopf schief. »Du gehst nirgendwohin, bis ich dich entlasse.«

Ich trat an ihn heran und legte so viel Verachtung wie möglich in meinen Blick. »Dann sieh mal genau hin.« Ich ging absichtlich so nah an ihm vorbei, dass ich ihn mit der Schulter traf. Eigentlich wollte ich ihn damit zur Seite schubsen, aber dieser Felsen von einem Mann ließ sich davon wenig beeindrucken. Stattdessen schmerzte meine eigene Schulter. Leannan ließ mich bis zum Rand des Trainingsplatzes gehen, bevor er mir folgte, mich über seine Schulter warf und zurück zu den Schießständen trug.

»Wie ich bereits sagte: Ich beende das Training«, sagte er, während er mich auf den Boden setzte.

Verzweiflung kroch in mir hoch. Ich wollte wirklich nicht hier sein. Nicht heute. Morgen vielleicht, wenn der Kuss länger als einen Tag her war und ich nicht jede Sekunde daran dachte. Oder daran, was er letzte Nacht mit Isme getan hatte.

Als er den Kummer in meinen Augen bemerkte, veränderte sich seine Miene, und jeglicher Spaß verflog. Ernst erforschte er mein Gesicht. »Sprich mit mir. Was bedrückt dich?«

»Nichts«, behauptete ich, was vollkommener Unsinn war. Wir beide wussten, dass das nicht stimmte.

»Kelda, ich bin nicht dumm, auch wenn du das denkst.«

Ich warf einen kurzen Blick zum Balkon, der aufgrund der frühen Tageszeit noch leer war. Außer uns war niemand hier. »Hast du vor, zur Mondvereinigung zu gehen?«, fragte ich geradeheraus.

Überrascht zog er die Augenbrauen hoch. »Als einer der ranghöchsten Berater des Königs ist es meine Pflicht, an allen höfischen Festlichkeiten teilzunehmen.«

Obwohl ich nichts anderes erwartet hatte, überkam mich bei diesen Worten eine sonderbare Angst. Angst, ihn zu verlieren. Dabei gehörte er mir doch gar nicht. Meine nächste Frage erforderte sehr viel mehr Mut. »Weißt du denn schon«, sagte ich beiläufig, »ob du jemandem deinen Mond schenken wirst?«

Ein Ruck ging durch ihn hindurch, und er sah aus, als hätte ich ihn um irgendetwas Unanständiges gebeten. »Wie kommst du darauf?«

Sag es, Kelda. Weil ich dich gestern mit Lady Isme gesehen habe. Sag es einfach. Ich holte tief Luft. »Weil ich dich gestern mit Isme gesehen habe.«

»Warum treibst du dich mitten in der Nacht im Schloss herum?«, tadelte er mich. Zumindest leugnete er es nicht. Kälte kroch meine Brust hinauf.

»Ich wollte dich bloß etwas fragen. Aber du warst anderweitig beschäftigt ...«

Leannan sah mich an, als wog er ab, ob er mir die Wahrheit sagen sollte, und dann ... lächelte er. »Und wieso ist es so ein Problem für dich, wenn mich meine Schwester besucht?«

Schlagartig löste ich mich von ihm. »Lady Isme ist deine Schwester?«

»So heißt es, wenn man die gleichen Eltern hat ...«

»Ich weiß, was Geschwister sind.«

»Dann verstehe ich deine Aufregung nicht.«

Ich rollte die Augen über seine Unverfrorenheit. »Wieso hat mir das niemand gesagt?« Jetzt, da ich darüber nachdachte, ergab es viel mehr Sinn als das, was ich mir zusammengereimt hatte. Isme hatte das Schmachten der Hofdamen beendet, weil Leannan ihr Bruder war und sie es unangenehm fand. Außerdem war sie dem König versprochen. Hatte Leannan mich deswegen vor ihm gewarnt? Um mich von ihm fernzuhalten und seiner Schwester den Aufstieg zur Königin zu sichern?

»Ich wollte es dir längst sagen.« Er klang schuldbewusst. »Es ist keine besonders große Ehre, zu den Thails zu gehören, wie du dir sicher denken kannst.« Ja, das konnte ich tatsächlich. Aber ich war zu beschäftigt mit mir selbst gewesen, um über den Verrat ihrer Eltern und die furchtbaren Folgen nachzudenken. Sie hatten für diesen Fehler mit ihrem Leben bezahlt. Isme war unvergleichlich schön, genauso wie ihr Bruder, aber ihre Herkunft war für beide eine Bürde.

»Und nein«, fuhr er fort, »ich habe nicht vor, jemandem meinen Mond zu geben.«

Ich atmete tief durch. Das war beruhigend. Gar nicht beruhigend hingegen war der Blick, mit dem er mich bedachte. Wieder tanzte dieser Sturm in seinen Augen, wie immer, wenn er kurz davor war, entweder etwas sehr Dummes oder sehr Erregendes zu sagen. »Es gefällt mir, wenn du eifersüchtig bist.«

»Ich bin nicht –«

»Du magst mich.«

»Ich respektiere dich.«

Leannan nickte, als dachte er darüber nach. »Das ist ein Anfang.« Er sagte nichts mehr zu dem Kuss, wofür ich ihm sehr dankbar war. Wir taten einfach so, als wäre das nie passiert. Genauso wollte ich es. Zumindest wusste ich jetzt, dass ich bei der Mondvereinigung keine Überraschung zu befürchten hatte. Ich konnte jetzt entspannt nach vorne blicken.

Als ich mich gerade wieder den Zielscheiben zuwendete, spürte ich, wie seine Augen an meinen Fingern hängen blieben und dunkler wurden. Instinktiv wusste ich, dass er an gestern Nacht dachte, und jetzt stieg mir doch ein wenig Schamesröte ins Gesicht. Plötzlich war er ganz dicht hinter mir und flüsterte mir ins Ohr: »Wirst du mich wieder besuchen?«

Gänsehaut erfasste mich, doch ich schüttelte sie ab. »Wir haben ja jetzt alles geklärt.«

Sein Lachen fuhr wie ein Blitzschlag durch meinen Körper. »Ich dachte nur, falls du eine zweite Hand brauchst.«

Sofort kribbelte es zwischen meinen Beinen. Ich hätte gerne irgendetwas Geistreiches erwidert, aber alles in mir schien sich bloß noch auf seine Nähe und den Klang seiner Stimme zu konzentrieren.

»Jetzt, da wir uns offenbar gegenseitig respektieren«, summte er lockend, »steht meine Tür immer offen für dich. Aber es könnte sein, dass ich dich nachts etwas weniger respektiere, als tagsüber. Besonders, wenn du nur diesen Hauch von Nachthemd trägst.«

Ohne wahrzunehmen, was dort eigentlich vor sich ging, starrte ich hinunter in die Stadt. Ich wartete seit einer Stunde darauf, dass Riku mich für die Besprechung mit den Oberhäuptern der Urfamilien abholte. Obwohl ich darauf gewartet hatte, zuckte ich zusammen, als es endlich an meiner Tür klopfte. Sofort sprang ich auf und empfing ihn mit einem nervösen Lächeln. Wir sprachen kein Wort, als wir hinuntergingen und die Eingangshalle passierten. Das Bild des Mondblumenfeldes wirkte auf mich nicht so leuchtend wie sonst. Ich warf nur einen flüchtigen Blick darauf. Als ich durch den Torbogen ging, fühlte ich mich, als beträte ich eine Raubtierhöhle.

Für die Besprechung war im Thronsaal eine kreisrunde Tafel aufgebaut worden. König Durothil saß an der Seite, die zu seinem Thron zeigte, rechts daneben Leannan. Mir wurde der Platz links neben dem König angeboten. Ich setzte mich und inspizierte die anderen Teilnehmer. Da war Yalen, der teilnahmslos und breitbeinig auf seinem Stuhl saß. Riku ließ sich neben ihn sinken und legte beruhigend seine Hand auf dessen Schulter. Ein Blick auf die andere Seite der Tafel verriet mir, warum Riku so besorgt um seinen Freund war. Dort, direkt gegenüber seines Sohnes, saß Dolunn, das Oberhaupt des Hauses Gallad. Yalen war seinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten. Wobei der Gedanke, dass diese Männer Vater und Sohn waren, aus menschlicher Sicht vollkommen widersinnig war. Zwar hatte Dolunn Gallad ein paar Falten auf der Stirn, aber dennoch wirkten die beiden eher wie Brüder. Genauso wie Yalen zeigte Dolunn absolut keine Emotionen. Erst als er mich erblickte, dachte ich, ein neugieriges Glitzern in seinen Augen zu sehen. Er trug eine edle Tunika aus glänzendem, mitternachtsblauem Stoff, und um seinen Hals hing ein riesiges, goldenes Siegel, das einen Mond und mehrere Sterne zeigte.

Ich erkannte auch Rodan Anduin, der direkt neben Yalens Vater saß. Er wirkte nicht ganz so feindselig wie sein Sitznachbar, strahlte aber eine einschüchternde Stärke aus. Die Waldelfen waren von beeindruckender Statur, und Riku war da kein Einzelfall. Als Volksoberhaupt trug Rodan eine eindrucksvolle Rüstung aus feinstem, erdfarbenem Leder, die seine breite Brust noch mehr betonte. Auf dem Harnisch war ein springender Hirsch eingestanzt – das Wappen des Hauses Anduin.

Mir war nicht entgangen, dass niemand an diesem Tisch eine Waffe trug. Sie waren verboten, was an sich schon nichts Gutes für diese Besprechung verhieß. Die Stimmung war schon jetzt zum Zerreißen gespannt. Ich schob dies auf die Bedeutsamkeit der bevorstehenden Mission. Sie warteten seit Jahrhunderten auf die Rückeroberung Elendorns, und nun bot sich ihnen endlich wieder eine reelle Chance. Doch jegliches Verständnis fiel von mir ab, als Dolunn sich erhob und mit verachtendem Blick zu seinem Sohn sagte: »Ich wusste gar nicht, dass Feiglinge an der Rückeroberung teilnehmen dürfen. Wenn das so ist, sollten wir vielleicht lieber zuhause bleiben und nicht unnötig Truppen in den Tod schicken.«

Leannan lehnte sich vor, aber König Durothil hob beschwichtigend die Hände. Mit unnachgiebiger Miene forderte er Dolunn dazu auf, sich zu setzen. »Und ich wüsste nicht, wer Euch das Recht eingeräumt hat, diese Besprechung zu eröffnen«, sagte er mit solcher Intensität, dass ich kurz dachte, das Schloss reagierte auf diese Demonstration seiner Macht. Ein tosender Luftzug schien durch die Gänge und Korridore zu fahren.

»Verzeihung, Eure Hoheit«, knurrte Dolunn sichtlich verärgert über diese öffentliche Zurechtweisung. Niemand wagte es zu sprechen. Der König wartete, ließ uns alle noch einmal seine Dominanz spüren. Dann schenkte er jedem in der Runde ein kurzes, kühles Lächeln.

»Ich möchte euch Kelda Folkholm vorstellen. Norjasche Schutzgeistträgerin, königliche Jägerin und Retterin Kiralees.« Ich war sicher, dass jeder hier meinen Namen bereits kannte. Mit kribbelndem Gesicht wartete ich den Moment ab, in dem mich alle musterten. Endlich fuhr Durothil fort: »Kelda verfügt über eine besondere Fähigkeit. Sie kann die Schwachstellen der Avari sehen, was uns einen entscheidenden Vorteil bei der Rückeroberung verschafft.«

»Wir sind schon unzählige Male gescheitert.« Rodan löste den Blick von mir. »Sind wir sicher, dass sie es kann? Sie ist eine –«

»Ja, wir sind sicher«, fuhr Leannan ihm ins Wort, bevor er mein Geschlecht als Schwäche brandmarken konnte. Oder meine menschliche Herkunft. »Sie allein war es, die den Sturm der Greifer auf Kiralee beendet hat. Ohne sie wäre das ganze Dorf ausgelöscht worden, einschließlich uns.« Seine Stimme wurde tiefer. »Außerdem wäre es mir lieber, Ihr würdet nicht über sie reden, als wäre sie nicht hier.«

Dolunn lachte kalt auf. »Als ob wir uns von Abschaum wie dir etwas sagen lassen.«

Kalte Wut erfasste mich, doch Leannan lehnte sich gelassen vor. »Dieser Abschaum wird die Rückeroberung anführen. Vergesst das nicht, Dolunn.«

Der Dunkelelf sprang auf. »Wir sollen diesem Hund unsere Truppen überlassen?«, fragte er so voller Hass, dass jegliches Blut aus meinem Gesicht wich.

»Setz dich, Gallad.« Riku funkelte Yalens Vater an. »Wir haben ein gemeinsames Ziel und wenn wir unserem Stolz erlauben, diesem Ziel im Weg zu stehen, dann haben wir die Ausrottung mehr als verdient.«

»Noch einer der königlichen Hunde«, hetzte Dolunn weiter. »Bei diesen Möglichkeiten wäre mein Feigling von einem Sohn vielleicht doch die beste Wahl für das Kommando.«

Yalen blinzelte, was für seine Verhältnisse eine beträchtliche Reaktion war. Sein Blick sprach Bände. Hätte er seine Dolche dabei gehabt, hätte schon längst einer davon in der Brust seines Vaters gesteckt.

»Leannan Thail führt die Rückeroberung an«, sprach der König in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Riku Thirladh und Yalen Gallad werden als seine Offiziere agieren. Sie führen in drei Flanken ins Feld, was meiner Meinung nach in dem betreffenden Gebiet die beste Herangehensweise ist.« Er zog eine Karte von Rointard hervor. »Wir haben die Ausläufer des Gawathragebirges auf der rechten Seite und das Ufer des Naeris auf der linken Seite.«

Nach Aufforderung des Königs erhob sich mein Wächter. »Wir rücken Stück für Stück vor und nutzen die Vorteile des Geländes. Wenn wir vom Gebirge aus kommen, arbeitet das abschüssige Terrain für uns, und der Fluss bietet Rückzugsmöglichkeiten, da viele Avari das Wasser meiden.« Während ich seinen Ausführungen lauschte, kam ich nicht umhin, ihn für sein Wissen und seine Intelligenz zu bewundern. Ich hatte gar nicht gewusst, wie viel Planung eine Schlacht bedeutete. Aber es passte zu ihm. Er nahm die Verantwortung für das Leben seiner Krieger nicht auf die leichte Schulter. Wenn er sie in einen Hinterhalt oder eine Niederlage führte, war er persönlich schuld an ihrem Tod. Eine Last, die zu tragen ich mir kaum vorstellen konnte.

»Aber damit dieser Plan gelingt, muss ich eine etwas andere Taktik fahren als die letzten Male«, sprach Leannan weiter. »Das bedeutet, mein Heer darf nicht mehr als dreihundert Krieger umfassen.«

Die beiden Urfamilienoberhäupter schauten drein, als hätte er ihnen gerade persönlich mit dem Tod gedroht. »Das ist Wahnsinn«, murmelte Anduin.

»Allerdings!« Dolunns Augen sprühten wilde Funken. »Mit dreihundert Kriegern kommst du gerade mal bis zum Schattenpass.«

Leannan hielt seinem Blick stand, und ich kam nicht umhin, ihn für seine Geduld und Stärke zu bewundern. »Es wäre sehr viel dümmer, erneut den Weg zu gehen, der bereits fünfmal gescheitert ist. Ein großes Heer weckt unnötig viel Aufmerksamkeit. Ich möchte, dass wir uns behutsam vortasten und Hinterhalte nutzen. Das geht aber nicht mit mehreren tausend Mann.«

»Wofür dann diese lächerliche Besprechung?«, fragte Dolunn, ohne seine Abscheu zu verbergen. »Nimm deine Krieger und geh in den Tod.«

»Damit diese Mission gelingt«, fuhr Leannan unbeirrt fort, »brauche ich die besten Ishan Rointards. Ich brauche eure persönlichen Leibwächter, die Beschützer eurer Familien und Ländereien. Diejenigen mit der meisten Kampferfahrung.«

»Vergiss es«, knurrte Dolunn.

Der Vertreter der Waldelfen, der bisher sehr still gewesen war, rieb sich über die dunklen Bartstoppeln. »Selbst wenn ich deinem Gesuch zustimmen würde ... ihr müsstet überhaupt erst mal bis zu den Verdorbenen Landen gelangen. Die größte Gefahr liegt auf dem Weg.« Bei diesen Worten tauschten Yalen und Riku einen bedeutungsvollen Blick. Dies war ein Thema, das sie hatten vermeiden wollen, erkannte ich.

»Das stimmt«, räumte Riku ein. »Wir müssen durch den Schicksalswald. Einen anderen Weg gibt es nicht.« Es wurde still. Dolunn war der Erste, der sich rührte.

»Dieser Wald hat so manchen Rückeroberungsversuch beendet, bevor er überhaupt begonnen hat. Tausende Elfen sind dort hineingegangen und nie wieder zurückgekehrt. Wir müssen sicher sein, dass sie das Risiko wert ist.«

Sie.

Ich. Ich musste das Risiko wert sein.

Leannan setzte an, etwas zu sagen, doch wieder kam der König ihm zuvor. »Ich würde diese Mission nicht befehlen, wenn ich nicht ganz sicher wäre. Vergesst nicht, wozu ich imstande bin. Ich habe ihre Macht gesehen.«

»Aber, bei allem Respekt, mein König, Ihr könnt nicht in die Zukunft sehen«, sagte der Waldelf. »Ich gebe Euch meine Ishan, wenn Ihr mir versichert, dass diese Rückeroberung erfolgreich sein wird.«

»Es bleibt immer ein Restrisiko.« Durothil stützte sich mit der Hand auf die Karte und schaute in die Runde. »Doch sollten wir uns darüber im Klaren sein, dass sich keine bessere Gelegenheit mehr ergeben wird. Wir haben jetzt die Verstärkung, die wir brauchen. Wenn wir es jetzt nicht wagen, dann haben wir Elendorn für immer verloren. Und damit auch die Möglichkeit, uns gegen die Avari zu wehren. Der Angriff auf Kiralee zeigt deutlich, wo wir stehen.«

Wieder wurde es still. Schließlich senkte der Vertreter des Hauses Anduin sein Haupt. »Ihr habt meine Unterstützung. Die Waldelfen ziehen in den Kampf.«

Dolunn sagte zunächst gar nichts. Er lief um die Tafel herum, beäugte abwechselnd die Karte und Leannan, der seiner Musterung mit bemerkenswerter Beherrschung standhielt. »Wann ist die Rückeroberung geplant?«

»Nach der Mondvereinigung gehen wir in das alte Heerlager. Dann durchqueren wir den Schicksalswald und sammeln uns auf Burg Morran. Von dort aus ist es nur noch ein halber Tagesritt in die Verdorbenen Lande«, beantwortete Riku die Frage. Er wirkte für seine Verhältnisse sehr angespannt. Und Yalen schaute zum ersten Mal seit Beginn der Besprechung zu seinem Vater.

»Ich kann heute keine Entscheidung darüber treffen, ob die Dunkelelfen kämpfen werden«, sprach dieser schließlich. Seine Aufmerksamkeit galt Leannan. »Wie auch immer sie lauten wird ... Ich hoffe, du weißt, was auf dem Spiel steht, Thail.«
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MEIN KÖRPER KAM NICHT ZUR RUHE. Obwohl die Besprechung schon seit Stunden vorrüber war, konnte ich das beklemmende Gefühl nicht abschütteln. Ich lief vor meinem Fenster hin und her und war kurz davor, die Fassung zu verlieren.

Heute war die Last meiner Aufgabe noch größer geworden. Oder vielleicht war sie das schon immer gewesen, ich hatte es bloß nicht wahrhaben wollen. Aber heute, an diesem runden Tisch in dem glitzernden Thronsaal aus Kristall, hatte ich wahrhaftig begriffen, was ich dem König versprochen hatte.

Ich würde mein Versprechen halten. Ich würde mein Leben riskieren, um ihnen zu helfen. Nicht den Urfamilien, die konnten mir gestohlen bleiben, allen voran Dolunn Gallad. Den Bewohnern der Randgebiete wollte ich helfen. Den jungen Kriegern wie Silas, die Hoffnung brauchten, wenn sie in diese Schlacht zogen. Etwas, an das sie sich klammern konnten. Das konnte ich tun. Ich konnte ihnen mit meiner Gabe helfen, diesen Kampf zu gewinnen.

Ich warf mir meinen Morgenmantel um und schlich aus meinem Zimmer. Meine Füße trugen mich fast ohne mein Zutun zum Balkon, wo ich einige Atemzüge der kühlen Nachtluft nahm. Als ich in den Ring hinabschaute, erkannte ich, dass ich nicht die einzige war, die von der heutigen Versammlung aufgewühlt war. Yalen stand inmitten des größten Platzes und schleuderte unaufhörlich seine Dolche in die Köpfe der Übungspuppen. Immer schneller wurden seine Bewegungen, er griff nach dem letzten Dolch an seinem Gürtel, der nur den Bruchteil einer Sekunde später im Kopf der Puppe steckte. Dann blieb er plötzlich ganz still stehen, als wäre er wie versteinert. Er stand mit dem Rücken zu mir, und ich konnte sein Gesicht nicht sehen. Aber seine Schultern hoben und senkten sich schnell und ein Knurren schüttelte seinen sehnigen Oberkörper. Yalen legte den Kopf in den Nacken, wobei seine weißen Haare wie glänzender Schnee über seinen Rücken fielen.

Ich beschloss, ihm die Trainingsplätze zu überlassen, und zog mich diskret zurück. Doch mir war noch immer nicht zum Schlafen zumute, also steuerte ich den Wohntrakt an. Während ich den Gang zu Leannans Zimmer hinunterlief, schlug mein Herz immer schneller. Vermutlich war es ein Fehler, doch ich konnte auch nicht mehr alleine sein. Nicht nach dieser aufwühlenden Besprechung.

Vor der weißen Holztür blieb ich stehen. Ich wollte schon wieder umkehren, da hörte ich seine Schritte. Die Tür öffnete sich, und Leannans Gesicht schob sich durch den Türspalt. Ein Lächeln umspielte seine Lippen. Er wirkte ebenso überrascht wie glücklich darüber, mich zu sehen. »Ich habe dir doch verboten, nachts alleine durch das Schloss zu geistern«, maßregelte er mich.

Ich biss mir auf die Lippe. »Ich habe Fragen.«

Leannan lachte auf. »Das kann ich mir vorstellen.« Er trat zur Seite. »Komm rein.«

Sein Zimmer war fast genauso groß wie meines. Nur war hier statt in Fliederfarben alles in Grüntönen gehalten. An der Wand standen ein Schrank und ein Schreibtisch, letzterer war mit Schriftrollen und Karten übersäht. Seine beiden Schwerter hingen ordentlich an einem Waffenhalter an der Wand. Sie glänzten, als wären sie vor kurzem poliert worden. Auch hier hatte er den großen Spiegel mit einem Tuch abgehängt. Die Vorhänge vor den Fenstern waren zugezogen, daher konnte ich nicht sehen, wohin sein Ausblick ging. Und an der rechten Wand ... mein Gesicht wurde heiß. Dort stand ein riesiges Himmelbett, und dessen Bettlaken waren zerwühlt.

Ich sah zu meinem Wächter. »Tut mir leid, falls ich dich geweckt habe ...«

»Keine Sorge. Ich konnte auch nicht schlafen.« Er lief vor mir her, und erst jetzt sah ich, dass er bis auf eine kurze Baumwollhose nichts am Körper trug. Ich musste mich zwingen, den Blick von seinen spielenden Schultermuskeln abzuwenden. »Möchtest du was trinken?«

Ich winkte ab. »Nein danke.«

Leannan kratzte sich verlegen am Kopf. Vielleicht sollte ich einfach wieder gehen. Das hier war ... komisch. Ich ging unschlüssig einen Schritt zurück, was ihm offenbar missfiel, denn er trat auf mich zu. »Setz dich. Bitte.«

Ich lächelte scheu. »Eigentlich sollte ich nicht hier sein.«

»Nein. Solltest du nicht.«

»Aber du möchtest, dass ich hier bin.«

Er sagte nichts, sah mich einfach nur an. Dann setzte er sich auf das Bett, das leise unter seinem Gewicht ächzte. »Du sagtest, du hättest Fragen.«

Ich ließ mich neben ihn sinken. »Was zum Teufel stimmt mit Dolunn Gallad nicht?«, platzte ich heraus, was Leannan ein breites Grinsen entlockte.

»Dolunn ist ein einflussreicher Mann und dieser Stellung ist er sich auch bewusst. Den Dunkelelfen gehören die Gawathraberge und somit auch alle Minen des Landes. Sie sind ein sehr reiches Volk.« Er rieb sich nachdenklich über das Kinn. »Aber heute war er besonders feindselig. Ich frage mich, ob es daran lag, dass er nach so langer Zeit seinen Sohn wiedergesehen hat.«

»Was ist zwischen ihnen vorgefallen?«

Leannan blickte zu den Fenstern. Die Vorhänge ließen keinen einzigen Mondstrahl herein. »Yalen war nie der Sohn, den Dolunn sich erhofft hatte. Er war viel zu ruhig und gutmütig. Klug und gerissen, ja, das schon, aber eben nicht auf die hinterhältige Art, die Dolunn bevorzugt hätte. Yalen hatte ein weiches Herz, auch wenn man das heute nicht mehr glauben würde. Denn genau diese Eigenschaft hat sein Leben zerstört.«

Ich erschrak. »Was ist geschehen?«

»Er hat sich verliebt.« Leannans Augen wurden trüb. »Nur, dass sie den Ansprüchen der Gallads nicht genügte. Sie gehörte zu keiner der Urfamilien. Yalen kümmerte das nicht und er bat sie um ihre Hand. Am Morgen der Hochzeit ließ Dolunn sie verschleppen. Er wollte, dass sie freiwillig die Verlobung löst, doch sie weigerte sich. Selbst nach mehreren ... Überredungsversuchen von den männlichen Mitgliedern der Familie. Als Yalen ihren Aufenthaltsort herausfand, war es bereits zu spät.«

»Bei den Göttern«, stieß ich hervor.

»Er hat sie nicht einmal mehr wiedererkannt. Sie war bloß noch eine leere, entstellte Hülle. Nur der Verlobungsring an ihrer Hand hat bestätigt, was er nicht zu glauben bereit war.« Hass zeichnete sich auf Leannans Zügen ab. »Yalen musste sie alleine beerdigen. Noch bevor die ersten Blumen auf ihrem Grab wuchsen, war er bereits auf dem Weg nach Burg Morran, um sich zu einem Ishan ausbilden zu lassen. Er hat nie wieder zurückgesehen.«

»Dort seid ihr euch begegnet. Du, Riku und Yalen.«

Er nickte. »Das war der Anfang.«

»Wie hieß sie?«, fragte ich.

»Das hat Yalen uns nie gesagt. Ich habe ihn schon seit über hundertfünzig Jahren nicht mehr über sie reden hören.«

Ich schüttelte noch immer fassungslos den Kopf. »Wie kann jemand so etwas tun?« Der Gedanke, dass ich mit diesem Mann im selben Raum gewesen war, ließ mich im Nachhinein frösteln.

»Ich glaube, Dolunn hat noch andere, viel schlimmere Dinge getan. Dinge, von denen nur die wenigsten wissen«, sagte Leannan.

»Will er den Kristallthron?«

»Bestimmt.« Er lachte freudlos. »So wie jeder, der in Verbindung zu einer Urfamilie steht. Es geht immer nur um Macht und Einfluss.«

»Demnach würden sich auch Brüder gegenseitig umbringen, um zum Oberhaupt zu werden und ein Anrecht auf den Thron zu haben.«

Leannan nickte wieder. »Und das ist auch schon geschehen. Naelar Durothil hat seinen Bruder am Abend vor dessen Ernennung erstochen, um an seiner statt gekrönt werden zu können. Das ist allerdings schon viele Jahrhunderte her.«

»Aber Yalen wollte das alles nicht«, murmelte ich. »Er hat seiner Familie freiwillig den Rücken gekehrt.«

»Yalen ist gegangen, weil er seinen Vater getötet hätte, wenn er geblieben wäre. Dann wäre er zum Oberhaupt der Gallads geworden. Er wäre lieber bei der Ishanprüfung gestorben, als den Platz seines Vaters einzunehmen. Er hat diese Machtspielchen schon immer verachtet.«

Mir entfuhr ein leises Seufzen. »Und Riku? Was ist seine Geschichte?« Dolunns Bemerkungen ließen mich darauf schließen, dass er von niederer Herkunft war. Aber ich hatte es bisher nicht gewagt, ihn danach zu fragen.

»Riku wurde in einem abgelegenen Dorf im Avlonwald geboren«, erzählte Leannan. »Seine Mutter starb kurz nach der Geburt, und sein Vater wurde als Strafe für mehrere Vergehen zu den Ishan geschickt. Er starb bei der Prüfung. Riku lebte bei vielen Familien, einige waren gut, aber viele waren ...« Er musste schlucken. »Viele waren nicht der richtige Ort für ein Kind. Deswegen schlug er sich irgendwann alleine durch. Die Geschichte wiederholte sich, und auch Riku wurde bei einem Diebstahl erwischt und genau wie sein Vater nach Burg Morran geschickt. Er hatte eigentlich noch nicht das erforderliche Alter, war quasi noch ein Kind. Aber wenigstens hatte er dort ein Dach über dem Kopf und mehrere warme Mahlzeiten am Tag. Er lebte viele Jahre dort, begann später dann die Ausbildung und wurde zu dem Krieger, den du heute kennst.«

Ich konnte mir ungefähr vorstellen, was Riku durchgemacht haben musste. Unsere Geschichten waren einander gar nicht so unähnlich. Nur dass ich noch immer die Hoffnung hatte, meine Familie zu finden. Ich ließ mich auf den Rücken fallen und starrte auf die olivgrünen Vorhänge des Himmelbettes. Für einen Moment genoss ich einfach nur die Stille und die Ruhe, die ich in seiner Gegenwart fühlte. Sonst empfand ich diese Art von Stille immer als unangenehm, aber nicht bei ihm. Bei ihm erfüllte sie mich mit Wärme und Energie.

»Danke«, sagte ich irgendwann, »dass du es mir erzählt hast.« Verstohlen lugte ich zu Leannan, der meinen Blick erwiderte. »Wirst du mir auch irgendwann deine Geschichte erzählen?«

Er legte sich entspannt hin und stützte seinen Kopf auf der Hand ab. »Das Wichtigste weißt du schon: Meine Eltern haben die Krone verraten. Da sie bis zu ihrer Hinrichtung im Dienst des Königs standen, durften Isme und ich am Hof aufwachsen. Ich wurde zum Ishan, Isme blieb hier.«

Ich war sicher, dass er mir die Details mit Absicht verschwieg. Doch ich wollte ihn nicht drängen. Vielleicht war es auch besser, nicht zu viel über ihn zu wissen. Schon jetzt bekam ich Herzklopfen, wenn er in meiner Nähe war. Ich hatte Schwierigkeiten, an etwas anderes zu denken als an ihn. Selbst wenn wir so wie jetzt die Stille miteinander teilten, war es nicht unangenehm, sondern irgendwie schön. Es wäre sicher nicht gut für mich, ihn noch näher kennenzulernen. Doch als ich Leannans unvergleichlichen Duft einsog und seine Wärme auf meinen Armen spürte, war ich mir gar nicht mehr so sicher, was ich überhaupt wollte. Oder nicht wollte.

Sein Blick wanderte zu meinen Lippen und verharrte dort. »Bist du alle deine Fragen losgeworden?«, fragte er.

Mein Mund wurde trocken. Ich nickte. »Glaube schon.«

Das Grau in seinen Augen wurde dunkler. Dann beugte er sich vor und ... fuhr mit seinem Mund über meinen Hals. Ich bekam keine Luft. Konnte nicht mehr atmen, obwohl genug Sauerstoff in meine Lungen strömte.

»Was wir hier tun, ist furchtbar unangemessen«, raunte er und atmete tief meinen Geruch ein. »Allein, dass du hier bist, verstößt gegen ungefähr alles, wofür ich als dein Wächter stehe.«

Ich griff in seine Haare. »Was würde passieren, wenn uns jetzt jemand sehen würde?«

»Sie würden mich töten.«

Sofort ließ ich ihn los und sprang auf. Leannan erhob sich ebenfalls, nahm aber nicht den Blick von mir. Wir beide atmeten so schnell, als hätten wir uns gerade wild geliebt. Dabei war nichts passiert. Und es durfte auch nichts passieren. Niemals.

»Du meinst, sie würden –«

»Mich hinrichten. Als der Verräter, der ich nun einmal bin.«

»Aber ... wir haben uns nur einmal geküsst.«

Er lachte kalt und schaute an mir vorbei zu den Fenstern. »Ich habe geschworen, mich dir nicht zu nähern und nicht einmal anstößige Gedanken über dich zu haben.« Sein Blick sprang zu mir. »Ich verstoße jede Nacht gegen diesen Teil des Eids.« Er ging auf mich zu, doch ich wich zurück. »Mein ganzes Leben lang wollte ich meine Familie von der Schande befreien, die meine Eltern über uns gebracht haben. Diese Rückeroberung war meine Gelegenheit, Ruhm und Ehre zu erlangen. Meine Gelegenheit, den Namen Thail reinzuwaschen. Aber dann kamst du.«

Ich stieß mit dem Rücken gegen die Wand. Unsere Finger fanden sich, zuerst nur zaghaft, dann krallten sie sich aneinander fest.

Leannan hob unsere verschränkten Hände über meinen Kopf und blickte mir tief in die Augen. Er berührte mich sonst nirgendwo, und dennoch spürte ich ihn in jeder Faser meines Körpers. Ich bemerkte, dass er ebenso wie ich den Atem anhielt.

»Woran denkst du, wenn du dich berührst?«, fragte er kehlig.

»An ... nichts.«

Meine offensichtliche Lüge setzte die Atmosphäre zwischen uns in Brand. Die Stille war nicht mehr angenehm. Sie schrie förmlich auf mich ein, verlangte, sie endlich zu füllen.

»Du solltest gehen«, raunte er mit belegter Stimme. Er befeuchtete seine Lippen. »Bitte geh da raus. Jetzt.« Sein Griff um meine Hand wurde stärker, als müsste er sich mit aller Kraft an den Eid erinnern, den er in jener Nacht abgelegt hatte.

»Wenn du jetzt nicht sofort gehst, –«

»Was dann?«, flüsterte ich.

Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab. »Dann werfe ich dich auf dieses Bett und verliere auch den letzten Funken Anstand, der gerade noch in mir steckt.«

Mein Herz raste, als mir bewusst wurde, was das hier für ihn bedeutete. Wie unermesslich groß sein Risiko war. Aber es ging noch viel tiefer, als ich gedacht hatte. Wenn ich zuließe, dass er mich noch einmal küsste, nahm ich auch in Kauf, dass er genauso wie seine Eltern als Verräter gebrandmarkt werden würde – und alles verlieren würde, einschließlich seines Lebens.

Wir sahen einander an, doch das Glühen zwischen uns wollte einfach nicht vergehen. Ich legte meine Hand auf Leannans nackte Brust – genau auf sein Ishanzeichen. Es kostete mich einige, tiefe Atemzüge, bis ich so viel Beherrschung aufgebracht hatte, ihn von mir zu schieben. Ein letztes Mal trafen sich unsere Blicke, bevor ich nach dem Türknauf tastete.

Und dann ging ich. Weil unsere gemeinsame Zeit ohnehin fast abgelaufen war. Weil es besser so war. Doch obwohl es besser so war, konnte ich kaum atmen, während ich durch die inzwischen dunklen Gänge zu meinem Zimmer zurücklief.

Am nächsten Morgen ging ich hinunter ins Esszimmer, um dort zu frühstücken. Riku und Yalen saßen bereits am Kristalltisch, und zu meiner Überraschung auch Silas. Er musste in der Nacht eingetroffen sein. Sein kupferfarbenes Haar war etwas durcheinander, seine Rüstung verdreckt und er wirkte nicht ganz so munter wie sonst. Aber sein Appetit schien unverändert. In rauen Mengen türmten sich Rührei, Brötchen und Wurst auf seinem Teller.

Als ich mich zu ihnen setzte, grüßte Riku mich höflich. Yalen sah nur kurz auf, und Silas lächelte mir zu. Während ich mir ebenfalls Eier und ein Samtbrötchen nahm, sah ich mich unauffällig um. Von Leannan war nichts zu sehen.

Riku räusperte sich. »Er ist schon beim Training.«

Ich lehnte mich betont lässig zurück. »Wer?«

Doch ich konnte den Zweiten Kommandanten nicht täuschen. Die Falten an seinen Augen vertieften sich, als er grinste. »Yalen, erinnere mich in Zukunft daran, dass wir Kelda immer zuletzt in alles einweihen.«

Der Dunkelelf schmunzelte, hielt sich aber aus der Diskussion heraus. Ich funkelte Riku an. »Was soll das nun wieder heißen?«

»Dass du wie ein offenes Buch bist«, erklärte dieser. »Man kann dir jede Emotion ansehen. Das macht dich zu einer Schwachstelle.«

Trotzig verschränkte ich die Arme vor der Brust. »Was ist so verkehrt daran, nach meinem Wächter Ausschau zu halten? Schließlich ist er derjenige, der –«

»Wir alle nehmen deine Sicherheit sehr ernst«, sagte Riku ruhig, aber sein wachsamer Blick blieb noch eine Weile auf mir liegen. »Außerdem habe ich das Gefühl, dass irgendetwas vorgefallen ist. Leannan trainiert schon seit Stunden. Das macht er nur, wenn er aufgewühlt ist.«

Ich ignorierte ihn und biss in mein Brötchen. Es war so weich wie sonst auch, trotzdem hatte ich das Gefühl, als kaute ich auf Sägemehl herum. Es ging mir gehörig gegen den Strich, dass man mir meine Gefühle für Leannan offenbar so genau ansehen konnte. Nicht nur, weil es ihn in eine unangenehme und riskante Situation brachte, sondern auch weil ich dieses Flimmern in meiner Brust, wann immer ich an ihn dachte, nicht wahrhaben wollte. Dabei war das ohnehin fast unmöglich, denn ich hatte durchaus bemerkt, wie sich diese Wärme in die Leere meines Herzens eingenistet hatte.

In diese Leere, die ganz langsam, ohne dass es mir bewusst gewesen war, zu heilen begann.

»Entschuldigt mich.« Ich stand so schnell auf, dass mein Stuhl umkippte. Yalen ließ vor Schreck seine Gabel fallen, Rikus Grinsen vertiefte sich, und Silas sprang ebenfalls auf.

»Ich begleite dich, wenn du erlaubst.«

Ich nickte ihm zu und flüchtete förmlich aus dem Esszimmer. Silas folgte mir hinaus in den Schlossgarten, wobei ich darauf achtete, den Trainingsflächen fernzubleiben. Stattdessen wanderten wir durch den Rosengarten auf der anderen Seite des Gebäudes. Ein süßlicher Duft erfüllte die Luft. Die hübsch angelegten Wege waren rechts und links von tiefgrünen Büschen gesäumt. Ein Blütenmeer aus verschiedensten Rot- und Blautönen erstreckte sich vor uns. Es war etwas kälter als die letzten Wochen, aber trotzdem noch so warm, dass man in dünner Kleidung draußen sein konnte.

»Wie war es in Morven?«, fragte ich. »Kam es zu weiteren Sichtungen?«

Silas schüttelte den Kopf. »Es kamen keine Norja mehr in die Nähe des Dorfes.« Er lächelte frech. »Vermutlich weil sie wussten, wer Morven beschützt.«

»Ganz bestimmt.« Ich musste grinsen. »Bist du oft im Auftrag des Königs unterwegs?«

»Manchmal«, sagte Silas. »Ich habe Glück, dass er mich für den Dienst am Hof ausgewählt hat. Das ist eher ungewöhnlich für so junge Ishan wie mich. Die meisten werden zuerst in die Randgebiete geschickt, um dort ihren Dienst zu tun und sich zu beweisen.«

Wir liefen unter einer wunderschönen Rosenallee entlang. In feinen Bögen wuchsen die bunten Blütenkelche über den Weg. Das Aroma der Rosen legte sich schwer auf meine Sinne. Ich legte den Kopf in den Nacken und sog den Anblick förmlich ein. Schon bald würde ich von diesem Hof mitsamt seiner idyllischen Umgebung Abschied nehmen müssen. Ich spürte schon jetzt, dass mir das schwerer fallen würde, als ich gedacht hatte.

»Weißt du schon, wann wir aufbrechen?«, fragte ich.

Silas’ grüne Augen leuchteten vor Tatendrang. »Riku und Yalen haben mich heute früh auf den neusten Stand gebracht.«

Ich seufzte leise und ging weiter. »Wirst du an diesem Ball teilnehmen?«

»Ich weiß es noch nicht«, meinte Silas nach ein paar Schritten. »Meistens mache ich mir nicht viel aus diesen Bräuchen.«

Überrascht beäugte ich ihn. Angesichts der Reaktion der Hofdamen war ich davon ausgegangen, dass die Mondvereinigung einer der bedeutendsten Feiertage für die Elfen war. Seit Tagen herrschte Hochbetrieb im Schloss. Alle Räume, Fenster und Geländer sahen aus wie poliert, die Mägde hatten besonders viel Obst in den Gärten gepflückt, und mir war nicht entgangen, welche Mengen an Fleisch diese Woche ins Kristallschloss geliefert worden waren.

»Magst du Bälle im Allgemeinen nicht? Oder meidest du diesen ganz speziell?«

»Bälle stören mich nicht, solange ich vor Mitternacht gehen kann.« Ich spürte seinen Blick von der Seite. »Aber diese ganze Aufregung um die ewige Zusammenfügung entzieht sich mir etwas.«

»Ich finde, es ist ein schöner Brauch«, sagte ich.

Silas nickte zustimmend. »Habt ihr auch solche Feste in Domhan?«

»O ja. Viele sogar.« Ich gluckste. »Wir Norja lieben es, Feste zu feiern. Wir tun es sogar, wenn wir keinen Anlass haben. Beim Valborg, dem Fest des Feuers, gibt es immer ein riesiges Lagerfeuer vor den Toren Sonhejms. Das mochte ich schon als Kind sehr gerne. Aber am meisten habe ich die Wintersonnenwende geliebt.« Und das, obwohl dieses Fest immer im tiefsten Winter und damit zur unangenehmsten Jahreszeit stattgefunden hatte. Natürlich hatte ich niemals Geschenke bekommen, aber das ganze Drumherum mit den leuchtenden Laternen und den Zuckerbroten, die wir in der Schule gebacken hatten, hat einen Teil meiner Kindheit gerettet. Ich lächelte versonnen. Vielleicht mochte ich deswegen so gerne den Duft von gebackenen Teigwaren. Es erinnerte mich an eine Zeit meines Lebens, die nicht so dunkel gewesen war.

Silas rieb sich nachdenklich am Kinn. Dann hellte sich sein Gesicht auf. »Das klingt, als wüsstet ihr Norja, wie man das Leben genießt.«

In diesem Moment wurde mir schlagartig bewusst, dass ich Domhan doch irgendwie vermisste. Ich vermisste Sonhejm, die Feste und den Met. Wie es Reen wohl ergangen war? Ob Hector wirklich den Weg zurückgefunden hatte? Ich dachte auch an die Jägergilde und daran, dass ich nicht mehr mittellos war. Mit meinem bisher verdienten Gold könnte ich mir ein Haus in Sonhejm kaufen, mehrere Jahre Training bei den Jagdmeistern bezahlen und hätte trotzdem noch genug zum Leben übrig. Ich könnte es bis zu den Fellröcken schaffen. Oder ich könnte nach Brunhalden gehen und mich den Wildjägern anschließen.

Ich konnte alles tun, was ich wollte. Vorausgesetzt, Dolunn Gallad stimmte Leannans Plänen zu. Vorausgesetzt, ich überlebte die Rückeroberung.

Vorausgesetzt, ich hatte die Kraft, Faelhain zu verlassen.
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BEI NACHT WAR DER AUSBLICK von der Terrasse noch atemberaubender. Die Sterne schwebten über dem Bragolgebirge wie Millionen funkelnder Diamanten. In ihrem sanften Schein konnte man ganz schemenhaft die Spitze der Himmelstürme sehen. Die beiden Monde näherten sich einander bereits an. Nicht mehr lange, und sie würden sich vereinen.

Alles war festlich geschmückt. Leuchtende Kugeln aus Elfenlicht hingen über den Gästen, die sich ausgelassen unterhielten. In der Mitte der Terrasse war eine lange Tafel mit Speisen und Getränken aufgebaut. Die Atmosphäre war magisch. Man konnte das Knistern förmlich in der Luft spüren.

Als ich gerade zur Brüstung gehen wollte, hielt mich einer der Diener zurück und überreichte mir eine Kette mit einem Anhänger in der Form eines Mondes. Ich wollte schon dankend ablehnen, aber der Bedienstete bestand darauf. Also nahm ich sie und hängte sie mir um den Hals. Dann hörte ich auch schon die Stimmen von Syllee und den anderen Hofdamen. Ich gesellte mich zu den Frauen, die vor Aufregung kaum noch stillstehen konnten. Syllee begrüßte mich mit einem Lächeln. »Da sieh sich einer deine Haare an! Hast du endlich das Mondblumenwasser ausprobiert?«

Ich grinste verlegen. »Nein. Erevil hat mal wieder ihren Zauber gewirkt.«

»Du siehst wunderschön aus«, sagte die Hochelfe, und ich wusste, dass sie recht hatte. Mein bodenlanges, blütenweißes Kleid saß wie eine zweite Haut und betonte jede Rundung. Anders als bei meinem ersten Ball verfügte ich jetzt über eine üppige Silhouette, und ich schämte mich nicht, sie zu zeigen. Der feine Stoff war über und über mit glitzernden Mondsteinen besetzt, selbst die langen Ärmel, deren Säume mit Schlaufen an meinen Ringfingern befestigt waren. Das Besondere an diesem Kleid war jedoch die Schleppe aus hauchzarter Feenseide. Wie schimmerndes Mondlicht umhüllte der Stoff meine Gestalt und sammelte sich zu meinen Füßen. Weil diese Aufmachung schon so elegant war, hatte ich entschieden, meine Haare offen zu tragen. Erevil hatte sie wieder mit Öl bearbeitet, sodass sie in glänzenden Wellen über meinen Rücken fielen. Eine perlenbesetzte Spange steckte seitlich in meinen Haaren und verhinderte, dass sie mir ins Gesicht fielen.

Ich deutete auf Syllees Kleid, dessen weinroter Stoff im Sternenlicht glänzte. »Du aber auch. Dein Kleid sieht aus, als wäre es wie für dich gemacht.« Und auch das stimmte. Im Gegensatz zu mir trug Syllee ein Schnürmieder. Ihr Kleid saß so eng, dass ich schon vom bloßen Hinsehen Luftnot bekam.

Isme schwebte auf die Terrasse und selbstverständlich stellte ihr Gewand das aller anderen in den Schatten – einschließlich meinem. Es war das Kleid einer Königin. Funkelnde Goldverzierungen zogen sich über den dunkelblauen Rock bis zum Oberteil, wo sie in feinen Ranken ausliefen. Der Ausschnitt war etwas tiefer, als es zu solchen Anlässen schicklich war. Aber ich ahnte, dass Isme mit voller Absicht handelte. Wahrscheinlich redeten die anderen ohnehin über sie und ihre Abstammung. Ganz gleich, was sie trug, es würde die Elfen nicht davon abhalten, sie zu verurteilen. Also versuchte sie gar nicht erst, sich ihren Erwartungen zu unterwerfen.

Hinter ihr trat auch Leannan auf die Terrasse. Ebenso widerwillig wie ich nahm er die Kette entgegen. Dann richteten sich seine Augen direkt auf mich. Er schien die Hofdamen, die bei seinem Anblick Schnappatmung bekamen, gar nicht zu bemerken. Er trug wieder ein elegantes Set aus einer Jacke und einer Stoffhose, beides schwarz und mit Silberfäden gespickt. Darunter ein Hemd, so lässig zugeknöpft, dass man fast das Ishanzeichen auf seiner Brust sehen konnte. Die Ärmel der Jacke spannten sich, als er seine Arme bewegte. Und – mögen die Götter mir gnädig sein – er hatte seine Haare wieder zu einem lockeren Zopf hochgebunden.

Ich ging zu der Brüstung, und wortlos trat er neben mich. »Falls du keine Lust hast, mit den höfischen Speichelleckern zu tanzen«, flüsterte er, »erkläre ich mich hiermit bereit, dein Alibi zu sein.«

Meine Brust wurde eng. »Du willst mit mir tanzen?«

»Wenn du willst und es einem guten Zweck dient ...« Er zuckte mit den Schultern.

»Du würdest dieses Opfer für mich also bringen.«

»Ja, das würde ich.«

Wir grinsten uns an, senkten aber schnell den Blick, als Riku und Silas zu uns kamen. Beide trugen ebenfalls Mondketten um den Hals. Ich reckte das Gesicht in den von silbernem Licht erfüllten Himmel. »Wann ist es so weit?«

»Ich schätze ...« Riku kniff die Augen zusammen. »Noch eine halbe Stunde etwa.«

Neckisch stieß ich ihn in die Seite. »Und wem wirst du deinen Mond geben?«

Er hatte gerade ein Glas an die Lippen gesetzt und verschluckte sich. »Bei Elendorns Wurzeln«, hustete er. »Sei nicht albern, Folkholm. Niemand würde meine Kette wollen.«

Wenn er sich da mal nicht irrte. Leannan war nicht der Einzige, über den die Hofdamen sprachen. Riku war fast ebenso häufig Gegenstand ihrer Schwärmereien. Seitdem Yalen am Hof war, hatten die Gespräche noch einmal eine neue Ebene erreicht. Ich wusste, dass sich einige ausmalten, die Aufmerksamkeit des schönen Dunkelelfen zu erhaschen.

»Diese Prozedur ist mehr als nur ein Austausch von Schmuckstücken«, meldete sich Silas zu Wort. »In dieser Nacht werden lebenslange Verbindungen geknüpft. Das ist nichts, was leichtfertig entschieden werden sollte.«

Als ich die andächtig lächelnden Elfen um mich herum betrachtete, verstand ich, was Silas meinte. Hier ging es nicht um Schwärmereien, sondern um viel mehr. Außerdem bedeutete lebenslang bei den Elfen mehrere hundert, vielleicht sogar tausende Jahre. Ein Ausmaß, das ich mit meiner menschlichen Lebensspanne kaum verstehen konnte. Aber ich wollte zumindest versuchen, diese Nacht mit ihren Augen zu sehen – und sie genießen. Wahrscheinlich war dies das letzte Fest, das Leannan und ich gemeinsam besuchen würden.

Ich entdeckte Yalen, der mit einigem Abstand und einem Glas in der Hand neben den Flügeltüren stand. Er war der einzige, der sich erfolgreich gegen eine Mondkette gewehrt hatte, denn er trug keine um den Hals. Zum ersten Mal sah ich ihn in etwas anderem als seiner Rüstung, und ich musste zugeben, dass die nebelgraue Tunika und die onyxfarbene Hose ein wenig befremdlich an ihm aussahen. Was vermutlich auch daran lag, dass er sich ganz offensichtlich nicht wohlfühlte. Lediglich sein Posten am Hof zwang ihn dazu, hier zu sein, und seine Haltung ließ keinerlei Zweifel daran. Trotzdem prostete er mir nickend zu, als er meinen Blick bemerkte.

Seinen Vater, Dolunn, konnte ich nirgendwo entdecken, worüber ich auch ganz froh war.

»Hast du schon eine Antwort erhalten?«, fragte ich an Leannan gewandt. Dieser wusste sofort, worauf ich anspielte, und schüttelte den Kopf.

»Dolunn wird bis zur letzten Minute warten.« Seufzend fuhr er sich mit der Hand über das Gesicht. »Bis dahin können wir nur hoffen.« Die Möglichkeit, dass Dolunn uns seine Unterstützung verwehren könnte, schwelte still und kalt zwischen uns. Wir beide hatten viel zu verlieren. Ich die Erfüllung meiner tiefsten Träume, Leannan die Chance, sein Volk zu retten – und die Ehre seiner Familie.

»Ist er heute Abend hier?« Irgendwie wollte ich sichergehen, dass ich ihm nicht überraschend begegnete.

»Er ist direkt nach der Besprechung nach Hause gereist«, entgegnete er zu meiner Erleichterung. »Die Dunkelelfen haben eigene Bräuche am Tag der Mondvereinigung.« Seine Narbe zitterte nervös. »Ich hoffe, dass Dolunn keine törichte Entscheidung trifft. Er ist eigentlich ein kluger Mann, aber wenn es um seinen Stolz geht ...« Er zog vielsagend die Augenbrauen hoch.

»Aber wir gehen trotzdem.« Ich sah ihn an. »Oder? Wir brechen wie geplant übermorgen ins Heerlager auf.«

»Ja. Wir halten uns an den Plan, bis wir sicher wissen, wie viele Ishan uns zur Verfügung stehen«, sagte er. »Dann sehen wir weiter.«

In diesem Moment trat Galaeron Durothil in den Schein der leuchtenden Lichtkugeln. Wie durch einen Schleier lauschte ich der Ansprache des Königs, der allen Elfen ein von Elendorn gesegnetes Leben und viele neue Vereinigungen wünschte. Als die Monde begannen, sich übereinanderzuschieben, zog ich mich ein wenig zurück. Zum einen, weil ich ihnen diesen besonderen Moment überlassen wollte, zum anderen, weil ich mich seltsam leer fühlte. Neben mir tauschten ein Hochelf und eine Dunkelelfe ihre Ketten aus. Er hob sie hoch und drehte sich lachend im Kreis. Mit einer Mischung aus Freude und Neid beobachtete ich diesen einmaligen Moment, den diese beiden noch mit ihren Nachkommen teilen würden, wenn ich schon längst nicht mehr auf dieser Welt wandelte.

»Komm«, riss mich Leannans Stimme aus meinen düsteren Überlegungen. »Ich kenne einen ruhigeren Ort.«

Der Balkon, von dem aus die Hofdamen sonst immer die Trainingskämpfe beobachteten, lag in silbrigem Zwielicht. Von hier aus war die Vereinigung der Monde nicht so gut zu erkennen wie von der Terrasse aus, aber zumindest konnte ich hier, abseits von all den glücklichen Elfen, wieder freier durchatmen.

Leannans Kette reflektierte schimmernd das Mondlicht. Seine Hand lag um meine, die er seit unserer Flucht von dem Ball nicht mehr losgelassen hatte. Jetzt streckte er sie aus und legte seine andere Hand auf meine Taille. In der Ferne hörten wir die begeisterten Ausrufe der Ballgesellschaft. Der feine Klang von Harfen und Flöten wehte von der Terrasse zu uns. Leannan wiegte mich zu der Melodie und drehte uns sanft im Kreis.

Ich schmunzelte. »Das hier ist wirklich der effektivste Weg, mich vor den höfischen Speichelleckern zu bewahren.«

»Ich bin nicht bereit, dich zu teilen.« Seine Finger fuhren über meinen Rücken. »Mit niemandem.«

Mir wurde heiß und kalt zugleich. »Auf unserem ersten Ball hast du nicht mit mir getanzt«, bemerkte ich leise.

Leannans Nasenflügel blähten sich auf. »Da war ich zu beschäftigt damit, meine Emotionen im Zaum zu halten. Ich war sehr wütend an diesem Tag.« Er blickte von oben auf mich hinab. »Aber heute kann ich dir endlich sagen, was ich schon damals dachte: Du bist für mich der hellste Stern von allen, Kelda. An jenem Tag und heute.«

Beschämt schlug ich die Augen nieder. »Du musst solche Dinge nicht sagen. Ich weiß, ich kann mit keiner der Frauen dort auf der Terrasse mithalten.«

Er versteifte sich spürbar, ließ mich aber nicht aus den Augen. Eine Falte bildete sich zwischen seinen Brauen. »Wieso denkst du das?«

»Ist das nicht offensichtlich?«

»Für mich nicht.«

Ich seufzte, und es klang gereizter, als es sollte. Vage deutete ich auf meinen Oberkörper. »Ich kann nicht verbergen, dass ich eine Nordtochter bin, nicht wahr? Ich bin ... anders. Das hast du selbst des Öfteren gesagt.«

»Anders muss nichts Schlechtes bedeuten. Ich hatte bisher immer den Eindruck, dass du deinen Körper magst. Wozu du übrigens allen Grund hast.«

»Das tue ich auch«, meinte ich. »Aber das heißt nicht, dass ich mich nicht vergleiche. Oder dass ich nicht wüsste, warum die Frauen an diesem Hof so viel Zeit für ihre Erscheinung aufwenden.«

Leannans Blick bohrte sich wie ein glatter Pfeilschuss in meinen. »Warum, denkst du, stellt mich die Nähe zu dir so auf die Probe? Jede Frau ist auf ihre Art schön, aber du ...« Der Hunger in seinen Augen ließ meinen Atem stocken. »Du bist perfekt.«

Seine Worte trafen mich genau dort, wo er es beabsichtigt hatte, und ich konnte nicht anders, als mich schuldig zu fühlen. »Es tut mir leid, dass ich mich so schwer getan habe, dir zu vertrauen«, platzte ich heraus. »Ich wusste einfach nicht, wie es ist ... nicht allein zu sein.« Aber dank ihm wusste ich es jetzt. Dank ihm hatte ich keine Angst mehr.

Er betrachtete mich eine ganze Weile. Im Mondlicht sahen seine Haare aus wie flüssiges Silber, und seine Augen schimmerten hell und klar wie zwei Sterne. »Du hattest jedes Recht, mir nicht zu vertrauen. Ich wusste, wie viel Angst dir dieser Schwur gemacht hat, und mein Verhalten hat nicht gerade dazu beigetragen, deine Ängste zu zerschlagen.«

Ich ließ mich etwas tiefer in seine wärmende Umarmung fallen. »Manches benötigt eben seine Zeit«, flüsterte ich, was ihn dazu veranlasste, mich noch enger an sich zu pressen. Und ringsherum, so als gäbe es nur uns beide auf dieser Welt, hüllte uns das Mondlicht in seinen schimmernden Schein.

Du bist perfekt.

Zeit meines Lebens hatte ich gedacht, dass ich nur aus Fehlern bestand. Dass ich nicht einmal die Luft wert war, die ich atmete. Doch jetzt, hier in seinen Armen, verstand ich, dass das nicht stimmte. Ich war viel mehr als die Summe meiner Defizite. Ich musste mir wieder erlauben, Fehler zu machen. Nur so konnte ich lernen und wachsen. So unangenehm und schmerzhaft es auch sein mochte.

Leannan hörte auf, mich zu wiegen und umfasste mein Gesicht mit beiden Händen. »In den vielen Jahren, in denen ich bereits die Mondvereinigung miterlebe«, raunte er, »war ich noch nie so versucht, meine Kette zu verschenken, wie heute Nacht.«

Ich wollte an seinen Kragen greifen, um ihn zu mir herunterzuziehen, verhedderte mich jedoch in seiner Kette. Leise kichernd legte ich den Kopf in den Nacken. Auch Leannan lachte. Gleichzeitig blickten wir auf unsere Mondanhänger hinunter, ich auf seinen, er auf meinen.

Für einige Sekunden taxierten wir uns, als könnten wir auf diese Weise die Gedanken des anderen lesen. Keiner von uns bewegte sich, obwohl wir beide ganz genau wussten, dass es niemals sein durfte. Diese Art von Zukunft war uns nicht vergönnt. Es laut auszusprechen, dazu hatte jedoch keiner von uns die Kraft.

Ich fasste erneut nach seiner Hand. »Tanzt du noch einmal mit mir?«

»Ja.« Leannan löste seinen Blick von meiner Kette und zog mich wieder an sich. »Die ganze Nacht, wenn du willst.«


[image: ]

DAS HEERLAGER LAG TIEF IM WESTEN, wo es deutlich kühler war als in Faelhain. Aber das hier hatte nichts mit der Kälte gemein, die ich aus dem Norden gewöhnt war. Diese hier war noch unerbittlicher, noch schneidender. Sie kam aus dem Inneren, wie eine böse Vorahnung. Eine Warnung. Eine Warnung, sich den Verdorbenen Landen nicht noch weiter zu nähern. Und warme Kleidung konnte gegen diese Art von Kälte nichts ausrichten.

Nachdem Leannan und ich fast die ganze Nacht der Mondvereinigung getanzt hatten, hatte er mich in mein Zimmer gebracht und war dann in seines gegangen. Am Tag danach war er kaum aus dem Thronsaal herausgekommen. Auch ich hatte mich auf unsere Abreise vorbereitet. Hatte meine Kleidung, mein Gold und meine Waffen genommen, mein Zimmer – das erste Zimmer, das ich je besessen hatte – geräumt und zum letzten Mal in dem Himmelbett geschlafen.

Bei unserem Aufbruch begleiteten uns die Ishan von Durothil und Anduin. Die Truppen der Gallads würden sich uns in den nächsten Tagen anschließen – falls sie sich uns anschlossen. Die sonst so ausgelassene Stimmung der drei Brüder war auf dem absoluten Tiefpunkt. Leannan machte einen überaus müden Eindruck, Rikus Lachfalten wirkten glatter, und Yalens Aura schien noch düsterer als sonst. Er würde zu seinem Vater gehen, sollte dieser bis zum Beginn der Rückeroberung noch immer keine Entscheidung getroffen haben. Angesichts seiner Laune vermutete ich, dass Yalen lieber durch eine Horde Greifer streifen würde, als in das Gebiet der Gallads vorzudringen und seinen Vater zur Rede zu stellen.

Ein peitschender Windstoß zerrte an meinen Haaren, als ich neben Leannan, Riku und Yalen in das Lager hinabschaute, das, so hatte mein Wächter mir berichtet, ein Überbleibsel der vorherigen Rückeroberungen war. Bis vor wenigen Tagen war es noch verlassen gewesen. Jetzt loderten mehrere Feuerstellen zwischen den kreisrund angeordneten Zelten. Einigen sah man die Jahre, in denen sie hier zurückgelassen worden waren, an. Andere waren anscheinend nachträglich errichtet oder erneuert worden.

Als Leannan das Heerlager betrat, wurde es still auf dem kahlen Abhang. Die Ishan, die schon vor einigen Tagen zur Vorbereitung hergeschickt worden waren, unterbrachen ihre Arbeit und beäugten uns mit unverhohlener Neugier. Ich kannte kaum einen von ihnen. Diese hier waren die Elite der Elitekrieger des Königs und vor der Einberufung überall in Rointard stationiert gewesen. Nur sehr wenige hatte ich bereits auf den Trainingsflächen des Kristallschlosses gesehen.

Ich spürte Leannans Anspannung mehr, als dass ich sie ihm ansah. Und ich ahnte, dass diese Krieger ein anderes Kaliber waren als die, die er sonst befehligte. Sie verbargen ihre Abneigung mir gegenüber nicht. Sie blinzelten nicht einmal, während sie mit ihren Augen verfolgten, wie ich zwischen den Reihen hindurchmarschierte.

»Verteilt euch auf die Zelte«, befahl Leannan seiner Truppe. »Wenn es Probleme gibt, wird es unverzüglich mir oder den anderen beiden Kommandanten gemeldet.«

Ein waldelfischer Ishan mit hüftlangem, schwarzen Haar fletschte die Zähne, als ich an ihm vorbeiging. »Ich möchte ein Problem melden, Heerführer«, rief er laut über das Pfeifen des Windes.

Leannan betrachtete ihn, seine Haltung eine wie in Stein gemeißelte Warnung. »Ja, Thenell?«

Der Blick des Waldelfs huschte zu mir und blieb auf meinem Körper liegen. »Was ist mit der? Wird von uns erwartet, sie hier zu dulden?«

Leannans Hand ballte sich zur Faust, aber es war Yalen, der die Stimme hob: »Sie ist die königliche Jägerin und Retterin Kiralees. Ihr zollt ihr gegenüber Respekt.« Sein Ton wurde mit jedem Wort drohender. »Wer das nicht tut oder ihr gar Leid zufügt, verliert mehr als nur seine Hand.«

Ich hatte ihn noch nie so viel auf einmal reden hören. Selbst seine Brüder schauten ihn überrascht an. Dann löste Leannan sich aus der Truppe und ging auf den dunkelhaarigen Ishan zu. »Kelda Folkholm ist durch den Elfenschwur geschützt«, drohte er, »außerdem ist sie eine norjasche Schutzgeistträgerin. Ich würde ihr nicht zu nahe kommen, wenn ich du wäre.« Ein eiskaltes Grinsen zog über sein Gesicht. »Heul dich nicht bei mir aus, wenn sie dir die Finger zermalmt.«

Thenell, der Waldelf, schürzte wenig beeindruckt die Lippen. Aber er verzichtete auf eine weitere Bemerkung. Auch seine ebenso finster dreinblickenden Kameraden blieben stumm. Riku wanderte, sein Schwert lässig auf die Schulter gelegt, an ihnen vorbei. Eine weitere Warnung.

Wir anderen folgten ihm durch den Gang, den die starrenden Krieger bildeten. Vor uns erhob sich ein großes, rotes Zelt, vor dessen Eingang die schwarze Sonnenfahne im Wind hin und her flatterte. Yalen ging vor, schob das Tuch zur Seite und ließ uns ein. Das Zelt war nur spärlich eingerichtet. Ein grober Holztisch ohne Stühle stand in der Mitte, und im hinteren Teil war ein Nachtlager aus Fellen errichtet. Zwei massive Holztruhen standen herum, und auf dem Boden war ein schmutziger Teppich ausgebreitet, sonst war das Zelt leer.

Leannan wandte sich seinen Brüdern zu. »Seht zu, dass Ruhe einkehrt. Diszipliniert sie, wenn es sein muss. Diese Bastarde sollen nicht denken, dass wir Zeit für ihre Spielchen hätten. Ich kann ihr lächerliches Dominanzgehabe bei dieser Sache nicht gebrauchen.«

Yalen und Riku nickten knapp und verließen nacheinander das Zelt. Leannan fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und wirkte plötzlich sehr erschöpft. Ich ging zu ihm und berührte ihn sanft am Arm. Sein Gesicht wandte sich mir zu, und die Anspannung wich einem zarten Lächeln. »Du solltest dich ausruhen. Ich teile dir eines der benachbarten Zelte zu.«

»Ich schlafe nicht ... hier?«

Leannans Lächeln vertiefte sich. »So verlockend dieser Gedanke auch ist ... Ich habe ihnen gerade offenbart, dass ich dein geschworener Wächter bin. Ein Zelt zu teilen wäre sehr unpassend.«

»Na schön«, seufzte ich. »Wenn du es für sicher genug hältst ...«

Leannan legte den Kopf schief, studierte mein Gesicht. »Was ich da draußen sagte, meinte ich ernst. Du könntest dich selbst wehren, wenn du müsstest.«

Vielleicht könnte ich das. Aber ob ich mit dieser ständigen Angst vor Übergriffen zu Schlaf kommen würde, war eine andere Frage. Ich blickte zu ihm auf. »Sie respektieren dich nicht so, wie sie sollten.«

»Natürlich tun sie das nicht. Jeder kennt die Geschichte meiner Eltern.«

»Aber du bist ihr Heerführer.« Ich schüttelte den Kopf. »Wie kannst du ihnen erlauben, so mit dir zu reden? Und wieso hat Durothil dich unter diesen Umständen überhaupt für diesen Posten ausgewählt?«

»Weil ich der Beste für diesen Posten bin.« Er ignorierte mein Augenverdrehen. »Ich weiß, wann ich meine Macht demonstrieren muss und wann nicht«, sagte er, »und das eben war bloß ein harmloses Zähnefletschen. Sie wollten wissen, was du für mich bist.«

Das würde mich allerdings auch interessieren.

Leannan legte seine Hand auf mein Gesicht und fuhr sehr viel sanfter fort: »Am liebsten hätte ich ihnen gesagt, dass du mir gehörst. Aber das hätte nicht ganz der Wahrheit entsprochen.«

Ich nahm einen stockenden Atemzug. »Was ist dann die Wahrheit?«

»Dass ich dir gehöre.«

Ein warmes Kribbeln erfüllte mich und vertrieb auch den letzten Rest Kälte aus meinem Inneren. Ich genoss noch einen kurzen Moment seine Berührung auf meiner Wange und trat dann einen Schritt zurück. Nicht, dass noch jemand das Zelt betrat und uns hier so vorfand. »Und du hältst es wirklich für eine gute Idee, dass ich alleine dort draußen schlafe?«

»Nein.« Er ließ seine Tasche zu Boden fallen. »Yalen wird in deiner Nähe bleiben. Sein Ruf allein wird dich schützen.«

Ich grinste frech. »Wenn das so ist, hätte Yalen vielleicht den Schwur leisten sollen.«

Leannan zog die Augenbrauen hoch. »Das hätte er niemals getan.«

»Nicht?«

»Yalen wird nie wieder irgendjemandem seine Treue schwören oder sich sonst wie verpflichten«, sprach er leise. »Diesen Fehler macht er nicht zweimal.«

»Aber ist er nicht der Krone gegenüber verpflichtet?«, fragte ich.

»Doch, natürlich.« Leannan legte seine Waffen auf den Holztisch. »Aber das ist ein notwendiges Übel, um unabhängig von den Gallads überleben zu können. Er hat keine andere Wahl.«

»Und du? Hast du eine?«

Ein wenig zu kraftvoll ließ er die andere Tasche auf die Holzplatte knallen. »Wieso fragst du das?«

»Weil ich dich besser kennenlernen will.« Ich trat auf die andere Seite des Tisches. »Am liebsten würde ich alles über dich wissen. Aber du offenbarst mir ja immer nur winzigkleine Häppchen deiner Vergangenheit, während ich mich dir gegenüber vollständig entblößt habe.«

Sein tosender Blick fixierte mich über den Tisch hinweg. »Nein«, sagte er dann. »Ich habe keine Wahl. Meine Mutter wurde vor meinen Augen geschändet und aufgehängt. Mein Vater wurde zum Zusehen gezwungen, bevor er ausgeweidet und ebenfalls aufgehängt wurde.« Seine Stimme bekam einen fremden, düsteren Unterton. »Ich war noch ein halbwüchsiger Jüngling. Trotzdem war ich dort. Zunächst ließen sie mich in dem Glauben, dass mir dieses Schicksal ebenfalls blühen würde. Erst als alles vorbei war, gewährten sie mir und Isme Gnade. Also nein. Ich hatte nie eine Wahl. Ich ging zu den Ishan, weil mir an diesem Tag nicht nur meine Eltern, sondern auch meine Zukunft genommen worden war. Und nur weil ich gut und mächtig genug war, stehe ich da, wo ich jetzt bin. Einen anderen Platz gibt es für mich nicht. Ich werde immer ein Krieger sein.« Er sah mich ausdruckslos an. »Geht es dir jetzt besser? Jetzt, da du diese Details über mein Leben kennst?«

Mir war so schlecht, dass ich kaum atmen konnte. Er hatte zugesehen, wie sie seine Mutter entehrt und getötet hatten. Seine eigene Mutter.

Trotz der aufsteigenden Übelkeit hielt ich seinem kühlen Blick stand. »Ja«, flüsterte ich. »Denn ich verstehe dich jetzt besser. Ich verstehe jetzt, warum du so erbittert für einen König kämpfst, den du augenscheinlich hasst. Ich verstehe, warum du dich so gefangen fühlst, dass du an jenem Tag an der Schlucht am liebsten nicht gerettet worden wärst.«

Leannans Kiefer mahlte. »Ich schäme mich nicht dafür, ein Thail zu sein«, gestand er. »Weil meine Taten irgendwann dazu führen werden, diesem Namen eine andere Bedeutung zu geben. Eine, die nicht mit Schuld und Verrat in Verbindung gebracht wird. Eine, die es wert ist, geehrt zu werden.«

»Sie verehren dich schon jetzt!«, rief ich. »Sie ahmen deine Kampftechniken nach, nennen dich den Klingentänzer, folgen dir bis in die Verdorbenen Lande auf eine Mission, deren Ausgang mehr als ungewiss ist.«

»Weil sie müssen. Wenn sie den königlichen Befehl verweigern, werden sie getötet.«

»Die meisten von ihnen tun es aus Überzeugung«, beharrte ich. »Zumindest die, die ich bisher kennengelernt habe. Silas vergöttert dich.«

»Diese hier sind anders.« Er zog seine Schwerter, eins nach dem anderen, und legte sie zu den anderen Waffen. »Diese hier mussten sich noch nie unterordnen. Sie sind die Kommandanten von Anduins Heer und stehen seit Jahrhunderten im Dienst der Urfamilie. Sie sind zwar die besten Ishan Rointards, aber sie sind auch verwöhnte Bastarde. Doch ich werde ihnen zeigen, was es bedeutet, Teil meiner Truppe zu sein.« Er grinste plötzlich. »Wenn die Dunkelelfen dazukommen, wird es erst richtig lustig. Gegen sie sind die waldelfischen Ishan folgsame Hündchen.«

Das glaubte ich ihm sofort.

Obwohl ich die Nacht alleine in einem kleinen und etwas windschiefen Zelt verbrachte, fühlte ich mich sicher und kam sogar zu etwas Schlaf. Was aber hauptsächlich daran lag, dass Yalen im Zelt nebenan schlief. Er war vielleicht ein stiller Zeitgenosse, aber ich wusste, dass er alles mitbekam, was um ihn herum geschah. Dank meines Schutzgeistes hörte ich ihn mehrmals vor meinem Zelt herumschleichen. Er ließ mich in Ruhe, während er akribisch darauf aufpasste, dass mir keiner an die Kehle – oder Wäsche – ging. Und für beides war ich ihm sehr dankbar.

Als ich im Morgengrauen aus meinem Zelt heraustrat, hielt mir der schöne Dunkelelf einen dampfenden Becher und ein Stück Brot vor die Nase. »Danke«, sagte ich und sah ihm direkt in die Augen. »Auch für letzte Nacht.«

Seine ernste Miene blieb unverändert, doch das leichte Zucken seiner rechten Augenbraue sagte mir, dass ihn mein Wissen über seine nächtliche Wache überraschte. »Leannan hat gedroht, mir die Haare zu stutzen, wenn ich dich aus den Augen lasse«, erklärte er. Seine Stimme war warm wie ein Lagerfeuer bei Nacht. Eine Schande, dass er sie so selten benutzte.

Ich biss in das Brot und beäugte ihn kauend. »Was ist das mit den Dunkelelfen und ihren Haaren?« Mir war schon häufiger aufgefallen, dass die meisten von ihnen ihre Haare sehr lang trugen.

»Wir schneiden sie nur, wenn derjenige etwas Unehrenhaftes oder Unverzeihliches getan hat. Es ist die höchste Strafe, die einem Dunkelelf zuteilwerden kann.« Yalen bückte sich und nahm ebenfalls einen Becher in die Hand.

»Wurden deine jemals ...?« Ich stutzte, wusste nicht, ob es angebracht war, ihn danach zu fragen.

»Einmal. Und ich tat es selbst.«

Ich ahnte, warum er sich so schwer bestraft hatte – und was der Auslöser gewesen war. Aber ich wusste auch, dass er nicht darüber reden wollte. Ich hob meinen Becher an. Yalen kam meiner stummen Aufforderung nach und stieß mit mir an. »Auf eine erfolgreiche Rückeroberung«, sagte ich.

Ein winziges Grinsen zupfte an seinen Lippen. »Ich habe noch nie mit Tee angestoßen.«

»Es gibt für alles ein erstes Mal.«

Er schwenkte den Tee in seinem Becher herum. »Ist es wahr, dass du dem König bei deiner ersten Audienz ohne Schuhe gegenübergetreten bist?«

Verschwörerisch beugte ich mich vor. »Davon hab ich auch gehört.«

Und dann sah ich Yalen Gallad zum ersten Mal wahrhaftig lächeln. »Sind alle Norjafrauen so wie du?«, fragte er.

»Wie bin ich denn?«

Yalen legte den Kopf schief. Die onyxfarbenen Schlieren in seinen hellen Augen funkelten. »So ungezähmt, laut und ...«

»Wild?«

»Auch das.« Er wies mit dem Kinn auf mich. »Wir sollen ins Kommandantenzelt kommen. Riku und Leannan sind schon dort.«

Rasch holte ich Leannans Bogen aus meinem Zelt und legte ihn mir um. Als ich mich umdrehte, sah ich, dass Yalen darauf starrte. »Was denn?«, fragte ich.

Er blinzelte ungläubig. »Er hat ihn dir überlassen?«

Mit den Fingern fuhr ich über das weiße Holz. »Ausgeliehen. Wieso?« Kopfschüttelnd stapfte Yalen los. Ich lief ihm hinterher. »Wieso ist das so schwer zu glauben?«

»Weil wir, seine Brüder«, Yalen betonte das Wort besonders, »diesen Bogen in all den Jahrhunderten noch nicht einmal anfassen durften.« Nach einigen Schritten fügte er hinzu: »Der Bogen hat seinem Vater gehört.«

Diese Information musste ich erst einmal verdauen. Während ich das tat, passierten wir schweigend das Lager. Mein Begleiter blieb dicht bei mir und sah sich aufmerksam um. Letzte Nacht hatte sich die feuchte Wiese in eine riesige Matschpfütze verwandelt. Bei jedem Schritt schmatzte es unter unseren Füßen. Wir waren nicht die Einzigen, die so früh schon auf den Beinen waren. Da waren Krieger, die vor Lagerfeuern oder an Tischen saßen. Aus der Ferne tönte das Klirren von Schwertern zu uns. Diese Männer waren es gewohnt, in Heerlagern zu übernachten und sich auf Schlachten vorzubereiten. Im Gegensatz zu mir. Ich war nicht an die Anspannung gewöhnt, die in der Luft lag. Und nicht an die Angst, die sich von hinten anschlich und mich immer wieder unvorbereitet erfasste.

Wir erreichten das rote Zelt und hielten beide inne, als wir die erhobenen Stimmen von drinnen hörten.

»Sie hat sich verändert«, sagte Riku gerade. »Sie ist nicht mehr die kleine, ausgehungerte Norja, die du über die Schlucht geholt hast.«

»Und?« Leannan war wütend, das hörte ich sofort.

»Ich kenne deine Vorlieben und ich möchte sichergehen, dass du nicht aus den falschen Gründen so viel Zeit mit ihr verbringst.«

»Und welche Gründe wären das?«, zischte Leannan lauernd.

»Die Gründe, die dich deinen Kopf kosten könnten. Du kennst Dolunn. Du weißt, was er tun würde, wenn –«

»Keine Sorge«, unterbrach sein Freund ihn. »Ich bin mir meiner Handlungen vollends bewusst.«

»Ich weiß nicht, ob das stimmt, Len.« Riku seufzte. »Ich hätte es wissen müssen. Du suchst dir immer die aus, die unerreichbar für dich sind, weil du dich eigentlich der Liebe unwürdig fühlst.«

»Ich habe sie mir nicht ausgesucht.«

»Natürlich nicht.« Riku lachte so abfällig, dass ich kurz nicht sicher war, ob es wirklich er gewesen war. »Ein wirklich böser Streich des Schicksals, dass ausgerechnet sie diese Gabe trägt. So etwas wie sie findest du ihn Rointard nicht. Sie muss echt eine wandelnde Versuchung für dich sein ...«

»Sprich nicht so über sie«, knurrte Leannan.

»Bei Elendorns Wurzeln, ich muss blind gewesen sein!«, rief Riku aus. »Diese Arschlochnummer, die du bei ihr abgezogen hast ... Das sieht dir ähnlich. Das machst du immer, wenn dir jemand unter die Haut geht. Du hast solche Angst davor, zurückgewiesen zu werden, weil das genau das ist, was du in deinen Augen verdienst. Deswegen suchst du gar nicht erst nach jemandem, mit dem du irgendeine Zukunft haben könntest. Kelda wird niemals dir gehören.«

»Denkst du, das wüsste ich nicht?«

»Und genauso wenig wirst du jemals ihr gehören.«

Für einige Sekunden wurde es still. »Es ist mir egal, was du denkst«, sagte Leannan dann. »Ich werde dieses Heer auf meine Art führen, ob es dir passt oder nicht. Und ich werde es mit Konzentration und Umsicht tun. Du kannst meinem Urteil vertrauen.«

»Ich vertraue dir wie sonst kaum jemandem. Und ich werde alles tun, was nötig ist, um dich zu schützen. Selbst dann, wenn du törichterweise dein Leben für eine Norja aufs Spiel setzt.«

»Es ist meine Entscheidung.«

»Mag sein. Aber das ändert nichts daran, dass du es ihr sagen musst.«

Leannan antwortete nicht mehr. Ich trat ein wenig vom Zelt zurück und fragte mich, was Riku damit wohl gemeint haben könnte. Yalen schaute mich von der Seite an und murmelte: »Das war jetzt peinlich.«

Ich wich seinem Blick aus. Glücklicherweise verzichtete er auf eine weitere Bemerkung. Wir warteten noch einen Moment, bevor wir nacheinander durch den Zelteingang traten. Leannan stand abgestützt am Tisch und begutachtete eine dort ausgebreitete Karte. Seine langen Haare fielen um sein Gesicht, das gar nicht erahnen ließ, dass er sich bis vor wenigen Sekunden noch mit seinem Bruder gestritten hatte. Er trug seine schwarze Lederrüstung, die vollkommen makellos aussah. Noch. Schon bald würde sie von Schlamm und Blut überzogen sein. Als ich den Heerführer so sah, dachte ich, dass dies ein perfektes Motiv für die Eingangshalle des Kristallschlosses war. Er strotzte nur so vor Kraft und Entschlossenheit. Der Inbegriff eines Kriegers. Doch als er aufsah, wusste ich, dass der Schein trügte. Seine Augen waren trüb vor Sorge.

Riku wanderte hinter ihm auf und ab, die Arme vor der Brust verschränkt. Er schaute nicht zu mir. Yalen trat an den Tisch, während ich ein wenig unschlüssig am Eingang stehen blieb. »Letzte Nacht kam es zu kleinen Auseinandersetzungen zwischen den Hochelfen und den Waldelfen«, berichtete der Dunkelelf. »Ich habe die Betreffenden zum Wachdienst beordert und ihnen die Weinration gekürzt.«

»Irgendwelche Anzeichen für Dolunns Truppen?«, fragte Leannan mit Blick auf Yalen.

Dieser schüttelte den Kopf. »Nichts.«

Leannan atmete tief durch. »Noch haben wir Zeit.« Er schaute zu Riku. »Wir müssen entscheiden, wie wir den Schicksalswald durchqueren. Teilen wir uns in Gruppen auf oder lassen wir das Heer einfach durchmarschieren?«

»Wir haben hier einen gut ausgebauten Stützpunkt«, meldete sich Yalen zu Wort. »Von hier bis Burg Morran ist es nur ein Tagesritt, vielleicht etwas mehr. Ich halte es für klüger, den Wald in kleineren Gruppen zu passieren. Wenn wir bedacht vorgehen, machen wir es vielleicht gar nicht auf uns aufmerksam.«

Es.

Was, bei den Göttern, meinte er damit?

Leannan nickte nur und sah wieder auf die Karte hinab. »Ich führe die erste Gruppe hindurch. Ihr teilt die restlichen Truppen auf. Benennt Ishan, denen ihr vertraut, zu Führern. Sie sollen dafür sorgen, dass alle lebend durchkommen. Jeder Verlust wäre einer zu viel.«

Riku zog eine Liste hervor. »Ich bin dir voraus, Bruder.«

»Sehr gut.« Leannan stieß sich vom Tisch ab. »Das wäre alles. Ich möchte alleine mit meiner Jägerin sprechen.« Riku zögerte merklich, ließ sich aber dann von Yalen aus dem Zelt ziehen.

Leannan taxierte mich. »Du siehst gut aus. Ausgeruht.«

»Bin ich deswegen hier? Damit du mir das sagen kannst?«

»Nein.«

»Warum dann?«

»Ich musste dich sehen.«

Mir blieb keine Zeit, nach dem Grund zu fragen. Plötzlich war er bei mir, schob seine Hand in meine Haare und zog mich ruckartig zu sich heran. »Aber vielleicht war das keine gute Idee«, flüsterte er. »Deine Wangen sind gerötet von der Kälte. Genauso wie in der Nacht, in der ich gesehen habe, wie du dich selbst berührt hast. Ich habe gesehen, wie erregt und zugleich erlöst du gewesen warst. Ich habe deinen Lustschrei gehört.« Er knurrte frustriert. »Ich kann diesen Laut nicht vergessen. Ich kann deinen Anblick nicht vergessen.«

Seine Lippen trafen meine, und es fühlte sich an, als würde er mich mit Haut und Haaren verschlingen wollen. An diesem Kuss war nichts sanft oder zurückhaltend. Er war wild wie ein Wirbelsturm, der mich unerbittlich mit sich riss. Und ich ließ es geschehen, stürzte mich förmlich hinein.

Leannan zog seinen Kopf zurück. »Kelda«, stöhnte er, und allein dieser Klang machte mich wahnsinnig. Ich wollte es wieder hören. Wollte hören, wie er mit meinem Namen auf den Lippen die Kontrolle verlor.

Verzweifelt schüttelte ich den Kopf. »Nicht aufhören.«

Er erzitterte förmlich und fand meinen Mund erneut. Dann hob er mich hoch und setzte mich auf den Tisch. Wellen der Lust brausten durch mich hindurch, als ich meine Beine um Leannan schlang und seine Zunge hereinließ. Sofort wurde sein Kuss fordernder und die Luft zwischen uns heißer. »Verdammt«, seufzte er gegen meine Lippen, »du bist mein Tod. Und das meine ich ganz wörtlich.« Seine Hände fuhren an meinem Oberkörper auf und ab, tanzten über meine Brüste und meine Taille. Ich wölbte mich ihm entgegen, bereit, jede noch so kleine Berührung in mich aufzunehmen.

Ein Schauern ließ mich erzittern, als er meinen Körper an seinen presste und ich seine Erregung deutlich spürte. Doch dann wandelte sich der Hunger, mit dem er mich küsste, in Verzweiflung. Pure, alles verschlingende Verzweiflung, die mir Tränen in die Augen trieb. Ich machte mich von ihm los und betrachtete ihn forschend. Sein Blick wirkte verhangen, und sein Herz pochte viel zu schnell gegen meinen Körper.

Er fluchte leise. »Tut mir leid. Ich hätte nicht ...«

»Was ist los?« Meine Lust war so groß gewesen, dass sie nur sehr langsam abebbte. Und es fühlte sich alles andere als gut an. Ich sah Leannans gezwungenes Lächeln wie durch einen Schleier.

»Ich bin froh, wenn wir diesen elenden Wald hinter uns haben.«

Es dauerte, bis ich das Gefühl seiner Hände auf mir abgeschüttelt hatte. Dauerte, bis ich in der Lage war, mich mit ihm zu unterhalten, als hätten wir gerade nicht die Kontrolle verloren – schon wieder.

»Was befindet sich dort im Schicksalswald?«

Er sah auf mich hinab. »Etwas, das noch mächtiger und gefährlicher ist als der stärkste Avari. Etwas, dessen Kräfte wir nicht verstehen. Etwas, das dich nur durch seine pure Präsenz töten kann.«

Eine Gänsehaut erfasste mich. »Mächtiger als der Draghul?«

»Es ist kein Avari. Dieses Wesen weilte schon in diesem Wald, da gab es weder Elfen noch Menschen. Früher war der Schicksalswald noch ein Ort des Friedens und der Hoffnung. Aber der Schattenläufer, wie wir ihn nennen, ist in den letzten Jahrhunderten immer feindseliger geworden. Jetzt ist es ein Ort der Angst und des Todes.«

»Und wir müssen da durch?«

»Ja.« Er biss sich auf die Lippen. »Aber das allein ist es nicht, was mich beunruhigt.«

Ich legte meine Hand auf seine Wange und suchte seinen Blick. »Rede mit mir, Len. Was ist es, das dich so belastet?«

Er blinzelte, und ich erkannte, was Riku vorhin im Streit gemeint hatte. Dies hier war es, was Leannan mir seiner Meinung nach unbedingt sagen sollte. »Es ist viel diffuser als sonst«, begann mein Wächter zögernd. »Ich weiß nicht, ob es an dem Schicksalswald liegt oder an der bevorstehenden Rückeroberung.« Er sah mich an, und die Sorge in seinen sonst so harten Augen versetzte mir einen schmerzhaften Stich. »Aber ich spüre, dass du in tödlicher Gefahr bist.«

Unsere Gruppe brach schon am nächsten Morgen zum Schicksalswald auf. Zwanzig der besten Ishan begleiteten uns, auch Silas war unter ihnen. Yalen und Riku waren zurückgeblieben und würden, sobald Klarheit über Gallads Truppen herrschte, nach Burg Morran aufbrechen und ebenfalls den Schicksalswald durchqueren.

Ich saß vor Leannan auf Eldars Rücken und bemühte mich, mir meine Anspannung nicht anmerken zu lassen. Seine Beine lagen direkt an meinen, und unsere Hüften bewegten sich im Gleichtakt zu den Bewegungen des Pferdes. »Ich hatte eigentlich vor, dir für diesen Weg ein eigenes Pferd zu geben«, flüsterte er mir ins Ohr. »Aber unter diesen Umständen konnte ich das Risiko nicht eingehen.« Er verstummte, fügte dann aber hinzu: »Ich weiß, dass es das nicht gerade einfacher macht.«

Nein, das machte es nicht. Obwohl ich pausenlos an diesen verfluchten Wald dachte, pochte mein Herz bei jeder seiner Berührungen. Aber zumindest störte es mich nicht mehr, mit ihm ein Pferd zu teilen. Im Gegenteil. Ich könnte tagelang mit ihm durch Rointard reiten und bekäme nicht genug davon. Eigentlich konnte ich mir kaum etwas Schöneres vorstellen, als Thaleris mit ihm zu bereisen. Fernab von Schlachten und Verpflichtungen.

Ich schüttelte den Kopf angesichts dieser lächerlichen Vorstellung. Hinter mir bewegte sich etwas, und ein Arm schlang sich um meine Taille. »Ich würde wirklich gern wissen, was in deinem hübschen Kopf vorgeht.«

»Nichts.« Hatte er mich gerade hübsch genannt?

»Das glaube ich dir nicht.«

»Nichts ... Wichtiges.«

Er ließ es darauf beruhen, nahm aber seinen Arm nicht weg. Diese unschuldige Berührung allein reichte, um mein Blut in Wallung zu bringen. »Gestern in deinem Zelt ...«, setzte ich an, doch er unterbrach mich.

»Wir müssen nicht darüber reden. Es war, was es war.«

»Und was war es?«

Sein Griff um meine Hüfte lockerte sich. »Ein schwacher Moment.«

Der Schmerz über diese Antwort traf mich so unvorbereitet, dass ich scharf die Luft einsog. Im Gegensatz zu mir schien er diesen Kuss zu bereuen. »Das war nicht der einzige schwache Moment«, entgegnete ich und dachte an den Kuss in der Abstellkammer und an die Mondvereinigung, wo wir uns zweifellos näher gekommen waren, als uns zustand.

»Seit wir uns begegnet sind, scheine ich überwiegend fragwürdige Entscheidungen zu treffen«, raunte er. »Aber das heißt nicht, dass ich diese Momente nicht genossen hätte.«

»Doch es heißt, dass es nicht noch mehr von diesen Momenten geben wird«, sprach ich den Gedanken aus, der mich seit gestern nicht mehr losließ. Es war die Angst, dass jeder Kuss der letzte sein könnte. Die Angst, dass Leannan mich von sich stoßen würde. So wie es jeder irgendwann tat.

Sein Schweigen war Antwort genug. Ich hörte seinen rasselnden Atem an meinem Ohr. Schließlich sagte er: »Du verlässt Rointard, wenn das hier vorbei ist. Oder irre ich mich?«

»Nein. Du irrst dich nicht.«

»Du solltest auch gehen. Ich werde deinen Zielen nicht im Weg stehen. Du hast hart gekämpft und dir diese Zukunft verdient. Eine Zukunft, die du ganz allein bestimmen kannst.«

Ich wollte gerade nicht an diese Zukunft denken. Und nicht daran, nie wieder sein Lachen zu sehen. Oder das Tosen in seinen Sturmaugen. Oder nie wieder seine Berührungen zu fühlen, die mich förmlich von den Schmerzen der letzten Jahre geheilt hatten. Er hatte mein Leben bereits gerettet. Seine Schuld war längst beglichen, nur wusste er es nicht.

Ich öffnete den Mund, um etwas sehr Törichtes zu sagen, da zügelte er plötzlich das Pferd. »Nimm den Bogen!«, fordert er mich auf. Mit zitternden Händen griff ich danach. »Gut. Jetzt spann einen Pfeil ein.«

Während ich seinen Anweisungen folgte, hörte ich, wie er sein Schwert zog. Dann gab er seinen Kriegern das Zeichen, wachsam zu sein.

»Was ist los?«, zischte ich.

Leannan deutete nach vorne. »Kampfspuren.«

Jetzt sah ich es auch. Zuerst erkannte ich nur einen leblosen Körper, der einige Meter vor uns auf dem Boden lag. Es war ein dunkelhaariger Elf mit einer silberabgesetzten Rüstung. Eine königliche Wache. Und direkt dahinter ... Mir blieb fast das Herz stehen, als ich die Fellbekleidung erkannte.

Norja. Dieser Mann war ein Norja.

Es gab noch weitere. Elfen und Menschen lagen leblos auf dem Feldweg. Ich erkannte an den runden Schilden und den hochwertigen Waffen, dass auch Schildmaiden unter ihnen waren. Elitekriegerinnen der Norja, ähnlich den Ishan der Elfen. Es waren insgesamt dreißig, vielleicht vierzig Männer und Frauen, die hier gefallen waren. Der Boden war an einigen Stellen von Blut durchtränkt. Das Gemetzel, das hier stattgefunden hatte, musste entsetzlich gewesen sein.

»Elaris«, rief Leannan einen Waldelf zu sich. »Befrage die Bäume. Ich muss wissen, was hier geschehen ist.«

Der Elf neigte ergeben das Kinn, wobei seine langen Haare wie schwarze Seide um sein Gesicht fielen. Er ging zum nächsten Baum und berührte den Stamm. Zunächst passierte gar nichts. »Was tut er da?«, flüsterte ich, aus Angst, irgendeinen Zauber zu stören.

»Bäume haben ein Gedächtnis«, erklärte Leannan »Wir fragen sie, was sie gesehen haben. Erst dann kann ich entscheiden, ob es sicher ist weiterzureisen.«

Mit großen Augen beobachtete ich den Waldelf dabei, wie er seine Stirn gegen das Holz lehnte. Dann kniete er sich hin und sagte: »Möge Elendorn dein Opfer verzeihen.« Mit einem Messer schnitt er in seine Handfläche und legte sie auf den Stamm. Ein anderer Elf übergab ihm eine brennende Fackel, die Elaris in das Blätterwerk steckte. Sofort stieg Rauch auf. Es knisterte zuerst leise, dann immer lauter. Flammen schossen empor. Doch sie schienen keine Wärme auszustrahlen. Obwohl ich nur wenige Meter entfernt stand, spürte ich nicht den Hauch von Hitze.

Das Feuer färbte sich grün und dann blau. Zuerst dachte ich, dass ich es mir nur einbildete. Doch die Bilder, die die Flammen zu formen schienen, wurden deutlicher. Sie zeigten diesen Wegabschnitt. Leer zunächst. Dann sah man die elfische Patrouille vorbeiwandern. Die Wachen blieben stehen, offenbar alarmiert von etwas. Im nächsten Moment ging schon der erste zu Boden. Ein brutales Durcheinander aus reißender Haut und abgetrennten Körperteilen folgte. Die Norja waren aus dem Hinterhalt gekommen. Aber ... in den Erinnerungen des Baumes waren es viel mehr Norja, als auf dieser Straße herumlagen. Leannan zog dieselben Schlüsse wie ich und trieb Eldar an. »Sie sind noch hier!«

Die Truppe preschte los, angeführt von meinem Wächter. Ich spürte, dass er die Umgebung absuchte, während er Eldar zu Höchstleistungen anspornte. »Was tun sie hier, so weit weg von den Randgebieten?«, fragte ich.

»Ich weiß es nicht.« Sein Atem kam abgehackt. »Kelda, dies ist nun einer der Momente, in denen du mir vertrauen musst. Tu, was ich dir sage!« Für den Bruchteil einer Sekunde spürte ich seinen Mund an meiner Halsbeuge. »Und bitte bleib bei mir.«

Ich wollte antworten, doch in diesem Moment brachen sie aus dem Gebüsch. Dreißig Norjakrieger, bis an die Zähne bewaffnet mit Äxten, Schwertern und Bögen. Mindestens die Hälfte von ihnen waren Schildmaiden.

»Weitere von links«, brüllte Silas, der dicht hinter uns ritt.

Leannan riss die Zügel herum, und Eldar wechselte die Richtung. Aber es war bereits zu spät. Der Pfeil traf das Pferd an der Vorderflanke und brachte es zu Fall. Leannan presste mich an sich, als wollte er mich nie wieder loslassen. Ich schrie auf, und wir flogen aus dem Sattel.
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DER AUFPRALL WAR VIEL WENIGER SCHMERZHAFT, als ich befürchtet hatte. Ich wusste, dass ich keine Zeit zu verlieren hatte, und wollte sofort aufspringen. Doch als ich den festen Druck um meine Hüfte spürte, verstand ich, warum ich so weich gelandet war. Leannan hatte meinen Sturz abgefedert, die ganze Wucht auf sich genommen und schwerste Verletzungen riskiert. Er lag unter mir und hielt mich noch immer fest umklammert. Die Haut an seiner Wange war aufgeplatzt und blutig, seine Rüstung an einigen Stellen zerfetzt, und er hatte eines seiner Schwerter verloren. Mit der freien Hand strich er über meinen Kopf. »Bist du verletzt?«

Ich schüttelte benommen den Kopf. »Nein. Nein, mir geht es gut.«

Leannan stand auf, etwas schwerfälliger als sonst, aber dennoch strahlte er mehr Kraft und Entschlossenheit aus als alle Norjakrieger zusammen. Er zog sein anderes Schwert. »Wer mein Lieblingsschwert findet, bekommt eine Flasche Elfenwein aufs Zimmer, sobald wir auf Burg Morran sind«, verkündete er. Dann rammte er die Klinge in einen heranstürmenden Norjakrieger, der gurgelnd zusammenbrach.

Mit einem schnellen Blick zurück vergewisserte ich mich, dass Eldar den Sturz gut überstanden hatte. Das Pferd hatte es geschafft aufzustehen, und graste nun in einiger Entfernung auf einer Lichtung. Den Göttern sein Dank. Als ich mich wieder nach vorne wandte, entfuhr mir ein zischender Fluch.

Silas und die anderen Ishan schlugen die Norja mit einer Wucht zurück, mit der diese sicher nicht gerechnet hatten. Aber dennoch hatten sie uns überrascht. Die Elfen konnten die Verteidigungslinie nicht schließen, schon jetzt herrschte ein heilloses Durcheinander.

»Tötet das Spitzohrengesindel!«, brüllte jemand. Eine ganze Schar Norjakrieger stürmte auf uns zu. Leannan zog mich hinter sich und wehrte sie ab. Über uns sausten Pfeile durch die Luft. Ich besann mich auf meine eigene Waffe und starrte darauf. Obwohl mein Körper sich gegen das Töten von meinesgleichen wehrte, scheute mein Schutzgeist nicht davor zurück. Er hatte mich bereits erfüllt und meine Aufmerksamkeit auf die Norja gelenkt. Für ihn zählte nur, dass ich in Sicherheit war. Wenn diese Menschen Leannans Leben bedrohten, dann bedrohten sie auch meines. Ich hatte keine Wahl.

Mein erster Pfeil machte sich zischend auf den Weg. Leannan und ich kämpften Rücken an Rücken, während wir uns langsam im Kreis drehten. Ich hielt die Angreifer auf Abstand, und er erledigte diejenigen, die mir durchrutschten. Wir kannten uns so gut, hatten so viel Zeit im Trainingsring verbracht, dass es sich wie ein einstudierter Tanz anfühlte. »Runter!«, warnte er mich. Ich duckte mich und spürte nur noch den Luftzug der vorbeisausenden Klinge. Ein Grollen vibrierte in Leannans Brust. »Gut, ihr habt es geschafft. Jetzt bin ich wütend.« Ich hörte nur noch den Schmerzensschrei der Schildmaid, bevor er plötzlich abbrach. Doch eine Weitere hatte uns im Visier. Mit erhobenem Schild und blutverschmierter Axt griff sie uns an. Im selben Moment hörte ich das Zischen eines Pfeils, das näher kam. Ruckartig bewegte Leannan seinen Arm und fing das Geschoss aus der Luft. Er ballte die Hand zusammen und zerbrach das Holz mit seinen Fingern. Die Schildmaid brüllte auf, doch ich hatte meinen Schuss schon abgefeuert. Der Schrei blieb ihr im Halse stecken – genau wie mein Pfeil. Ich wollte schon zum nächsten Schuss ansetzen, da stolperte ich über etwas. »Ha!«, rief ich triumphierend und zog das Schwert aus dem hohen Gras. »Kommandant?«

Leannan fuhr herum. Seine Stirn runzelte sich, und ich konnte schwören, dass er kurz die Augen verdrehte. Er fing seine Waffe auf und deutete damit auf mich. »Aber das wirst du nicht alles alleine trinken!«

»Das ist genau das, was ich tun werde, wenn ich hier lebend rauskomme«, gab ich zurück. Eigentlich war mir überhaupt nicht zum Scherzen zumute – als ob sich ein Teil meiner Leichtigkeit in dem Augenblick, in dem ich den ersten Pfeil auf einen Menschen abgeschossen hatte, in Luft aufgelöst hätte. Jedoch nahm unser Geplänkel dieser furchtbaren Situation ein wenig die Schärfe. Dieser Moment war allerdings schlagartig vorbei, denn ein breit gebauter Norjakrieger ging wie ein Berserker auf uns los. Er kam aus Vinterberg, wie ich an seiner Statur erkannte. Und angesichts der heftigen Hiebe, die er auf Leannan hinabgehen ließ, vermutete ich, dass er ebenso wie ich ein Schutzgeistträger war. Die Frostsäbler hatten den Bären als Beschützer und verfügten über unermessliche körperliche Stärke. Ein tödlicher Gegner.

Ich hatte nicht viel Gelegenheit, mich um meinen Wächter zu sorgen. Innerhalb kürzester Zeit hatte Leannan die Oberhand gewonnen. Er überkreuzte seine Klingen und enthauptete den Krieger mit einem Ruck. Warmes Blut spitzte über mich, eine Hand legte sich auf meine Wange. »Sieh nicht hin«, sagte er, und ich gehorchte. Irgendwann würde ich mich an diese Dinge gewöhnt haben, doch nicht heute. Nicht, wenn es Norja waren, die wir töteten.

Unweit von uns kämpfte Silas sich immer weiter vor. Er setzte seine Ishanfähigkeit geschickt ein. Manchmal verschwand er, nur um hinter den Angreifern wieder aufzutauchen und sie hinterrücks niederzustrecken. Leannan verlor langsam die Geduld. Er setzte nun seine wirbelsturmartigen Würgegriffe ein, um noch schneller töten zu können.

Voller Anspannung und einen weiteren Pfeil im Anschlag sah ich mich um. Meine Lunge brannte, als wäre ich mehrere Kilometer gerannt. Das Adrenalin pumpte so heftig durch meinen Körper, dass ich kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. Meine Sinne waren eins mit meinem Schutzgeist, einem Blutdurst ähnlich, den ich nur schwer unterdrücken konnte. Aber dafür waren meine Schüsse verdammt präzise. Dem klaren, scharfen Blick, den mein Wolf mir gab, entging nichts. Sein Schatten wirbelte um mich und meinen Bogen herum.

Ein Rascheln im Gebüsch ließ mich herumfahren. Ein weiterer Frostsäbler schoss daraus hervor. Er war bereits zu nah, als dass ich ihn mit meinem Bogen hätte aufhalten können. Fluchend tastete ich nach meinem Messer. Leannan fuhr herum und bemerkte entsetzt, dass das Kampfgeschehen uns auseinandergetrieben hatte. Ich sah, dass Silas mir zu Hilfe eilen wollte, aber mein Wächter war schneller. Er brachte den Norjakrieger mit ausgestreckter Hand zu Fall und versenkte die Klinge in dessen Rücken.

»Zieht euch zurück!«, ertönte es schrill. Die Krieger in den fellbesetzten Rüstungen flüchteten in den Wald. Einige ihrer Verletzten versuchten, ihnen zu folgen, doch natürlich ließen die Ishan niemanden am Leben. Einer nach dem anderen wurde zurückgerissen und aufgespießt.

»Scheiße«, keuchte Silas, der seinen Bogen sinken ließ. Seine grünglühenden Augen richteten sich auf mich. »Was war das denn?«

Leannan zog gerade sein Schwert aus einem Frostsäbler. Sein Haar klebte an seiner schweißnassen Stirn. »Das war ein gezielter Überfall. Sie wussten genau, dass wir hier vorbeikommen würden.«

»Aber woher?«

Der Heerführer ignorierte Silas Frage und ging auf mich zu. In seinen Augen stand grenzenloser Hass. »Du blutest.« Bevor ich irgendetwas sagen konnte, rief er wieder nach Elaris. »Heil sie.«

Der Waldelf, der zuvor den Baum befragt hatte, kam herbei und legte seine Hand auf meinen linken Arm. Hitze durchströmte mich, gefolgt von prickelnder Kälte. Ich schaute hinunter. Die Wunde war zwar nicht verschwunden, aber sie sah nicht mehr wie eine frische Verletzung aus. Eher wie eine, die bereits seit mehreren Tagen heilte. Vorsichtig bewegte ich den Arm. »Danke.«

Bei der Durchsuchung des angrenzenden Waldstückes fanden wir ein Lager, das uns darauf schließen ließ, dass die Norja schon seit Tagen auf uns gewartet hatten. Mehrere Tierknochen lagen um ein Lagerfeuer verteilt. Decken und Felle waren auf dem Boden ausgebreitet.

»Was sollen wir tun, Kommandant?«, fragte einer der Ishan, als wir wieder auf dem Feldweg standen. »Was, wenn sie wiederkommen und die anderen Gruppen ebenfalls angreifen?«

Leannan hielt Eldar am Zügel und redete beruhigend auf ihn ein. Seine Hand lag auf dem Kopf des Pferdes und strich sanft über dessen Nüstern. Dann untersuchte er die Vorderflanke des Tieres. Er richtete sich auf und wandte sich an seine Krieger: »Zwei von euch reiten zurück und berichten Riku und Yalen von dem Zwischenfall. Sie sollen sich auf ähnliche Angriffe vorbereiten. Entscheidet selbst, wer von euch geht.«

»Und wir anderen?«, fragte Silas.

Während Leannan antwortete, ruhte sein Blick auf mir. »Wir anderen passieren den Schicksalswald.«

Nur wenige Stunden später erreichten wir den Waldrand. Ich fröstelte, als ich die Bäume sah. Das hier war kein gewöhnlicher Wald. Die weißgrauen Baumkronen ragten empor wie ausgestreckte Skeletthände. Manche waren so verformt, dass sie fast nicht mehr wie Bäume aussahen. Und kein einziger von ihnen trug Blätter. Aber auf dem Boden war kein Laub zu sehen.

Es war ein toter Ort.

Doch offenbar nicht ganz tot. Irgendetwas lauerte in den Untiefen dieses grauenhaften Ortes. Selbst meine Wolfssinne wagten sich nicht weiter als bis zur ersten Baumreihe.

Leannan zügelte sein Pferd, und die Krieger taten es ihm gleich. Ich bemerkte die unsicheren Blicke, die sie tauschten. Bei allen Göttern, wenn selbst die Ishan sich fürchteten, was mochte bloß hinter diesen Bäumen sein?

»Kelda«, ertönte die eindringliche Stimme meines Wächters, »du hörst mir jetzt genau zu. Ich werde dich nachher bitten, jedes einzelne Wort zu wiederholen. Es ist von absoluter Notwendigkeit, dass du nichts von dem vergisst, was ich dir jetzt über diesen Wald erzähle.«

Mein Mund wurde trocken. Ich nickte, obwohl ich gar nicht wusste, ob ich bereit war.

»Der Schattenläufer kennt deine tiefsten Ängste und wird diese benutzen, dich in seine Fänge zu treiben. Es gibt nur einen Weg, lebend durch den Wald zu kommen. Du darfst auf nichts reagieren, was um dich herum passiert. Selbst ein Blinzeln wäre zu viel. Du hörst nichts, du siehst nichts. Wenn du denkst, etwas zu sehen, läufst du einfach weiter. Sieh. Nicht. Hin. Aber vor allem: Sprich mit niemandem.«

»Und was passiert, wenn –«

»Wiederhole es.«

»Ich reagiere auf nichts, was in diesem Wald passiert. Wenn ich etwas sehe, laufe ich einfach weiter. Und ich spreche mit niemandem.« Ich sah ihn über meine Schulter an. »Darf ich auch nicht mit dir reden?«

»Nein.« Sein Blick glitt zum Wald. »Keiner redet, bis wir auf der anderen Seite sind.«

Ich beobachtete die Bäume, die ganz still vor uns lagen. Nicht einmal der leiseste Ruf eines Vogels war zu hören. »Was passiert, wenn ich doch hinsehe?«

»Dann stirbst du.« Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Ich fürchte, dass sich der Schattenläufer nicht viel um den Schwur schert, den ich geleistet habe. Er nimmt die Leben, denen er begegnet, unmittelbar und gnadenlos.«

Ich sagte nichts mehr dazu. Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, das Zittern zu verbergen. Als Eldar sich unvermittelt in Bewegung setzte, kippte ich fast aus dem Sattel. Ich war noch nicht bereit. Aber wann war man schon bereit dazu, einen Wald, der eine tödliche Kreatur beherbergte, zu durchqueren? Wahrscheinlich niemals.

Wir ritten hintereinander in die grauweißen Skelettbäume hinein. Sobald wir die erste Reihe hinter uns gelassen hatten, wurden wir von einer erdrückenden Stille eingehüllt. Es fühlte sich an, als hätten wir Thaleris verlassen und würden durch einen Traum wandeln.

Durch einen Albtraum.

Ich krallte meine Hände in Eldars Mähne. Unter seinen Hufen knackte es bei jedem Schritt, doch ich zwang mich, nicht hinunterzusehen. Ich ahnte, was es war, das diese Geräusche verursachte. Die Ahnung bestätigte sich, als ich unter einem Baum einen Schädel liegen sah. Hastig wendete ich den Blick ab. Meine Arme kribbelten, weil ich mich viel zu sehr auf meine Umgebung konzentrierte. Dabei sollte ich genau das Gegenteil tun.

Nach kurzer Zeit zog Nebel auf, und zunächst dachte ich, dass es mir nun leichter fallen würde. Aber da irrte ich mich. Der weiße Dunst verleitete meine Sinne noch mehr dazu, sich Bewegungen einzubilden, die gar nicht da waren. Je weiter wir vordrangen, desto dichter wurde der Nebel. Alle schwiegen, so wie Leannan angeordnet hatte. Still wie bei einer Totenwache ritten wir durch den trostlosen, kahlen Wald.

Wie lange würde es dauern, das andere Ende zu erreichen? Wir waren erst wenige Minuten hier, und schon jetzt bekam ich vor Anspannung kaum noch Luft. Mein Wächter legte beruhigend seinen Arm um meine Mitte. Seine Berührung half. Ich schaffte es, die aufkommende Übelkeit hinunterzuschlucken.

Ein weit entferntes Knacken ließ mich zusammenzucken. Ich wollte die Augen zukneifen, erinnerte mich aber noch rechtzeitig daran, dass selbst das eine Reaktion wäre. Den Blick starr nach vorne gerichtet atmete ich ein und aus. Und wieder ein und aus. Leannan gab mir mit seinem Streicheln an meinem Bauch zu verstehen, wie gut ich mich schlug. Mein albernes Herz reagierte sofort darauf.

Eine ganze Weile ritten wir einfach nur geradeaus. Der Nebel war nun so dicht, dass man kaum mehr zehn Meter weit sehen konnte. Ich traute mich inzwischen gar nicht mehr, woandershin als auf Eldars Mähne zu schauen. Unentwegt fragte ich mich, ob meine verkrampfte Haltung nicht schon zu viel verriet. Leannans Atemzüge waren ruhig und gleichmäßig. Er strahlte eine beneidenswerte Gelassenheit aus, während ich sicher war, jeden Moment vor Angst zu sterben.

Irgendwann – ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren – drifteten die Nebelschwaden auseinander, und die Umgebung wurde wieder klarer. Zwar konnten wir noch immer nicht sehr weit sehen, aber zumindest wirkte es nicht mehr ganz so bedrückend. Der Arm meines Wächters lag noch immer um mich, und mit jedem Schritt war ich dankbarer dafür. Er war wie ein Anker, der mich davor bewahrte, mich in dieser gespenstischen Stille zu verlieren. Ich fühlte mich benommen, als hätte ich zu viel Met getrunken. Kam das vom Nebel? Oder von meinen Sinnen, die unterfordert und zugleich überlastet waren?

Hinter uns erhob sich ein hektisches Pferdegetrappel. Wie von einem Pferd, das umhertänzelte. Ich umklammerte den Sattelknauf, zwang mich, nicht dorthin zu sehen. Dann flog etwas von links direkt vor Eldars Füße. Ich erkannte nicht, was es war, weil ich brav auf die Ohren des Pferdes starrte. Aber das konnte mich auch nicht davor bewahren, was als Nächstes geschah.

Vor Schreck stieg Eldar auf die Hinterbeine. Leannans Arm um meine Mitte löste sich, er rutschte ab, und ich war plötzlich allein auf dem Pferderücken. Meine Hände hielten noch immer den Knauf fest umfasst. Ich flog nach vorne, als das Pferd wieder auf allen vieren aufkam. Dann drückte sich mein ganzes Gewicht nach hinten.

Und Eldar stürmte los.

Ich presste die Lippen zusammen, um nicht laut zu fluchen. Blindlings tastete ich nach den Zügeln, während das Pferd durch den Wald rannte, als wäre ein Raubtier hinter ihm her. Ich war keine besonders gute Reiterin. Bis auf die Lieferungen nach Sonhejm hatte ich nicht viel Zeit allein im Sattel verbracht. Zu allem Überfluss durfte ich keine lauten Kommandos geben. Überhaupt waren wir viel zu laut. Donnernd schlugen die schweren Hufe auf dem Waldboden auf. Ich nahm die Zügel kürzer und zog ein wenig daran, was gar nichts bewirkte. Dann versuchte ich, Eldar umzulenken, in der Hoffnung, dass er so ein wenig abbremsen und zur Vernunft kommen würde. Aber es brachte alles nichts.

Erst als sich der Wald verdichtete, wurde das Tier langsamer, bis es schließlich zum Stehen kam. So leise, wie ich konnte, glitt ich aus dem Sattel und überprüfte, ob Eldar irgendwo verletzt war. Als ich sicher war, dass es keine Wunde war, die ihn so hatte durchdrehen lassen, legte ich ihm beruhigend die Hand auf die Stirn. Genauso hatte ich es bei Leannan gesehen. Das Pferd stupste mich ganz zart in die Seite, als würde es sich für sein Verhalten entschuldigen. Ich lehnte meine Stirn gegen seine samtweichen Nüstern und hoffte, dass er auch ohne Worte verstand, dass ich ihm nicht böse war.

Aber trotzdem mussten wir so schnell wie möglich aus diesem Wald heraus. Ich klopfte noch einmal leise den Hals des Pferdes und stieg dann wieder auf dessen Rücken. Einige Atemzüge starrte ich auf die schwarze Mähne, bevor ich es wagte, mich umzusehen. So furchtbar es auch war, ich musste einsehen, dass ich nun auf mich gestellt war. Und ich würde hier nicht sterben.

Ich bin Kelda Folkholm und ich alleine bestimme meinen Weg.

Wie ein Mantra wiederholte ich diese Worte in meinem Kopf, während ich tiefer in den Wald hineinritt. Mein Schutzgeist eilte mir voraus und wies mir den Weg dorthin, wo er Licht witterte. Ich konnte nur hoffen, dass ich Leannan und die anderen dort treffen würde.

Angetrieben von diesem Gedanken passierte ich Baum um Baum, wechselte nur die Richtung, wenn mein Wolf es mir sagte. Ich hatte schon eine beträchtliche Strecke hinter mich gebracht, als ich aus dem Augenwinkel plötzlich eine Bewegung bemerkte. Ein Schatten kräuselte sich um einen Baum zu meiner Rechten. Ich blickte in die andere Richtung und unterdrückte das aufkommende Zittern meiner Hände.

Ich bin Kelda Folkholm und ich alleine bestimme meinen Weg.

Der Schatten wurde dunkler und dichter, einer schemenhaften Gestalt ähnlich, und bewegte sich auf mich zu. Der Schattenläufer. Ich biss die Zähne so sehr zusammen, dass sie knirschten. Nicht hinsehen. Bloß nicht ...

Ich bin Kelda Folkholm und ich alleine bestimme meinen Weg.

Meine Augen füllten sich mit Tränen, als ich die Stimmen das erste Mal hörte. Es waren Stimmen von tausenden, die gleichzeitig sprachen. Sie sagten nur ein einziges Wort, immer und immer wieder.

Hilfe.

Instinktiv wusste ich, dass dies die letzten Worte der Opfer waren, die hier ihr Leben gelassen hatten.

Ich bin Kelda Folkholm und ich alleine ...

Ich bin Kelda Folkholm ...

Ich bin ...

HILFE.

Ich unterdrückte ein Schluchzen. Eldar tänzelte leicht, und ich achtete darauf, nur auf ihn zu reagieren. Ich klopfte ihm lobend den Hals, als ob gar nichts wäre. Als ob ich den wirbelsturmartigen Schatten, der uns umkreiste, gar nicht bemerkte. Vorsorglich trieb ich das Pferd ein wenig an, damit es nicht auf die Idee kam stehenzubleiben. Der Schatten kam uns zwar nicht näher, wanderte aber mit uns mit. Wie bei allen Göttern sollten wir hier rauskommen? Ich zwang mich zur Ruhe, hielt die Zügel fest und den Blick in die Ferne gerichtet.

Das Wirbeln der Schatten wurde langsamer, und dann erkannte ich wieder diese menschenähnliche Gestalt, vier Gliedmaßen, ein Kopf, aber ... Nein! Nein. Sieh nicht hin. Egal, was du tust. Sieh nicht hin. Sieh nicht hin. Sieh nicht hin.

Kelda.

Die tausend Stimmen, die nur eine waren, säuselten meinen Namen. Ich glättete mein Gesicht, wagte es nicht einmal, zu atmen.

Kelda!

Ich musste mich zusammenreißen, mir nicht die Hände auf die Ohren zu pressen. Keine Reaktion. Keine Reaktion. Keine Reaktion.

Als sich die Schatten plötzlich auflösten, hätte ich fast vor Erleichterung aufgeseufzt, hielt mich aber in letzter Sekunde davon ab. Eine sehr weise Entscheidung. Denn dieses entsetzliche Wesen war noch da. Und – o Götter. Es kam näher. Ich hörte seine Schritte auf dem trockenen Untergrund, hörte, wie die alten Gebeine seiner Opfer unter seinen Füßen knirschten. Mein Schutzgeist zog sich panisch in meinen Körper zurück.

Ich bin ...

Ich bin ...

Ich bin ...

Wer war ich nochmal?

Die Stimmen antworteten: Kelda.

Ich verlor den Kampf gegen mich selbst. Zuerst blinzelte ich nur. Dann drehte ich den Kopf.

Und dann sah ich hin.
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WIE SCHWER DER FEHLER WAR, den ich mit dieser einfachen Bewegung begangen hatte, verstand ich erst, als ich plötzlich von Schwärze umgeben war. Der Wald war verschwunden, auch von Eldar war nichts mehr zu sehen. Ich war alleine, eingehüllt von dunkler Endlosigkeit.

Vielleicht war ich auch bereits tot. Vielleicht war es längst vorbei.

Ich nahm einen tiefen Atemzug, schüttelte den Kopf. Für den Tod war das hier viel zu greifbar. Ich konnte atmen, mich bewegen ... nur sehen konnte ich nichts. Ich hatte mich auf Schmerz und Seelenqualen eingestellt, aber ganz sicher nicht auf diese ewige Nacht.

»Kelda«, hauchten die Stimmen so plötzlich in mein Ohr, dass ich aufschrie. »Was tust du hier, in meinem Wald?«

»Ach, das ist dein Wald?« Ich schluckte schwer. Mein Herz sprang beinahe aus meiner Brust heraus. »Das wusste ich nicht. Wenn du mich einfach gehen lässt –«

»Ich bin hungrig. So hungrig.« Die Schwärze wurde noch undurchdringlicher und machte meine Atemzüge langsamer, schwerfälliger. Ich sackte auf die Knie. Das Blut rauschte laut in meinen Ohren, dann leiser. Ich wurde müde. Unendlich müde.

»Aber du bist keine Mahlzeit«, sagte der Schattenläufer. Der Druck auf meine Lungen nahm ab. Ich schnappte keuchend nach Luft, hob das Gesicht.

»Wieso?«, krächzte ich. »Wieso verschonst du mich?«

Die tausend Stimmen lachten so laut auf, dass ich mich zusammenkrümmte und mir die Hände auf die Ohren presste. Was absolut nichts brachte. »Ich weiß alles. Ich weiß, was war und was sein wird. Dein Tod würde mich meiner letzten Chance berauben. Nein, du bist wahrlich keine Mahlzeit, Kelda Folkholm.«

»Ich bin ... deine letzte Chance?«

»Du bist die Antwort auf so viele Fragen. Fragen, die du nicht einmal kennst.«

Ich verstand gar nichts. »Was zum Teufel soll das heißen?«

Die Stimmen kamen näher. Mir war, als spürte ich einen Luftzug auf meinem Gesicht. »Ich werde dich brauchen, wenn die Zeit reif ist. Und du wirst mich brauchen. Doch du musst vorsichtiger sein. Du darfst nicht jedem vertrauen. Besonders nicht jenen, die dich benutzen.«

Ein Schauer durchfuhr mich. »Wer?«, hauchte ich. »Wer benutzt mich?«

»Hüte dich vor dem Vaterlosen ohne Seele.«

Ich blickte in die Dunkelheit hinein. »Wer soll das sein?«

»Und halte dich fern vom Halbblut. Nichts ist, wie es scheint.«

Zorn wallte in mir auf. »Wieso sagst du nicht einfach, wen du meinst?«

»Weil die Zeit noch nicht gekommen ist.«

»Gib mir mehr Hinweise! Welche Gefahr droht mir?«, forderte ich voller Verzweiflung, weil ich genau spürte, dass die Schwärze sich langsam auflöste. Ich würde keine Antwort mehr bekommen.

Um mich herum wurde es immer heller, und schließlich fand ich mich auf dem Waldboden wieder. Meine Arme schmerzten und mein Kopf dröhnte. Ich fühlte mich, als wäre ich vom Pferd gefallen – was wohl auch zutraf.

Hektisch blickte ich mich um. Von Eldar war nichts zu sehen. Ich hörte Schritte, zwang mich aber, den Blick geradeaus zu halten. Der Schattenläufer. Kam er zurück? Hatte er sich entschieden, dass ich doch eine Mahlzeit war? War ihm aufgefallen, dass er mich verwechselt hatte? Denn er musste sich irren, ich konnte niemals ...

»Kelda.«

Es war nur eine Stimme, nicht tausende. Ihr bloßer Klang löste den schmerzenden Knoten in meiner Brust. Starke Arme zogen mich auf die Beine, umfassten meine Schultern, mein Gesicht. »Elendorn sei Dank.« Leannan lehnte seine Stirn gegen meine. Als sich unsere Blicke trafen, erstarrte er. »Was hat er dir angetan?«, flüsterte er. Ich konnte die Wut in seiner Stimme fast auf meiner Haut spüren. Aber weder er noch ich durfte noch mehr sagen. Es wäre zu riskant. Zuerst mussten wir aus diesen Wald heraus.

Er stützte mich, während wir zu Eldar liefen, der aufmerksam und mit zurückgelegten Ohren unter einem Baum stand. Die anderen Krieger waren nirgendwo zu sehen. Ich ging davon aus, dass Leannan sie weitergeschickt und mich alleine gesucht hatte. Nachdem wir aufgestiegen waren, lenkte er das Tier geschickt durch die engen Gänge des Waldes. Hier war es noch dunkler.

Noch immer benommen lehnte ich mich an meinen Wächter. Ich spürte, dass er Mühe hatte, mich nicht darüber auszufragen, was mit mir geschehen war. Er gierte nach Gewissheit und vermutlich auch nach Rache.

Die letzte Etappe fiel mir wesentlich leichter als die vorherige. Die diffuse Angst war noch da, lähmte mich aber nicht mehr. Der Schattenläufer hatte bereits seine Krallen in mich geschlagen und mich dann gehen lassen. Ich bezweifelte, dass er sich mir noch einmal nähern würde. Und ich behielt recht. Wir erreichten den Waldrand ohne weitere Verzögerungen. Elaris und die anderen Ishan standen aufgereiht in einigem Abstand zum Wald. Offenbar waren alle durchgekommen. Silas sah zwar etwas mitgenommen aus, aber sonst schien es allen gut zu gehen.

Sobald wir den letzten Baum hinter uns gelassen hatten, zügelte Leannan sein Pferd und sprang von dessen Rücken. Dann bot er mir seine Hand an, die ich vorsichtig ergriff und mich zu Boden gleiten ließ. Seine Sturmaugen bohrten sich tief in meine. »Was ist passiert?«, fragte er mit einer Härte, die Truda Konkurrenz machte.

Ich warf einen Blick zu den Kriegern, wollte nicht, dass sie das hier mit anhörten. »Eldar ging durch, ich konnte nichts tun. Dann war da dieser Schatten. Er rief mich. Er kannte meinen Namen. Ich habe hingesehen, und –«

»Du hast was?« Er starrte mich voller Entsetzen an.

Ich starrte zurück.

»Weiter«, forderte Leannan.

»Es war der Schattenläufer. Zuerst hat er mich angegriffen, und ich dachte, ich würde sterben, aber ...«

Mein Wächter sog scharf die Luft ein.

»Er hat mich verschont«, flüsterte ich, weil es mir selbst so unwahrscheinlich vorkam. »Wir haben geredet, und dann ... Dann hat er mich gewarnt vor –« Ich verstummte, als zwei Ishan zu uns traten.

»Die Pferde sind unruhig, Kommandant«, sagte der Größere. »Wir sollten nicht länger hierbleiben als nötig.« Mein Schutzgeist tanzte belustigt um meinen Kopf. Dank ihm vernahm ich deutlich den beschleunigten Puls der beiden Krieger. Es waren nicht die Pferde, die von hier wegwollten. Zumindest nicht nur.

Leannan hielt seinen Zorn nur mit Mühe zurück. »Ihr wartet auf meinen Befehl.« Die Krieger nickten wenig begeistert und verließen rasch den Waldrand. Mein Wächter wandte sich wieder mir zu. »Ich habe dich angewiesen, Bewegungen zu ignorieren und mit niemandem zu reden«, sagte er leise, doch ich spürte, wie sehr er sich zusammenriss, »und du findest, es ist eine gute Idee, bei der ersten Gelegenheit mit dem Schattenläufer zu plaudern?«

»Aber nur, weil er mich rief.«

»Natürlich hat er dich gerufen! Er hat dich zu sich gelockt, und auch davor habe ich dich gewarnt. Verdammt, Kelda!« Er wandte sich zähneknirschend ab.

»Aber er hat mich gehen lassen! Er sagte, dass ich keine Mahlzeit bin, weil er mich später noch braucht. Wenn die Zeit gekommen ist. Und dann hat er gesagt, ich solle mich vor dem Vaterlosen ohne Seele in acht nehmen.« Ich sah ihn vorsichtig an, hoffte, dass mein Blick ihn besänftigte. »Wen könnte er damit gemeint haben?«

Leannans Gesicht zeigte nicht einmal die Spur von Erkennen. Er schüttelte den Kopf. »Ich habe diese Beschreibung noch nie gehört.«

»Weißt du etwas über ein Halbblut?«, fragte ich.

»Früher gab es welche. Aber ich bin schon ewig keinem mehr begegnet.«

»Vielleicht noch nicht.« Ich schaute zu den knochigen Bäumen zurück. »Der Schattenläufer sagte, er kann die Zukunft sehen. Sollten wir auf ein Halbblut treffen, dürfen wir ihm nicht vertrauen. Davor hat er mich auch gewarnt.«

»Was auch sonst.« Leannan fuhr sich mit Daumen und Zeigefinger über die Schläfen. »Die Zahl deiner Feinde wächst ziemlich schnell, Folkholm. Ich weiß ja, dass ich gesagt habe, du sollst mich ruhig weiter in den Wahnsinn treiben. Aber damit habe ich nicht so etwas gemeint.« Die Sanftheit in seiner Stimme strafte seinen harten Worten Lüge.

Burg Morran war ein beeindruckendes Bauwerk, das auf einem Plateau direkt an den Hängen eines Berges errichtet war. Das Gestein wirkte grob und robust, dennoch war die elfische Baukunst in den vielen kleinen Zinnen und Türmchen deutlich zu erkennen. Eleganz und Stärke, prachtvoll miteinander vereint. Eine Mauer führte auf beiden Seiten vom Berg aus vor der Burg entlang, wo sie in einem riesigen Tor endete. Ich konnte Wachen an jeder Ecke des Walls sehen. Das Hauptgebäude thronte auf einer weiteren Plattform etwas oberhalb des Eingangstors. Man musste eine holprige Steintreppe erklimmen, um es zu erreichen. Außerdem gab es noch weitere kleinere Gebäude an den Berghängen, jedoch war ein beträchtlicher Teil davon zerstört. Ich fragte mich sofort, was diese Verwüstung angerichtet haben mochte.

Dies war also der Ort, an dem die Ishan ausgebildet wurden. Ausgebildet und getötet. Je nachdem, ob sie die Prüfung überstanden oder nicht. Mir kam das immer noch barbarisch vor. Ob Leannan irgendeine emotionale Verbindung zu diesem Ort hatte, konnte ich nicht sagen. Er war sehr still, seit ich ihm von der Warnung des Schattenläufers erzählt hatte. Wir hatten uns stumm darauf verständigt, diese Angelegenheit vorerst auf sich beruhen zu lassen. Seine Miene verriet absolut nicht, was in ihm vorging, doch ich ahnte, wie sehr ihn die Situation im Schicksalswald alarmiert haben musste. Mein Leben war zweifellos bedroht gewesen, vermutlich so sehr wie noch nie zuvor. Dass ich letztendlich verschont worden war, grenzte an ein Wunder.

Polternd öffnete sich das schmiedeeiserne Tor in der Mauer. Als es sich hinter uns wieder schloss, entwich mir ein erleichtertes Seufzen. Hier waren wir vorerst in Sicherheit. Ich ahnte, welche Tortur uns in den nächsten Tagen bevorstand. Das Gelände hier war rauer, das Wetter unbeständiger. Auch ohne diese erschwerenden Umstände war die Rückeroberung ein fast unmögliches Unterfangen. Was wir vorhatten, war Wahnsinn.

Nachdem ich von Eldars Rücken gestiegen war, reckte ich staunend den Hals. Jetzt erst erkannte ich, dass nicht nur die kleinen Nebengebäude zerstört waren, sondern auch ein Teil des Hauptgebäudes auf der rechten Seite. Ein ganzer Turm lag in Trümmern, sowie der halbe Ostflügel.

Eine Gruppe junger Ishananwärter kam herbei, um die Pferde zu versorgen. Es dauerte nicht lange, bis sich die schwere Eichentür im Hauptgebäude öffnete und ein großgewachsener Krieger heraustrat. An den schulterlangen, tiefschwarzen Haaren und der bronzefarbenen Haut erkannte ich, dass er ein Waldelf war. Er trug eine dunkle Rüstung, so wie alle Ishan, und ein glänzendes Breitschwert am Gürtel. Feine Falten auf seiner Stirn ließen sein hohes Alter erahnen. Mit ausgebreiteten Armen stieg er die Stufen in den Hof hinunter. »Leannan Thail«, rief er. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich dich je wieder hinter diesen Mauern sehe.«

Mein Wächter lächelte leicht. »Ich auch nicht, Erro, glaub mir. Ich auch nicht.« Die beiden Krieger umarmten sich. Dann streckte mir der Waldelf seine Hand entgegen. »Verzeiht. Ich sollte mich vorstellen: Kommandant Erro.«

»Meister der Ishan und Herrscher über Burg Morran«, fügte Leannan hinzu. »Er hat mich persönlich ausgebildet. So wie Riku und Yalen.«

Ich erwiderte den Händedruck. »Kelda Folkholm. Danke für den freundlichen Empfang.«

»Die königliche Jägerin und Retterin Kiralees. Ich habe schon viel von Euch gehört«, sagte Kommandant Erro. Der Ausdruck seiner überraschend blauen Augen wurde scharf. »Wie habt Ihr es geschafft, die Greifer zu stoppen?«

Ich hielt seiner Musterung stand. »Indem ich herausgefunden habe, was ihre Schwachstelle ist. Sie sterben, wenn man sie köpft und –«

»Verbrennt. Das wurde mir bereits berichtet.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Aber woher wusstet Ihr das? Und woher weiß ich, dass ich Euch trauen kann?«

Ich durchschaute seinen Einschüchterungsversuch sofort und beschloss, ihm diese Genugtuung nicht zu gönnen. »Bisher kann ich es nur bei den Avari. Selbst, wenn ich bei Euch etwas sehen könnte, würde ich dieses Wissen nicht unüberlegt nutzen, sondern nur, wenn man mich bedroht.«

»Verzeiht, aber ich traue einer Norja nur so weit, wie ich sehen kann.«

»Das ist nur fair, denn das beruht absolut auf Gegenseitigkeit, Kommandant.«

Erro fixierte mich mit einer Intensität, die mich kalt und heiß werden ließ. Der Moment dauerte jedoch nur eine Sekunde, dann lachte er donnernd. »Schon gut, Mädchen. Kein Grund für Feindseligkeiten. Ich amüsiere mich nur.«

Mädchen. Ich hielt mich gerade noch davon ab, mit den Augen zu rollen.

Der Kommandant schaute zu Leannan und lachte erneut. »Sie ist zäh. Pass auf, dass du dir an ihr nicht die Zähne ausbeißt.«

Ich lächelte hochmütig, weil ich inzwischen wusste, wie sehr mächtige Männer sich davon angegriffen fühlten. »Eure Angst vor mir ist unbegründet. Ich bin nur hier, um Avari zu töten und habe nicht vor, Euch oder Eure armseligen Spielchen mit jungen Kriegern zu stören.«

Hinter mir ertönte ein dumpfes Poltern, als Silas vor Schreck über meine Worte seine Tasche fallen ließ. Leannan winkte sein Gefolge zu sich. »Elaris, bring Kelda zu den Wohnkammern.« Mit einem Nicken bedeutete er seinen Kriegern, dass sie ebenfalls gehen sollten. Mich sah er nicht einmal an.

Mistkerl. Lässt mich abführen wie ein ungezogenes Kind.

»Kommandant«, bestätigte Elaris und stieg neben mir die Stufen zur Burg hinauf. Ich folgte ihm widerwillig, aber nicht ohne Leannan noch einen kurzen, finsteren Blick zuzuwerfen. Doch der bemerkte gar nichts davon. Seine Aufmerksamkeit lag ganz bei Kommandant Erro.

Elaris führte mich durch die dunklen Gänge und bog mehrmals ab, bis wir in einem langen Korridor standen, von dem links und rechts Türen abgingen. »Ist das ... Wohnen wir alle hier?«, fragte ich.

»Nein, die meisten Krieger schlafen drüben im Westflügel und unsere Truppe wird sich ebenfalls dort einquartieren. Wir befinden uns hier im Ostflügel, und zwar in dem Teil, der noch intakt ist. Es gibt nicht viele nutzbare Zimmer auf dieser Seite der Burg, aber zumindest habt Ihr hier Eure Ruhe, Jägerin.«

»Was ist mit Kommandant Thail?«

»Der wird ebenfalls hier schlafen.«

Das hatte mir gerade noch gefehlt. Aber Elaris konnte nichts dafür, dass sein Heerführer ein Idiot war. Deswegen hielt ich die Bemerkung, die mir auf der Zunge lag, zurück. Der Krieger blieb direkt vor der ersten Tür auf der rechten Seite stehen. »Hier, bitte sehr. Richtet Euch ein.«

Ich bedankte mich freundlich bei ihm und betrat die Wohnkammer. Sie war überraschend groß. Ein riesiger, gemauerter Kamin nahm fast die gesamte linke Wand ein. Auf der gegenüberliegenden Seite stand ein großzügiges, aber sehr rustikales Bett. Die Decken waren aus dicker Wolle gewebt und sahen so weich aus, dass ich mich am liebsten sofort darunter verkrochen hätte. Mein viel zu langer Aufenthalt im Schicksalswald forderte seinen Tribut. Meine Glieder fühlten sich an wie steifgefroren, dabei war es überhaupt nicht so kalt gewesen. Zumindest nicht für den Körper. Aber diese Begegnung mit dem Schattenläufer ... ich konnte nicht aufhören, daran zu denken.

Vorsichtig stellte ich meine kleine Tasche auf die Truhe, die am Bettende stand. Ein winziges Fenster neben dem Bett ließ ein wenig Licht in das sonst eher dunkle Zimmer herein. Ich fröstelte. Es war deutlich zugiger als im Kristallschloss, und ich fühlte mich ein wenig an die Sundgren-Mühle erinnert. Aber offenbar waren diese Räumlichkeiten besser gepflegt. Zumindest hatte ich bisher noch keine einzige Ratte gesehen.

Ich ging in den angrenzenden Waschraum und stellte fest, dass die Badewanne mit Wasser gefüllt war. Und es war noch warm, wie ich mit Entzücken erkannte. Rasch hatte ich mich aus Lederkluft und Unterwäsche geschält. Ich seufzte wohlig, als das warme Wasser mich umspülte. Mit geschlossenen Augen dachte ich darüber nach, was heute passiert war – oder was hätte passieren können. Ich war wirklich nicht gut darin, Anweisungen zu befolgen. Wenn der Schattenläufer mich nicht verschont hätte, wäre ich jetzt nicht hier. Wenn er mich nicht später noch brauchen würde, hätte er mich einfach getötet, so wie all die anderen armen Seelen, deren Überreste sich wie Laub in diesem Wald auftürmten. Aber warum ich? Warum hatte er ausgerechnet mich am Leben gelassen?

Ich nahm die nach Rosen duftende Seife und schrubbte mich von oben bis unten ab, so als könnte ich mir diese verstörende Verbindung, die zwischen mir und dem Schattenläufer bestand, damit vom Leib waschen. Mit dem Kopf tauchte ich tief ins Wasser und blieb für einige Sekunden so liegen. Als ich wieder hochkam, vernahm ich ein lautes Lachen aus Richtung der Zimmertür.

Leannan.

Die Tür in den Nebenraum öffnete sich, und jemand trat ein. Schwere Schritte erhoben sich, Leder knarzte.

Ich lag ganz still, während ich fieberhaft darüber nachdachte, ob ich im richtigen Zimmer war. Elaris hatte auf dieses hier gezeigt, und Leannan ... Er hatte doch sicher sein eigenes, oder?

Aber was machte er dann hier?

Ich stemmte mich hoch, da fiel mir ein, dass ich vollkommen nackt war und er jeden Moment hereinkommen könnte. Also blieb mir nichts anderes übrig, als wieder ins Wasser zu gleiten und meinen Oberkörper mit meinen Armen zu bedecken.

»Keine Sorge«, kam seine Stimme von nebenan. »Ich komme nicht rein.« Er lachte rau. »Außer du bittest mich darum.«

Das könnte ihm so passen. Verstohlen lugte ich über die Schulter. Die Tür zum Schlafraum war halboffen. Ich konnte sehen, wie er mit dem Rücken zu mir vor dem Bett stand. Das hieß, er müsste sich nur umdrehen, um zu sehen, wie ich ...

»Gute Götter!«

»War das eine Einladung?«

Ich atmete tief durch. »Nein. Ich frage mich aber, was das hier soll.«

»Das können wir besprechen, wenn du fertig bist.«

»Aber du darfst dich nicht umdrehen!«

»Tue ich nicht. Außer du –«

»Ja, schon kapiert!« Das Wasser plätscherte, als ich aus der Wanne stieg. Den Blick ständig auf Leannans Rücken geheftet, suchte ich hektisch nach einem Handtuch. Doch dann beschloss ich, dass ich zuerst die Tür schließen sollte. Mein Körper setzte beide Befehle gleichzeitig um, was dazu führte, dass ich mit dem Kopf gegen die Tür schlug.

Ich fluchte ausgiebig.

»Alles in Ordnung da drin?«

»Komm bloß nicht rein!«

Meine Wangen glühten, als ich endlich das Handtuch griff, mich abtrocknete und es anschließend um mich legte. Ich wappnete mich innerlich dafür, ihm in diesem Aufzug gegenüberzutreten. Nach der Sache im Burghof hatte ich eigentlich vorgehabt, ihm die kalte Schulter zu zeigen oder ihn zumindest etwas zappeln zu lassen. So halbnackt, wie ich war, würde es schwierig werden, ihm meinen Standpunkt klar zu machen. Allerdings, wenn ich so darüber nachdachte ... Vielleicht würde mir dieser Umstand auch einen Vorteil verschaffen.

Hoch erhobenen Hauptes stolzierte ich in den Schlafraum. Leannan wandte sich um, und ich konnte sehen, dass er es wirklich versuchte. Aber er versagte nach drei Sekunden – und seine Augen wanderten über meinen Körper, verharrten eine ganze Weile dort, bevor er sich schüttelte und die Pfeile in seiner Hand statt in den Köcher in die Schwertscheide steckte. Er bemerkte seinen Fehler und platzierte sie richtig.

»Was soll das hier, Len?«

Er sah mich nicht an, zuckte nur mit den Schultern. »Ich habe es mir anders überlegt.«

»Und was genau?«, hakte ich nach, obwohl ich ahnte, worauf das hier hinauslief.

»Es wäre ein unnötiges Risiko, dich alleine einzuquartieren. Die jungen Ishananwärter ... Sie haben seit Jahrzehnten keine Frau mehr gesehen, geschweige denn angefasst, und ich sorge dafür, dass das so bleibt.« Bevor ich protestieren konnte, fügte er hinzu: »Ich weiß, dass du sauer auf mich bist. Aber es war ein langer Tag und ich möchte wirklich nicht darüber diskutieren.«

»Von mir aus.« Ich ging zu meiner Tasche, schnappte mir das erstbeste Nachthemd und verschwand damit im Waschraum. Nachdem ich es mir übergestreift und meine Haare gekämmt hatte, fiel mein Blick auf den Standspiegel in der Ecke. Ich legte ein sauberes Handtuch darüber, damit Leannan es nicht selbst tun musste, und kehrte in die Schlafkammer zurück. Irgendwie kam mir das Bett jetzt sehr viel kleiner vor als noch vor wenigen Minuten.

»Ich kann auch auf dem Boden schlafen«, meinte er, »wenn du dich mit diesem Arrangement unwohl fühlst.« Er sah mich an. »Oder bevor du mich vor Wut wieder mit einem Messer angreifst.«

Ich sagte nichts dazu. Während ich zum Bett ging, versuchte ich, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr ich fror. Natürlich hatte ich den Kamin nicht angezündet. Ich hätte es niemals ertragen, neben einer offenen Flamme zu schlafen. Missmutig stieg ich unter die Wolldecken, die nicht so weich waren wie erhofft.

Leannan schob seine Tasche unter das Bett und sah mich an. »Soll es so ab jetzt laufen? Wirst du mich bei jeder Meinungsverschiedenheit ignorieren?«

»Nur, wenn du dich wie ein Esel aufführst.« Ich funkelte ihn böse an. »Was immer der Fall ist. Also ja: So wird es ab jetzt laufen.«

Sein Blick war hart wie Stahl, als er sich abwandte. »Du hattest kein Recht, Kommdandant Erro so offen anzugreifen.«

»Aber er schon?«

»Das sind seine Spielchen. Die treibt er mit jedem. So ist er nun mal.«

»Und ich lasse das nicht zu. So bin ich nun mal.«

Er lachte, doch es klang alles andere als erfreut. »Du hast keine Ahnung von diesem Ort. Oder davon, wie die Ishan hier leben ...«

»Wie viele von den jungen Kriegern, die uns empfangen haben, überleben diese Ausbildung?«, fragte ich leise.

»Zwanzig Prozent. Vielleicht fünfundzwanzig.«

»Nicht alle sind freiwillig hier, nehme ich an?«

Sein Blick flackerte. »Nein.«

»Ich bin eine eigenständige Person mit einer eigenen Meinung«, sagte ich und sah ihm fest in die Augen. »Und ich darf Dinge grausam oder bescheuert finden. Auch, wenn es dir nicht passt und du ...« Meine Augen wurden groß, als er sich die Rüstung abstreifte. »Was tust du da?«

»Was denkst du denn?« Er schlüpfte auch aus der Hose. »Ich bin voller Menschenblut. Und dieser Schicksalswald ... Ich stinke nach Tod.«

Trotz dieser Vorlage verbiss ich mir eine entsprechende Bemerkung und kam mir dabei sehr erwachsen vor. Aber ich war ohnehin sprachlos. Ich hatte ihn beim Training schon so gesehen, hatte schon gefühlt, wie hart und definiert sein Körper war. Doch als er in den Waschraum ging und das letzte Kleidungsstück raschelnd zu Boden fiel, schlug mir das Herz bis zum Hals. Ich lehnte mich ein wenig zur Seite, denn er hatte die Tür nur angelehnt und ... Verdammt. Die Statuen auf der Faelhainbrücke würden bei diesem Anblick vor Neid erblassen. Leannans Körper stellte mein Verständnis von Perfektion und Vollkommenheit infrage. Das Licht der einzigen Kerze, die den Nebenraum erhellte, fiel sanft auf seine Haut. Zahlreiche Schnitte zogen sich über seinen muskulösen Rücken. Mein Blick wanderte weiter runter, und mein Herz hämmerte noch schneller.

Ich verlagerte das Gewicht noch mehr nach links. Ehe ich verstand, was passierte, rutschte ich von der Bettkante und knallte heftig mit dem Kopf auf den Boden. Wieder fluchte ich, rappelte mich aber rasch wieder hoch. Das Wasser klatschte an die Wände der Wanne, und ein wenig enttäuscht setzte ich mich wieder aufs Bett. Allerdings war der Anblick, der sich mir jetzt bot, noch viel beunruhigender. Ich sah nur seinen Kopf, der aus der Wanne herausschaute und hinten angelehnt war. Leannan stöhnte genussvoll, was meinen Körper so sehr unter Spannung versetzte, dass ich meine Hände ins Laken krallen musste. Er war so unglaublich schön. Sein Adamsapfel stach deutlich hervor, und seine Gesichtskonturen wirkten jetzt, da er so entspannt und ausnahmsweise einmal nicht wachsam war, noch viel feiner und anziehender. Verletzlicher.

»Ich würde es nie wagen, dir deine Meinung in irgendeiner Form abzusprechen«, sagte er so plötzlich, dass ich zusammenzuckte. »Aber kannst du unsere Traditionen nicht weniger aufsehenerregend bescheuert finden?«

Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich verstand, wovon er sprach. Und dann noch einmal so lange, bis ich selbst den Faden wiedergefunden hatte. »Wieso wird von mir erwartet, dass ich mich zurückhalte? Ihr Elfenmänner habt wirklich ein Problem. Behandelt andere so, wie es euch gerade in den Kram passt, aber wehe, eine Frau schlägt euch gegenüber mal einen deutlichen Ton an. Das könnt ihr nicht ertragen. Es ist lächerlich.«

»Ach ja? Findest du?«

»Allerdings! Respekt muss man sich verdienen. Er steht euch nicht zu, nur weil ihr Männer seid.«

Ich hörte an dem Geplätscher, dass er aus der Wanne stieg, und hielt den Blick auf den Bettpfosten gerichtet. Er sollte bloß nicht denken, dass ich ihn anstarrte – auch wenn das der Wahrheit entsprach. Mit nichts als einer kurzen Baumwollhose am Leib blieb er vor dem Bett stehen und stemmte die Hände in die Hüften. »Du hast recht. Ich bin mit diesem Denken aufgewachsen und habe es nie infrage gestellt. Vieles an unserer Lebensweise ist falsch, das gebe ich zu.« Er grinste entschuldigend. »Nur musstest du ihn wirklich vor allen angreifen?«

»Musste er mich wirklich vor allen testen?«, gab ich stur zurück.

»Ich glaube, du verstehst nicht«, sagte er, »wie bedeutsam Erros Reaktion war. Er hätte nicht so mit dir gesprochen, wenn er dich nicht als Kriegerin respektieren würde.«

Als ich in seine Augen blickte, sah ich dort etwas, das ich mir immer erträumt aber niemals wirklich zu hoffen gewagt hatte. Was Kommandant Erro von mir hielt, könnte mich kaum weniger interessieren. Aber die bloße Möglichkeit, dass Leannan Thail stolz auf mich sein könnte ... Ich spürte, dass meine Wangen glühten, und wendete den Blick ab. »Du hast mich zu der Jägerin gemacht, die ich heute bin.«

»Aber hier geht es nicht um Training oder Trefferquoten. Sondern um die Energie, die du ausstrahlst. Du hast ihn beeindruckt, dessen bin ich mir gewiss.«

»Ich glaube, du irrst dich.«

»Tue ich nicht. Denn mich hast du genauso beeindruckt, als ich dich zum ersten Mal sah.«

Ich sagte nichts.

»Trotzdem entschuldige ich mich für diesen Zwischenfall und für meine Reaktion.« Er setzte sich auf die andere Seite des Bettes. »Wir haben eine Menge zu besprechen, Kelda.«

Ich lächelte kühn. »Wann ich den versprochenen Elfenwein bekomme zum Beispiel?«

Leannan reagierte nicht, seine Augen blieben trüb und verhangen. Er setzte mir nichts entgegen. Gar nichts. Nicht einmal einen bissigen Kommentar. Keine Spur mehr von dem spielerischen Unterton, mit dem er mich eben in der Wanne noch aus der Reserve gelockt hatte.

So sehr also plagten ihn seine Sorgen. Sorgen um die Rückeroberung. Und um mich. Seufzend rieb er sich über die Schläfen. »Das, was heute im Schicksalswald geschehen ist ... ist dir klar, dass es so etwas noch nie gegeben hat? Der Schattenläufer hat noch niemals jemanden verschont. Selbst das Blut der größten Krieger, die sich für schlauer gehalten haben als er, wurde dort vergossen.«

Ich senkte das Gesicht, weil es mir noch immer schwerfiel, darüber nachzudenken, geschweige denn zu reden. »Ich hatte es vermutet.«

»Das ist eine wirklich große Sache, und wir müssen uns genau überlegen, wem wir von dieser Warnung erzählen und wem nicht. Vermutlich lieber vorerst niemandem. Zumindest bis wir mehr wissen.«

»Das denke ich auch.« Ich hob den Blick. »Hast du immer noch keine Idee, wen der Schattenläufer mit Vaterlosen ohne Seele gemeint haben könnte?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich denke pausenlos darüber nach. Es macht mich wahnsinnig, dass ich nicht einmal einen Anhaltspunkt habe, wonach ich suchen soll. Diese Warnung und das ständige Gefühl der Gefahr, in der du dich befindest ... Das ist kein Zufall.«

»Also ist es nicht besser geworden, seit wir den Schicksalswald hinter uns gelassen haben?«

»Nein. Es fing kurz vor der Mondvereinigung an und ist seitdem unverändert.«

Ich dachte nach. »Was ist mit den Halbblütern? Bist du sicher, dass es keine mehr gibt?«

»Wo sollten sie herkommen? In der Geschichte von Thaleris gab es nur eine Handvoll Halbblüter. Ihre Lebensspanne ist zwar lang, aber nicht so lang wie die der reinblütigen Elfen. Unsere Völker führten über tausend Jahre einen Krieg miteinander. Seit Kriegsende gab es bis auf kleine Auseinandersetzungen innerhalb der Randzonen keine Begegnungen zwischen Elfen und Menschen, bis ...« Er brach ab, starrte ins Leere.

»Bis wir uns begegnet sind.«

Leannan blickte auf. Seine Augen wirkten in der schwachen Beleuchtung des Raumes fast schwarz. Ich wusste, dass ihm dieser Tag unmöglich genauso viel bedeuten konnte wie mir. Wir hatten unsere anfänglichen Differenzen überwunden, waren während der letzten Monate stetig mehr zusammengewachsen. Es gab da diese Anziehung, die keiner von uns wirklich leugnen konnte. Aber was dieser Tag mir bedeutete, was er mir bedeutete, machte mich im Grunde zu einer Verräterin. Eine Norja, die Gefühle für einen Elfen hegte. Ich war eine Schande für die Clans und für die Opfer meiner Vorfahren.

Ich vergaß sofort alles, was meine Vorfahren oder sonst irgendetwas außerhalb dieses Raumes betraf, als Leannan seine Hand auf meine Wange legte und sich entschied, mir mit nur einem einzigen Satz das Herz herauszureißen. Sein Tonfall war ernst und frei von jeglicher Härte oder Stolz. Bloß er und ich. Und seine Worte, die präzise und ohne Umschweife jeden Plan, den ich bis hierher gehegt hatte, auslöschte.

»Ich weiß nicht, wie ich dich gehen lassen soll.«
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ICH WEIß NICHT, WIE ICH DICH GEHEN LASSEN SOLL.

Und ich wusste nicht, wie ich ihn verlassen sollte. Wusste nicht mehr, ob meine Träume noch die waren, mit denen ich nach Rointard gekommen war. Aber ich wusste, dass ich es mir nicht verzeihen könnte, wenn ich jetzt, so kurz vor dem Ziel, aufgab. Trotz des Pfeils, der mir seit seinem Geständnis im Herzen steckte, flüsterte ich: »Ich muss das tun. Ich weiß nicht, was danach passiert, aber –«

Er unterbrach mich, indem er seinen Daumen auf meinen Mund legte. »Ich weiß. Du musst deine Wurzeln finden. Das sollst du auch. Du sollst neue Erfahrungen sammeln und Fehler machen. Du sollst dich verlieben und den Mistkerl dann in die Wüste schicken.« Seine Mundwinkel zogen sich nach oben. »Ich wäre so gern ein Teil deiner Zukunft gewesen, aber meine Träume zählen hier nicht. Sondern deine.«

Der Pfeil in meinem Herzen fühlte sich mit jedem seiner Worte schwerer und schärfer an. »Wieso geht nicht beides?« Ich wusste, wie verzweifelt das klang, doch das war mir egal.

Leannan nahm die Hand von meinem Gesicht. »Weil unsere Reiche aus gutem Grund voneinander getrennt sind.« Er zögerte. »Und weil ich deiner nicht würdig bin.«

Ich schüttelte den Kopf. »Wie kannst du so etwas sagen?«

»Du meinst, die Wahrheit?«

»Es ist nicht wahr.«

»Doch, ist es.« Er starrte fast eine volle Minute ins Leere. »An meinen Händen klebt literweise Blut, Kelda. Ich habe dir schon gesagt, dass ich immer kämpfen werde. Gegen wen, das entscheidet der König. Aber ich werde niemals damit aufhören. Lange Zeit war mir das egal. Jetzt wünschte ich manchmal, es wäre anders, doch das ist nun einmal das, was von meinem Leben noch übrig ist.«

Nichts von alldem war mir neu. Dennoch tat es noch genauso weh wie in der Nacht der Mondvereinigung, als wir beide die Tatsache, dass wir keine gemeinsame Zukunft hatten, eisern und stumm akzeptiert hatten. Nur mein Herz wollte das irgendwie nicht verstehen.

Leannan erhob sich vom Bett. Ich beobachtete, wie er eine Flasche aus seiner Tasche zog und zwei leere Gläser, die auf dem Tisch standen, füllte. Dann trat er ans Bett und reichte mir eines davon. »Ich halte meine Versprechen.« Unsere Gläser klirrten aneinander.

»Danke«, sagte ich. Schweigend tranken wir den Wein. Als wir fertig waren, nahm Leannan mir das Glas ab und stieg unter die Decke. »Du hattest einen anstrengenden Tag«, sagte er. »Wir können uns morgen weiter den Kopf über die Warnung des Schattenläufers zerbrechen.«

»Und darüber, ob Dolunn uns seine Truppen schickt.«

»Richtig.«

Ich ließ mich nach hinten fallen. Leannans Wärme strahlte bis zu mir herüber. Er hatte nicht einmal gefragt, ob er den Kamin anzünden sollte, was nur wieder bewies, wie aufmerksam er war. Ich lugte zu ihm hinüber und sah, dass er mich beobachtete. »Du kannst auch näherkommen, wenn dir kalt ist«, bemerkte er.

»Mir ist nicht kalt«, behauptete ich, was selbstverständlich gelogen war. Noch während ich den Satz beendete, klapperten meine Zähne aufeinander.

Leannan schnaubte. »Ich kann nicht zulassen, dass du aus Sturheit erfrierst. Besonders nicht in meinem Bett.« Er rutschte an mich heran und umschloss mich von hinten, sodass ich ganz und gar in seiner Umarmung verschwand. Außerdem konnte ich jetzt seinen festen Körper an meinem Rücken, meinem Po und meinen Beinen spüren. Jenen perfekten Körper, den ich eben noch im schwachen Licht der Kerze bewundert hatte.

»Wir ignorieren also, dass du dir zweimal den Kopf angeschlagen hast, weil du nicht zugeben willst, dass du mich anziehend findest?«, fragte er in die Stille hinein.

O Götter.

»Ich ... du. Nein.«

»Aha.«

»Lass dieses selbstgefällige Gehabe. Ich hatte den Eindruck, dass du gerade nicht den Kopf für solche Gedanken hättest.«

»Das war, bevor du deinen Hintern gegen meinen Schritt gedrückt hast.«

»Was du nicht sagst.«

Leannan zog mich noch dichter an sich. »Du bist so wunderschön, wenn du wütend bist. Ich kann mir genau vorstellen, wie du mich jetzt anschauen würdest. Manchmal treibe ich dich mit Absicht zur Weißglut, nur um dieses Gesicht zu sehen.«

»Ich glaube, du hast ein Problem.«

»Das habe ich«, raunte er, »und es beruht unter anderem auf der Tatsache, dass ich größte Lust habe, dich hier und jetzt zu vögeln. Und zwar so hart, dass keiner in dieser Burg in den nächsten Stunden zu Schlaf kommt.«

Ich erschauderte. »Klingt, als hättest du bereits ausgiebig darüber nachgedacht.«

»Oh, ich habe ganze Nächte damit verbracht, darüber nachzudenken wie und wo ich dich nehmen will. Es würde Wochen dauern, jede einzelne dieser Fantasien in die Tat umzusetzen.«

Es hatte keinen Sinn mehr, es zu leugnen. Ich straffte den Rücken und flüsterte: »Ich kann kaum an etwas anderes denken als an dich. Ich wollte dich schon, lange bevor du mich geküsst hast, und ich fühle mich schuldig deswegen. Bestimmt würden die Clans mich verstoßen, wenn sie mich jetzt sehen könnten.«

»Aber bei mir zu sein, hilft dir, oder?«

Zaghaft nickte ich. Ich hatte schon seit einer ganzen Weile bemerkt, dass die dunklen Stimmen meiner Vergangenheit stumm blieben, sobald er in meiner Nähe war.

»Mir hilft es auch«, gestand er.

»Aber es sollte mir nicht helfen! Ich sollte dich hassen und –«

»Es spielt keine Rolle«, sagte er, »was irgendjemand darüber denken würde, solange es dich von der Dunkelheit heilt. Licht ist Licht, und wenn meine Nähe etwas davon in dein Herz bringt, dann nimm es als das, was es ist.«

»Licht«, murmelte ich und drehte mich auf den Rücken, damit ich ihn ansehen konnte. »Aber ich habe Angst, dass es ausgeht, wenn ich wieder in Domhan bin.«

Sein Blick wurde trüb. »Es bringt nichts zu leugnen, dass der Traum einer gemeinsamen Zukunft unerfüllt bleiben wird.« Das Silber in seinen Augen schien zu glühen. »Aber in jedem gescheiterten Traum wohnt dieser winzige Funke Hoffnung, der dich ganz woanders hinführt und irgendwann zu einem neuen, vielleicht viel größeren Traum wird. Wenn du es zulässt.«

Die nächsten beiden Tage warteten wir. Riku und seine Gruppe traf einen Tag nach uns ein, gefolgt von noch vielen weiteren, die den Schicksalswald erfolgreich passiert hatten. Seither war die Burg bevölkert von Elfenkriegern. Es war so voll, dass einige sogar in den Gängen schlafen mussten. Ishan unterschiedlicher Positionen und Schichten auf engstem Raum. Eine spannungsgeladene Mischung, besonders in Anbetracht der Umstände. Sie gierten darauf, die Avari zu vertreiben und sich ihr rechtmäßiges Land zurückzuholen.

Leannan und ich teilten nachts das Bett. Ich schlief in seinen Armen, eingehüllt und geschützt von seiner Wärme, die sowohl die Kälte des unbeheizten Zimmers als auch die Dämonen meiner Vergangenheit fernhielt. Obwohl wir nicht miteinander schliefen, fühlte ich mich ihm so nahe wie sonst niemandem. Er hatte nicht kommentiert, dass ich den Spiegel für ihn abgehängt hatte, aber er zeigte mir seine Dankbarkeit, indem er mich küsste und hielt, so oft er konnte.

Am dritten Tag nach unserer Ankunft erwachte ich früh. Die Schatten meines Wolfs umschmeichelten mich, als ich leise aus dem Bett kroch und mir das Kleid überwarf. Ich griff nach meinen Stiefeln und schaute auf dem Weg zur Tür noch einmal zum Bett. Leannan schlief noch tief und fest, seine unbedeckte Brust hob und senkte sich sanft. Die Versuchung, mich wieder zu ihm zu legen und ihn noch ein Weilchen beim Schlafen zu beobachten, war groß. Aber mein Schutzgeist war schon an der Tür. Er wollte mir irgendetwas zeigen.

Ich trat in den Flur, wo ich mir rasch die Stiefel und ein Wolltuch überzog. Dann folgte ich dem Schatten durch die verlassenen Gänge bis hinauf zum Wachturm. Die Morgenluft schlug mir wie eine kalte Wand entgegen, als ich auf den Wall hinaustrat. Ich zog das Tuch fester um mich und blieb an der Mauer stehen.

Im Frühnebel sah die Umgebung noch trostloser aus als am Tage. Der Himmel war weiß verhangen. Ganz verschwommen sah ich am Horizont die weißen Bäume des Schicksalswaldes. Sie waren weit weg, und dennoch kam es mir nicht weit genug vor. Selbst jetzt ließ der Anblick meinen Puls in die Höhe schnellen. Ich fragte mich, was den Erbauer dieser Burg dazu veranlasst hatte, sie ausgerechnet an diesem Ort zu errichten. Mir fielen spontan zehn Orte in Rointard ein, die besser geeignet waren, und ich hatte nur einen Bruchteil dieses Reiches bereist.

Irgendetwas zupfte an meinen Sinnen, mein Blick schärfte sich, und ich schaute noch einmal zum Horizont. Da waren Bewegungen zu sehen. Zuerst dachte ich, ich bildete es mir nur ein, aber tatsächlich ... Da kam etwas aus dem Schicksalswald. Ein ganzes Heer.

Und es steuerte direkt auf die Burg zu.

Ich sah mich um, überprüfte, ob die Wachen es auch bemerkt hatten. Zehn Meter weiter standen zwei junge Ishan, die in ein Gespräch vertieft waren und sich offenbar wenig für ihre Umgebung interessierten. Mein Blick schnellte wieder hinunter, und ich wollte gerade Alarm schlagen, als ich den Reiter an der Spitze des Trupps erkannte. Schneeweiße Haare, das Gesicht eines Engels, aber mit der Aura des Teufels.

Yalen Gallad war gekommen, begleitet von den Ishan seines Vaters. Ich schätzte den Trupp auf etwa einhundert Krieger, allesamt Dunkelelfen. Sie waren bewaffnet mit Schwertern, Speeren und Bögen. Auf ihren bläulichen Rüstungen, deren Oberfläche mich an glänzende Fischschuppen erinnerte, prangte das Wappen der Gallads. Jenes Wappen, das ich schon auf Dolunns Medaillon gesehen hatte. Es zeigte einen silbernen Halbmond, umgeben von fünf Sternen, die einen Kreis bildeten.

»Seht!«, rief ich. Ein wenig verärgert über die Unterbrechung wandten sich die Wachen erst mir und dann dem Schicksalswald zu. Beide schienen beim Anblick von Yalen etwas bleicher zu werden.

»Ich gebe Kommandant Erro Bescheid!«, sagte einer und verschwand im Wachturm. Ich beschloss, Leannan zu wecken, und verließ ebenfalls den Wall. Inzwischen waren die Gänge nicht mehr ganz verlassen, und ich hatte stellenweise Mühe, mich durch die Kriegergruppen zu kämpfen. Gerade als ich unser Zimmer erreichte, ging die Tür auf. Leannan war bereits angezogen, sogar seine Haare waren sauber geflochten.

»Yalen ist hier«, verkündete ich atemlos, »und er hat die Ishan seines Vaters dabei.«

»Elendorn sei Dank. Komm mit!« Er nahm meine Hand, ließ sie aber wieder los, sobald wir auf Krieger stießen. Dieses Mal musste ich niemandem ausweichen, weil alle ihrem Heerführer Platz machten. Das Haupttor wurde für uns geöffnet, und wir stiegen in den Burghof hinunter. Auf Leannans Zeichen zogen die Wachen das Gittertor hoch. Kommandant Erro betrat direkt hinter uns den Hof. Sein Blick streifte mich nur kurz, doch ich konnte sehen, dass ihm meine Anwesenheit missfiel. Er trug ein dickes Wolfsfell über den Schultern, was sicherlich kein Zufall war, sondern eine eindeutige Nachricht an mich.

»Richtet weitere Schlafplätze in den Kellerräumen ein!«, rief er gerade seinen Männern zu. »Schickt zwei große Jagdtruppen aus. Die Vorräte werden knapp.« Er sah zu Leannan. »Du bereitest sofort euren Aufbruch vor. Ihr könnt nicht mehr lange hier bleiben.«

Mein Wächter nickte nur. »Ich weiß.«

In diesem Moment passierte Yalen das Tor. Sein schwarzer Hengst warf nervös den Kopf hoch, als dessen Reiter ihn zügelte. Ich erkannte, dass er den Schicksalswald gerade erst verlassen haben musste. Unsere Pferde waren genauso unruhig gewesen.

Es war still im Burghof, was aber bloß daran lag, dass sich die meisten Ishananwärter ins Hauptgebäude zurückgezogen hatten. Sie waren offenbar nicht besonders wild darauf, Yalen Gallad zu begegnen. Der Dunkelelf schwang ein Bein über den Hals seines Pferdes und glitt elegant aus dem Sattel. Leannan trat vor und begrüßte ihn mit einer brüderlichen Umarmung.

»Alles in Ordnung?«, hörte ich ihn murmeln. Yalen zuckte nur leicht mit dem Kopf, was für seinen Bruder aber offenbar Antwort genug war, denn dieser versteifte sich spürbar.

»Yalen Gallad!«, rief Kommandant Erro. »Nach all den Jahrzehnten.«

Yalen senkte kurz sein Haupt. »Erro.«

Nach und nach strömten die anderen Dunkelelfen in den Hof hinein. Sie alle waren Abbilder der Geschöpfe der Nacht, wie manche sie bezeichneten. Aber ich wäre wahrlich keinem von ihnen gerne bei Nacht begegnet. Am Tage allerdings auch nicht.

Erro begrüßte seine ehemaligen Schüler um einiges herzlicher, als er mich begrüßt hatte. »Kommt erstmal herein und wärmt euch auf!«, sagte er und verschwand im Hauptgebäude.

Leannan trat dichter an seinen Bruder heran. »Was ist passiert?«

»Zuerst nichts.« Yalen lockerte den Sattelgurt. »Nachdem Riku das Heerlager verlassen hatte, traf ein Bote meines Vaters ein. In der Nachricht hat er uns seine Unterstützung zugesagt und mitgeteilt, dass seine Ishan auf der anderen Seite des Schicksalswaldes auf uns warten werden.« Er klopfte den Hals seines Pferdes. »Ich glaubte es nicht, bis ich heute Morgen tatsächlich auf sie traf.«

»Sonst stand nichts in der Nachricht?«

»Doch.« Yalen wandte sich Leannan zu. »Er wünscht uns einen langsamen, qualvollen Tod, wenn wir das mit der Rückeroberung vermasseln. Sinngemäß. Er hat mehr Beleidigungen benutzt.«

Leannan lächelte grimmig. »Nett.«

»Fand ich auch.« Yalen übergab die Zügel seines Hengstes an eine Wache. »Passt auf eure Finger auf, die frisst er gerne zum Frühstück.« Dann nickte er mir zu. »Kelda.«

Ich grüßte zurück. »Yalen.«

»Dann wollen wir mal dafür sorgen, dass wir deinen Vater nicht enttäuschen«, meinte Leannan und ging auf die Treppe zu, die zur Burg hinaufführte.

»Zu spät«, erwiderte Yalen. »Zumindest, was mich betrifft. Alleine die Tatsache, dass ich existiere, ist eine Enttäuschung für ihn.«

Leannan zeigte auf ihn. »Und nur deswegen bist du noch am Leben.«

Yalens Mundwinkel zuckten. »Ganz genau.«

Am nächsten Abend lief ich wieder über die Mauer. Zwar blieb mein Schutzgeist seit gestern still, aber die Burg war jetzt so überfüllt, dass ich dringend etwas Abstand und frische Luft brauchte. Allmählich fühlte ich mich hier eingesperrt. Es gab einfach zu wenig, was ich hier tun konnte. Mit Yalens Ankunft würde sich das aber ändern. Er hatte gestern beim Abendessen angedeutet, dass er vor unserem Aufbruch in die Verdorbenen Lande noch einen letzten Test mit mir machen wollte. Leannan und Riku koordinierten bereits die Truppen, orderten Vorräte und planten die Route, die wir nehmen würden.

Ich entschied, meinen Spaziergang zu beenden, und stieg in den Hof hinab. Mein Atem ließ kleine Wölkchen vor meinem Mund entstehen. Als mich die wohlige Wärme der Burg empfing, ließ ich das Wolltuch von meinen Schultern gleiten. Ich wappnete mich innerlich, bevor ich die große Halle betrat.

Sofort schlug mir der Geruch von Gebratenem entgegen. Mindestens hundertfünfzig Krieger saßen an langen Tafeln beisammen. Es war laut und voll, so wie immer, wenn man am Tage hier hereinkam. Aus einer Ecke drang ein lautes Grölen, und ich ahnte, dass mein Erscheinen etwas mit dieser Reaktion zu tun hatte.

Leannan hasste das, und er ließ es seine Krieger spüren. Keiner von ihnen durfte mir zu nahe kommen. Unsere Beziehung – oder was auch immer das zwischen uns war – wurde wirklich allmählich zum Problem. Der Gedanke, dass die Ishan auf die Idee kommen könnten, ich wäre verfügbar, machte ihn rasend. Einmal hatte er einen hübschen, jungen Hochelf aus der Halle geworfen, weil er zu lange und zu intensiv in meine Richtung gesehen hatte.

Ich spürte Rikus wachsamen Blick auf mir, während ich den Gang zwischen den Tischen durchquerte. Das tat er in letzter Zeit häufiger, und ich war sicher, dass er etwas ahnte. Ich wartete eigentlich nur darauf, dass er mich auf dieses Was-Auch-Immer zwischen mir und Leannan ansprechen würde. Daher war ich wenig überrascht, als er sich von der Wand abstieß und mir gegenüber setzte. Ich hatte einen Tisch weit abseits der anderen Krieger gewählt.

Forschend beäugte ich ihn. »Stimmt irgendwas nicht?«

»Das würde ich gerne von dir wissen.«

Da hatten wir es auch schon. Obwohl ich darauf eingestellt war, verkrampfte ich mich innerlich. »Ich weiß nicht, was du meinst.«

»Beleidige mich nicht, Kelda.« Sein harter Ton überraschte mich. Er war ganz im brüderlichen Beschützermodus. »Ich kenne Leannan fast mein ganzes Leben. Ich weiß, wie er dich ansieht. Und wie sehr deine Anwesenheit sein Urteilsvermögen trübt.«

Ich biss mir auf die Zunge, um mich nicht zu verraten. »Solltest du das nicht besser mit ihm klären?«, wich ich aus.

»Das habe ich versucht«, gab er spitz zurück. »Aber Leannan ist ja nicht gerade dafür bekannt, sonderlich gesprächig zu sein, wenn es um seine Gefühle geht.«

Ach. »Ist das so?«

»Das weißt du inzwischen genauso gut wie ich.«

Ich seufzte leise. Langsam ging mir dieses Gehabe auf die Nerven. »Ich weiß nicht, was du mir unterstellst, aber ich habe keine niederen Absichten, falls du das meinst ...«

»Liebst du ihn?«

Ich wollte etwas sagen, ließ es aber bleiben. Auch seinem Blick wich ich aus. Weder ihm noch mir würde ich das jemals eingestehen. Abwehrend verschränkte ich die Arme vor der Brust. »Haben wir nicht irgendetwas Wichtigeres zu besprechen? Die Vorbereitung der Rückeroberung zum Beispiel?«

»Was denkst du, warum ich dieses Gespräch mit dir führe?« Er lächelte gequält. »Mir ist das auch unangenehm. Aber ich muss sichergehen, dass Leannan in der Lage ist, das Heer zu führen. Er wirkt ein wenig ... abgelenkt. Das ist ungewöhnlich für ihn.«

Da erkannte ich, dass Riku sich wirklich Sorgen um seinen Freund machte. Seine Absichten waren aufrichtig. Ich kaute auf meiner Unterlippe herum. »Wir versuchen ja, uns voneinander fernzuhalten ...«

»Aber es klappt nicht besonders gut«, vermutete er.

»Nein«, gab ich zu.

Riku schnupperte. »Sein Geruch haftet an dir.« Er wendete sichtlich unbehaglich den Blick ab. »Es ist offensichtlich, dass ihr das Bett teilt.«

Ich fühlte mich, als hätte mir jemand in den Magen geboxt. »Meinst du ... Ist es für jeden hier offensichtlich?«

»Ich glaube nicht. Die meisten werden denken, dass es daran liegt, dass er dein Wächter ist.« Nun schaute er mich wieder an. »Aber ich kenne Leannan und ich wusste seit der ersten Sekunde, in der ich dich gesehen hatte, wie sehr dieser Schwur ihn auf die Probe stellen würde.«

Etwas Ähnliches hatte er letztens schon einmal angedeutet. Ich schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, was du damit meinst.«

»Es ist auch nicht wichtig«, sagte er, »weil diese Angelegenheit sowieso bald erledigt ist. Ich hoffe nur, dass keiner von euch verletzt wird.« Mir war sofort klar, dass er damit keine körperlichen Verletzungen meinte.

»Vielleicht ist es dafür schon zu spät«, flüsterte ich.

»Das fürchte ich auch.« Rikus Augen wurden schmal. »Hat er den Schwur gebrochen?«

Ich sah auf. »Das solltest du ihn wirklich selbst fragen.«

Er stützte sich auf dem Tisch ab. Sein Gesicht kam meinem so nah, dass ich seinen warmen Atem spüren konnte. »Ich hoffe für uns alle, dass er es nicht getan hat«, flüsterte er, damit uns sonst niemand hörte. »Denn wenn doch, dann war es das mit der Rückeroberung. Und mit Leannan. Sie werden ihn köpfen, wie seine Eltern vor ihm. Er wird genauso als Hochverräter gelten. Ich bin mir sicher, dass du das nicht möchtest.«

Ich schüttelte den Kopf. Nein, das wollte ich nicht. Lieber würde ich selbst sterben, als das mit anzusehen.

»Dann gib dir etwas mehr Mühe damit«, fuhr er leise fort, »dich von ihm fernzuhalten.« Er stieß sich vom Tisch ab und sah auf mich herab. »Du hast auch Einiges zu verlieren, Kelda. Vergiss das nicht.«

Hinter der harten Fassade des Zweiten Heerführers brodelte es. Es war blanke Angst. Angst, seinen Bruder zu verlieren und diese einmalige Chance der Rückeroberung. Ich konnte ihm seine harten Worte nicht übel nehmen, fühlte ich doch im Grunde genauso. Aber offenbar war ich viel schwächer, als ich angenommen hatte. Ich war bedürftig gewesen, wie ausgehungert, und Leannans Nähe hatte sich wie die Linderung angefühlt, auf die ich so lange gehofft hatte.

Das musste sich sofort ändern.

Abwesend nickte ich. »Verstanden. Ich werde dafür sorgen, dass nichts passiert.«

»Gut.« Seine Züge entspannten sich etwas. Wir beide waren froh, dass dieses Thema jetzt erledigt war. »Ich soll dir von Yalen ausrichten, dass du zum Trainingsberg kommen sollst.«

Ich dankte ihm, lief in die Wohnkammer und zog mir meine Lederrüstung an. Dann erklomm ich den Berghang links neben dem Hauptgebäude der Burg. Zwar gab es hier eine Treppe, die in das Gestein gehauen war und zur nächsthöheren Plattform führte, doch die war so verwittert und der Abhang so steil, dass ich fast eine halbe Stunde brauchte. Ich war schweißüberströmt und bekam kaum Luft, als ich endlich oben ankam.

Die Trainingsflächen auf Burg Morran waren mit nichts zu vergleichen, das ich vorher gesehen hatte. Anders als in den Höfen des Kristallschlosses zierten hier keine grünbewachsenen Hecken die Umgebung. Keine Balkone mit hübschen Hofdamen hingen über den Kampfringen. Es gab nur schmiedeeiserne Zäune, raues Gestein und umherwirbelnde Klingen, von denen Blut auf den kalten Steinboden tropfte.

Fast alle Plätze waren belegt, und ich erkannte inzwischen an der Art, wie die Krieger kämpften, wie weit sie in ihrer Ausbildung waren. Wenn erfahrene Ishan kämpften, wurden die Burgmauern bis ins Fundament erschüttert und nicht selten wurde jemand schwer verletzt.

Yalen erwartete mich auf einem der wenigen freien Plätze. Sein Gesicht zeigte keine Spur von Freude, als er mich auf sich zukommen sah. Die blaugraue Haut wirkte in dem weißen Nebellicht ein wenig fahl. Aber seine Augen waren genauso lebhaft wie immer. Er hob die Hand zur Begrüßung. »Gut gefrühstückt?«

»Nicht wirklich«, gab ich zurück.

»Wieso nicht? Nahrung ist wichtig. Sie hilft dir, um –«

Ich schnaubte genervt. »Sehe ich irgendwie bedürftig aus? Oder warum meinen heute alle, mich belehren zu müssen?«

Er ging nicht darauf ein. Und er ließ sich auch nicht anmerken, ob er ebenfalls von Leannans und meiner verbotenen Verbindung wusste, dabei war ich sicher, dass er seinen Geruch an mir ebenfalls witterte. »Bei dem, was wir heute vorhaben, wirst du dir noch wünschen, besser gefrühstückt zu haben.«

Nach dieser Bemerkung war ich sogar froh, nicht viel im Magen zu haben. Von den drei Brüdern war Yalen eindeutig der Unberechenbarste, was mein Training betraf. Als wir noch im Heerlager stationiert gewesen waren, hatten wir ein wenig Nahkampf geübt und über die verschiedenen Angriffsmanöver der Ishan gesprochen – damit ich in der Schlacht wusste, wo ich hingehörte und niemand über mich stolperte.

»Das letzte Mal, als du einem Avari begegnet bist«, fuhr er fort, »hattest du etwas Mühe, deine Fähigkeit einzusetzen.«

»Eine interessante Umschreibung deines Überfalls auf mich. Ich bin keinem begegnet, du hattest ihn für mich angeschleppt.«

In seinen Augen stand Belustigung. »Und weil das so amüsant war, machen wir’s gleich nochmal.«

Ängstlich blickte ich mich um. »Was? Du hast nicht –«

»Bei meinem morgendlichen Kontrollgang ist mir einer über den Weg gelaufen.« Yalen nickte zwei Ishananwärtern zu, die das Stahltor zu einem Schuppen öffneten. »Da musste ich gleich an dich denken.«

Ich schnitt ihm eine Grimasse. »Wie aufmerksam von dir.«

»Ja, oder?« Die Andeutung eines Lächelns huschte über sein Gesicht. »Ein Bergdämon. Größe eins. Das sollte für dich eigentlich kein Problem sein.«

»Ach, denkst du das?«

»Natürlich.« Er sah mich ernst an. »Ich glaube an dich. Und daran, dass du uns zu Elendorn führst.«

Seine Worte trieben mir Röte ins Gesicht. Doch das schrille Kreischen, das aus dem Stall drang, holte mich schnell wieder in die Realität zurück. »Was ist das für ein Vieh?«, fragte ich atemlos.

»Bergdämonen leben scharenweise im Gawathragebirge. Wie die Einstufung schon zeigt, sind sie nicht besonders stark. Doch wenn sie im Rudel angreifen, können sie schon mal gefährlich werden. Zum Glück habe ich diesen hier allein erwischt.« Sobald die Schuppentüren offen standen, rumorte es im Inneren. Unbeeindruckt fuhr Yalen fort: »Du musst dich eigentlich nur vor seinem Gebiss in Acht nehmen.« Eine schwarzgraue Gestalt auf vier Beinen und mit einem Kopf, der fast nur aus Zähnen zu bestehen schien, schoss auf uns zu. »Damit könnte er dir deinen Arm abtrennen. Aber sonst ist er recht harmlos.«

»Harmlos?«

»Also im Vergleich zu den Blutzähnen. Und den Vipern.« Er trat neben mich. »Die wirst du bald noch kennenlernen.«

»Kann’s kaum erwarten«, murmelte ich.

Yalen verstand offenbar keinen Sarkasmus. Oder er war einfach viel abgebrühter als ich. Er sagte nur: »Sehr gut. Das macht es einfacher.«

Die Beine der grauen Bestie sahen aus wie seltsam verformte Arme. Er hatte in etwa die Größe eines Hundes. Unter der gräulichen Haut schimmerten seine Rippen hindurch. Aber all das war nichts im Vergleich zu seinem entsetzlichen Gebiss. Ich konnte nicht einmal erkennen, ob er Augen hatte. Alles, was ich sah, waren hellgelbe Zähne mit schwarzen Verfärbungen. Es stank entsetzlich. Als wäre das alles noch nicht schlimm genug, betrat in diesem Moment Leannan die Kampfplätze. Ich vermutete, dass die Gefahr ihn hergelockt hatte.

»Wir haben einen Zuschauer«, bemerkte Yalen wenig hilfreich.

Ich schaute zu dem Bergdämon, der mit langen Sätzen auf mich zuhielt. »Hältst du ihn mir vom Leib, wenn ich nicht schnell genug bin?«

»Vielleicht.«

Ich warf ihm einen tadelnden Blick zu. Er schmunzelte leicht und zog einen Dolch. Dann holte ich meine Macht an die Oberfläche. Dieses Mal spürte ich das warme Pulsieren in meiner Brust noch früher. Wie ein sich aufbäumender Sturm breitete es sich in meinem ganzen Körper aus. Doch dann war da wieder diese Barriere in meinem Inneren. Die Barriere meiner eigenen Schwächen. Ich musste sie durchbrechen, wenn ich erfolgreich sein wollte. Ich musste meine Schwächen annehmen, wenn ich die meines Gegenübers sehen wollte.

Meine Beine knickten ein, doch ich ließ den Bergdämon nicht aus den Augen. Ich musste endlich akzeptieren, wer ich war. Meine Fehler machten mich nicht zu einer schlechteren Person. Sie machten mich nicht schwach. Ich hatte als Kind gelernt, dass Fehler unverzeihlich waren. Dass ich nicht die Liebe meiner Pflegeeltern wert war, weil ich so viele Schwächen hatte. Aber das stimmte nicht. Vom ersten Augenblick an hatte mich Leannan so akzeptiert, wie ich war.

Du bist perfekt.

Er hatte mir nicht einmal das Gefühl gegeben, nicht gut genug für diese Aufgabe zu sein. Genauso wenig wie Yalen oder Riku. Ich war stur, unversöhnlich und ich hörte oft nicht ausreichend zu. Ich war launisch und aufbrausend, besonders, wenn es ein Thema betraf, das mir am Herzen lag. Aber ich war auch mutig, stark und voller Leidenschaft. Ich konnte wie eine Wahnsinnige kämpfen, wenn ich den Kampf für berechtigt hielt. Meine schlechten Eigenschaften schmälerten nicht meine guten Eigenschaften. Im Gegenteil. Sie brachten sie erst zum Strahlen. Beides machte mich überhaupt erst zu der Frau, die ich war.

Als ich mich hochstemmte, zerbröckelte die Barriere in meinem Inneren in tausend Teile. Meine Sinne schärften sich, erfassten in Sekundenschnelle die Situation. Genauso wie bei den anderen Malen traten die Umrisse des Verdorbenen hervor. Sein Rumpf und seine Arme waren von zentimeterdicker Haut überzogen. Aber dort, an seinem Nacken, war eine empfindliche Stelle.

Blitzschnell zog ich einen Pfeil hervor. Yalen verstand sofort und trat aus der Schusslinie. In nächsten Moment griff der Bergdämon an. Ich vollführte einen Hechtsprung und ließ noch in der Luft den Pfeil los.

Er bohrte sich tief in die Nackenfalte des Bergdämons, der sofort zusammenbrach. Ich rollte mich ab, um nicht zu hart aufzukommen. Eine Technik, die Silas mir beigebracht hatte. Ihm hatte ich auch zu verdanken, dass ich im Sprung solch einen präzisen Schuss absetzen konnte.

Ich atmete schwer aus und prüfte mit einem raschen Blick, ob der Bergdämon tatsächlich tot war. Mein Herz sprang beinahe aus meiner Brust heraus, und meine Hände zitterten. Es war knapp gewesen. Verdammt knapp.

»Hier.« Leannan hielt mir einen Apfel hin. Dankbar griff ich danach, was ihm ein zufriedenes Lächeln entlockte. Doch als ich mich zu Yalen umwandte, ließ ich vor Schreck fast den Apfel fallen.

Seine Umrisse traten hervor. Mir war, als könnte ich in sein Innerstes hineinsehen. Ich sah grenzenlosen Schmerz. Schmerz, dessen Ausmaß ich nicht einmal verstehen oder in Worte fassen konnte. Und ich sah, dass dieser Schmerz ihn wie einen Schutzwall umgab. Einen Wall, den er um sich und sein Herz errichtet hatte.

Ich sah seine Schwäche.

Blinzelnd schaute ich wieder zu Leannan. Aber hier war alles unverändert. Keine Umrisse, keine Schwächen. Gar nichts.

Die beiden Elfenkrieger betrachteten mich forschend. »Was ist los?«, fragte Yalen.

Leannan fasste nach meinem Arm. »Bist du verletzt?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, nur ich ...« Sollte ich es ihnen sagen? Oder war es besser, wenn sie es nicht wussten?

»Was hast du gesehen, Kelda?«, bohrte Leannan weiter.

Ich traf eine Entscheidung. »Ich kann offenbar nicht nur die Schwächen der Avari sehen, sondern ...« Mein Blick glitt zu Yalen zurück. »Von Elfen auch.«

Beide Krieger wichen zurück, so als könnten sie sich auf diese Weise vor meinem Blick schützen. Leannans Miene war wie versteinert, und Yalen sah für seine Verhältnisse sehr beunruhigt aus.

»Zumindest von manchen«, sagte ich und schaute zu Leannan. »Bei dir sehe ich nichts.«

Sofort entspannte er sich. Im Gegensatz zu seinem Bruder. Yalens Adamsapfel hüpfte, als er nervös schluckte. Ich unterdrückte die warme Macht, die durch meine Adern floss, und der leuchtende Schutzwall um den Körper des Dunkelelfs verschwand.

»Was hast du gesehen?« Leannans Stimme klang weit entfernt. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich wieder vollends bei mir war und verstand, was das, was ich gerade gesehen hatte, bedeutete. Es hatte sich anders angefühlt, viel wärmer. Intimer. Es war kein Schwachpunkt gewesen, den ich für einen Sieg nutzen konnte. Nein, das hier ging tiefer. Ich hatte Yalens abgründigsten Kummer gesehen. Das, was sich in seinem Herzen verbarg und ihn verwundbar machte. Er lebte ein Leben in Einsamkeit, weil er alles darüber hinaus nicht ertrug. Er hatte Angst vor Nähe und vermied jegliche Art von Vertrautheit und Intimität. Aber diese Erkenntnis würde ich mit niemandem teilen, auch nicht mit seinem engsten Freund und Bruder.

»Es ist anders als bei den Avari.« So viel konnte ich verraten. »Mehr auf die Seele als auf den Körper bezogen.«

Leannan legte nachdenklich den Kopf schief. »Vielleicht haben die Avari keine Seele, die du durchschauen könntest. Deswegen beschränkt es sich auf das Körperliche.«

Ich grinste frech. »Die große Frage ist, warum ich bei dir gar nichts sehe.«

Triumphierend verschränkte Leannan die Arme vor der Brust. »Ich habe einfach keine Schwächen. Ich bin perfekt.«

»Schwachsinn«, spottete ich. »Ich find’s noch raus. Verlass dich drauf.« Yalen grinste leicht, aber ich konnte sehen, dass er sich unwohl fühlte. Noch mehr als sonst. Nach einem kurzen Kopfnicken in meine Richtung zog er sich zurück.

»Es tut mir leid!«, rief ich ihm hinterher, doch er drehte sich nicht noch einmal um. Ich seufzte. »Wenn ich gewusst hätte, dass ich so etwas kann, hätte ich doch niemals –«

»Sieh es positiv.« Leannan stellte sich vor mich. »Das harte Training hat sich ausgezahlt. Du bist so weit.«

Ich schaute auf. »Aber ob ich bei dem Draghul erfolgreich sein werde, wissen wir trotzdem nicht.«

»Nein, das wissen wir nicht«, meinte er. »Aber eins nach dem anderen. Erst mal müssen wir überhaupt an ihn herankommen.«

Mein Blick wanderte nach Westen zu den untergehenden Sonnen. »Sind alle bereit?«

»Ja. Es haben sich alle Ishan gesammelt. Wir können wie geplant aufbrechen.«

»Morgen dann also.«

Leannan nickte. »Morgen.«
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WIR VERLIEßEN BURG MORRAN NOCH vor Sonnenaufgang. Als wir bereits einige Zeit geritten waren, warf ich einen Blick zurück. Nur noch ganz schemenhaft waren die Türme im Morgennebel zu erkennen. Ein friedlicher Anblick. Viel friedlicher als das, was vor uns lag.

Ich ritt neben Leannan auf Sharie, einer wunderschönen Stute, die Kommandant Erro mir für die Rückeroberung zur Verfügung gestellt hatte. Sie und ich hatten uns auf Anhieb gut verstanden. Das Pferd hatte genau die richtige Größe für mich, und ich liebte das weiß-grau gescheckte Fell. Außerdem war sie aufmerksam und ruhig, genau richtig für eine eher unerfahrene Reiterin wie mich.

Gemeinsam bildeten mein Wächter und ich die Spitze der hochelfischen Ishan Durothils. Links von uns, mit etwas Abstand, führte Yalen die Streitmacht seines Vaters an. Ich wusste, dass Riku hinter uns die Waldelfen kommandierte. Die Aufstellung der Truppen bildete ein Dreieck – auf diese Weise konnten wir schnell agieren, hatten aber einen guten Überblick. Alle Krieger waren zu Pferd unterwegs, alles andere wäre Wahnsinn angesichts dessen, was uns erwartete. Wir mussten jeden Vorteil nutzen.

Auf unserer ersten Etappe stießen wir auf keine Avari, was mir seltsam vorkam. Aber Leannan erklärte mir: »Noch sind wir im Schutzgebiet von Burg Morran. Nur wenige Avari wagen sich bis dorthin vor. Aber am Schattenpass endet dieser Schutz.«

»Wann erreichen wir diesen Pass?«

»Jeden Moment.«

Tatsächlich stießen wir nur kurze Zeit später auf einen Bergsattel, der aufgrund der hohen Gesteinswände in vollkommenem Schatten lag. Der Pass schlängelte sich wellenförmig durch das Gawathragebirge bis zur dahinterliegenden Steinwüste. Der Zugang zu den Verdorbenen Landen.

Die Ishan ritten stur weiter, man hätte ihnen nicht angemerkt, dass wir geradewegs in das Reich der entsetzlichsten Geschöpfe dieser Welt hineinmarschierten. Ich beäugte meine Umgebung sehr viel kritischer und aufmerksamer als die Elfen, erwartete jederzeit einen Hinterhalt, der allerdings ausblieb. Zumindest vorerst.

Die Steinwüste war karg, trostlos und frei von jeglichem Leben. Nicht einmal Vögel oder Insekten gab es hier. Labyrinthe aus Felsen und Gesteinshügeln wechselten sich mit ebenen Flächen ab, die so weitläufig waren, dass man bis zum Horizont sehen konnte. Es dauerte fast den ganzen Tag, bis wir diese ewige Wüste aus Stein und Sand hinter uns gebracht hatten – nur um erneut auf zerklüftetes Bergland zu stoßen.

Leannan hob die Hand, um das Heer zu stoppen. Er rutschte vom Pferd und erklomm einen kleinen Hügel. Seine Miene verfinsterte sich, als er über den Rand blickte. Er kam zu mir und tätschelte Sharie am Hals. »Dort unten sind Greifer. Ein verdammtes Nest.«

Sein Blick verriet mir, was das bedeutete. Es mussten hunderte sein, vielleicht tausende. Wahrscheinlich war der Angriff auf Kiralee dagegen ein Witz gewesen.

Wähle deine Schlachten weise. Das hatte Leannan mir mehr als einmal eingeschärft.

»Können wir sie umgehen?«, fragte ich.

Als ob er genau wusste, dass ich gerade das von ihm gelernte Wissen anwendete, lächelte er. »Wir müssen über diese Anhöhe. Sie zu umgehen, würde Tage dauern. Aber wenn wir uns aufteilen und es schaffen, sie nicht auf uns aufmerksam zu machen ...«

»Ich geh vor!«, verkündete ich und glitt vom Pferd.

»Das wirst du nicht.« Leannan sah mich ausdruckslos an. »Ich gehe vor.«

»Aber ich bin die Jägerin hier«, zischte ich ungehalten.

»Richtig, und noch dazu eine, die wie ein Bergdämon umher trampelt.«

Empört riss ich die Augen auf. »Das hast du gerade nicht wirklich gesagt.«

»O doch. Das habe ich und ich sage es nochmal: Du bist eine ungewöhnlich laute Jägerin.«

»Und du bist ein echt aufgeblasener Heerführer.«

Leannans Augen funkelten vergnügt. »Gut erkannt. Ich habe das Kommando und ich entscheide, dass ich vorgehe.«

Ich schürzte die Lippen und gab auf. »Eingebildeter Elf«, nuschelte ich laut genug, dass es ihm nicht entgehen konnte. Kurz dachte ich, sein Lachen zu hören, doch als ich mich zu ihm umwandte, gab er Riku und Yalen gerade das Zeichen zum Weiterziehen.

Unsere Truppe ging als erste. Alle stiegen von ihren Pferden und nahmen sie an den Zügeln. Der Weg um die Senke herum war schmal und auf einer Seite von hohem Gestein eingegrenzt, daher mussten wir uns hintereinander aufreihen. Zu unserer Rechten ging es steil hinunter. Ich durfte auf keinen Fall abrutschen. Selbst ein einziges, hinunterkullerndes Steinchen könnte die Greifer auf uns aufmerksam machen.

Schon nach wenigen Schritten wurden meine Hände feucht, und ich fürchtete, die Zügel nicht mehr ordentlich fassen zu können. Aber zum Glück waren die Pferde der Ishan besonders gut ausgebildet. Sie schienen klüger zu sein als gewöhnliche Pferde, und manchmal dachte ich, dass sie jedes Wort von dem, was wir sagten, verstanden. Sharie lief leise und konzentriert hinter mir, als wüsste sie ganz genau, worauf es nun ankam. Genauso Eldar. Leannan musste ihn gar nicht führen. Er folgte seinem Herrn die Anhöhe hinauf, die wie ein Bogen um das Tal führte. Und dort unten ... Mir wurde kalt bis ins Mark, als ich die unzähligen schwarzen Punkte erblickte, die ziellos umher schwebten. Es hätte Tage, vielleicht Wochen gedauert, diese Anzahl an Greifern zu töten – ganz zu schweigen von den Opfern, die es gekostet hätte. Wir hatten weder die Zeit noch die Kapazitäten für diesen Kampf.

Ich wagte kaum zu atmen, während wir immer höher stiegen. Für mich kam es schon jetzt einem Wunder gleich, dass wir es bis hierher geschafft hatten. Aber wir waren nur die erste von drei Truppen, die an den Greifern vorbeimussten. Ich sah Riku und Yalen an jener Stelle stehen, an der Leannan und ich uns gerade noch gestritten hatten. Sie beobachteten jeden unserer Schritte. Die Anspannung in ihren Gesichtern ließ mich nur noch nervöser werden.

Ich versuchte, mich auf den Untergrund zu konzentrieren und nicht noch einmal ins Tal hinunterzusehen. Ganz vorsichtig setzte ich meine Füße auf, hielt nach Steinen und Geröll Ausschau. Außerdem achtete ich darauf, dass Sharie nur auf festen Boden trat. Schweiß trat auf meine Stirn. Mein Nacken schmerzte, weil ich so verkrampft hinunter starrte. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sich einige der schwarzen Punkte bewegten. Ich hörte das Rascheln ihrer Umhänge, ihren pfeifenden Atem. Mein Schutzgeist stob auf und brachte mich beinahe dazu, nach meinem Bogen zu greifen, aber ich atmete tief durch.

Einfach weiterlaufen. Keine Geräusche verursachen.

Noch blieb alles ruhig. Ich konnte keine Kampfgeräusche hören, daher ging ich davon aus, dass die Bewegungen im Tal nichts mit uns zu tun hatten.

Der Gipfel kam näher. Leannan wendete den Kopf und sah hinunter. Seine Augen huschten über jeden einzelnen Greifer. Ich bewunderte ihn für seine Ruhe. Er wirkte, als würde er bloß einen gemütlichen Spaziergang machen. Seine silbrigen Haare fielen über seine Schultern, ein deutlicher Kontrast zu der dunklen Rüstung, die er trug.

Meine Brust wurde eng, doch dieses Mal hatte das nichts mit dem Greifernest zu tun, das sich direkt unter uns befand. Ich konnte den Blick nicht von dem wunderschönen Elf abwenden – meinem Elf –, der es zwar nicht wagte, mich mit Worten darum zu bitten, bei ihm zu bleiben, dessen Taten jedoch kaum deutlicher sein könnten. Ich wusste noch immer nicht, was ich tun sollte. Doch, eigentlich wusste ich es. Nur wusste ich nicht, wie ich es verkraften sollte, ihn zu verlassen.

Als wir die Anhöhe erreichen, konnte ich fast nicht glauben, dass wir es geschafft hatten. Leannan und ich gingen noch weiter, führten unsere Truppe so weit wie möglich vom Tal fort. In sicherer Entfernung stiegen wir wieder auf unsere Pferde. Die anderen Krieger taten es uns gleich. Leannan war mir so nah, dass sich unsere Unterschenkel beinahe berührten. Er hielt die Zügel locker in der rechten Hand. Schweigend beobachteten wir Rikus Truppe, die sich gerade an den Aufstieg gemacht hatte. Sie hatten schon die Hälfte des Weges hinter sich gebracht, als ein junger Ishan abglitt – und dabei einen kleinen Erdrutsch auslöste. Die Steine prasselten den Abhang hinab. Die gesamte Truppe fror förmlich ein. Nicht einer bewegte sich mehr, selbst die Pferde nicht. Ich hielt den Atem an, starrte hinunter ins Tal, wo – gütige Götter! – die Greifer jetzt aufgeschreckt auseinanderstoben.

Immer mehr Avari wurden aufgescheucht, und einige der Krieger standen allmählich unter Spannung. Den Ishan lag diese Zurückhaltung nicht. Sie hätten jetzt viel lieber dieses Nest gestürmt, ganz gleich, ob das ihren Tod bedeutete. Ich sah es an den missmutigen Blicken, die sie sich zuwarfen. Leannan war anders als sie, wurde mir in diesem Moment bewusst. Er überließ viel seltener seinen Emotionen die Kontrolle. Vermutlich war er deswegen ihr Kommandant. Er war ein Ishan mit allem, was diese ausmachten, aber eben nicht nur. Seine Qualitäten waren vielschichtiger.

Riku setzte sich wieder in Bewegung, vorsichtig und leise. Der Aufruhr unter den Greifern legte sich langsam. Sie hatten die Quelle der Geräusche nicht gefunden – vielleicht, weil sie zu weit oben war. Oder weil es danach vollkommen still gewesen war. Jedenfalls brachte die Truppe den restlichen Aufstieg ohne Zwischenfälle hinter sich. Riku führte sie an uns vorbei, stieg auf seinen Rappen und lenkte ihn neben Eldar.

Jetzt fehlte nur noch Yalens Heer. Der Dunkelelf schaute sich aufmerksam um, immer seine Krieger im Blick. Die Ishan der Gallads waren noch einschüchternder als die, die Riku und Leannan führten. Mit ihren hellen Haaren, der blaugrauen Haut und den unheimlich leuchtenden Augen sahen sie aus wie Todesgötter. Die gepanzerten Rüstungen mit dem Wappen der Gallads auf dem Brustharnisch taten ihr Übriges. Yalen hingegen trug – wie auch Riku und Leannan – die schwarze Lederrüstung mit Durothils eingestanztem Sonnensymbol. Aber wahrscheinlich würde er sich auch lieber den Arm abhacken, als eine Rüstung mit dem Wappen seines Vaters anzuziehen.

Die Dunkelelfen kannten sich hier aus, das merkte ich sofort. Sie bewegten sich mit Abstand am leichtfüßigsten über das unebene Gelände. Diese Berge waren ihr Zuhause. Nicht weit von hier begann das Land der Gallads. Yalen ließ sich nicht anmerken, ob es ihn aufwühlte, nach all der Zeit wieder hier zu sein. Souverän führte er seine Krieger Schritt um Schritt die Anhöhe hinauf.

Ich merkte, dass mein Kopf von Schatten umgeben war. Vor Anspannung hatte ich gar nicht gemerkt, dass mein Schutzgeist herausgekommen war. Doch dann verstand ich, dass es kein Zufall war, dass er mich so eindringlich umwölkte. Er wollte mich auf etwas aufmerksam machen.

Mich warnen.

Mein Kopf flog herum. Hinter uns, noch ganz weit weg am Horizont, waren kleine Punkte am Himmel zu sehen. Ich kniff die Augen zusammen, um etwas besser sehen zu können. Eindeutig, da bewegte sich etwas auf uns zu. Ich sah hinunter in die Schlucht. Yalens Truppe hatte noch nicht einmal die Hälfte des Weges geschafft. Was auch immer diese Wesen dort am Himmel waren, wenn es hier zu einem Kampf kam, würden auch die Greifer auf uns aufmerksam werden.

Etwas, das ich um jeden Preis verhindern musste.

»Kommandant«, flüsterte ich. »Da kommt etwas. Hinter uns.«

Alarmiert blickte Leannan über die Schulter. Er zischte einen Fluch. »Blutzähne. Ausgerechnet jetzt.«

Und sie waren unglaublich schnell unterwegs. Schon jetzt konnte ich sehr viel deutlicher erkennen, was sie waren. Ich sah Köpfe mit langen Schnauzen, ledrige Flügel mit Krallen an den Enden. Und lange, spitze Zähne.

Riku und Leannan tauschten einen Blick. »Das sind mindestens hundert Stück, vielleicht mehr«, sagte Riku.

Leannan lenkte sein Pferd herum. »Sie dürfen nicht hierher gelangen, solange Yalen noch da unten ist. Das wäre das Ende dieser Rückeroberung.« Mit einem langen Satz preschte Eldar los. Ich trieb meine Stute an und heftete mich an seine Fersen. Sobald wir weit genug vom Tal weg waren, brüllte Leannan seine Befehle: »Blutzähne! Wir müssen sie aufhalten, bevor sie die Greifer aufschrecken! Teilt euch auf!«

Riku stürmte hinter uns her und gab seiner Truppe die gleichen Anweisungen. Der Boden erzitterte, als sich beide Truppen in Bewegung setzten. Für einige Sekunden hörte ich nichts als das Donnern der Pferdehufe, sah nichts als Staub. Die Schatten meines Wolfs krochen über meine Arme. Ich war ihm dankbar, dass er meinen Blick schärfte und meine Bewegungen beschleunigte. Jetzt musste ich zeigen, was ich gelernt hatte. Wozu ich imstande war. Deswegen war ich hier.

Die Blutzähne flogen in dichter Formation. Wie eine schwarze Wolke schwebten sie auf uns zu. Ich erkannte jetzt, dass es im Grunde riesige, halb verweste Fledermäuse waren. Die Haut ihrer dünnen Flügel hing teilweise in Fetzen hinunter, und der Gestank war beinahe unerträglich. Ich atmete durch den Mund, um das flaue Gefühl in meinem Magen unter Kontrolle zu bringen.

Furchtlos stieß Leannan vor. Er zog beide Schwerter und duckte sich, um dem ersten Blutzahn, der sich aus der Luft auf ihn stürzte, auszuweichen. Mein Herz stolperte. Ich konzentrierte mich auf ihre Bewegungen und ihre Beschaffenheit, in dem Versuch herauszufinden, wie man sie am schnellsten töten konnte. Doch bevor ich auch nur die Chance hatte, auf meine Fähigkeit zuzugreifen, sammelten sich die Blutzähne und stoben wie ein Wirbelsturm empor.

»Vorsicht!«, warnte Leannan mich. »Lass dich nicht von ihrem Schall treffen!«

Im nächsten Augenblick rauschte ein ohrenbetäubendes Kreischen über die Hügel, fraß sich in meinen Kopf hinein. Aber ich schüttelte das widerwärtige Gefühl ab und ritt weiter. Nicht alle Krieger hatten so viel Glück wie ich. Einige waren von dem Schall getroffen worden und lagen nun blutend und zum Teil zerfetzt auf dem Boden. Überall waren Körperteile verstreut. Starr vor Schock blickte ich mich zu Leannan um, der gerade Eldar zügelte und hasserfüllt von den Überresten seiner Krieger zu dem dunklen Schwarm am Himmel schaute.

Ich folgte seinem Blick und stoppte mein Pferd ebenfalls. Wieder stoben die Blutzähne auf, vollführten Richtungswechsel, als wären sie eine Einheit. Mit konzentriertem Blick beobachtete ich sie, während ich meine Kraft hervorholte. Feuerzungen leckten durch meinen Körper, versengten mich von innen, doch ich hörte nicht auf. Ich spürte, dass Blut aus meiner Nase lief. Achtlos wischte ich mit dem Ärmel darüber. In meinem Kopf dröhnte es, als die Blutzähne wieder ihren Schall ausstießen. Meine Stute stieg auf die Hinterbeine, und ich schaffte es gerade noch, mich an ihrer Mähne festzukrallen.

Jetzt musste ich wieder von vorne anfangen. Warme Energie floss durch mich hindurch. Ich sah, wie einige der Ishan versuchten, die Blutzähne mit ihren Pfeilen zu erwischen, aber nur wenige trafen. Leannan hatte ebenfalls einen Bogen in der Hand. Er erwischte tatsächlich einen der Avari am Flügel. Doch der schüttelte den Pfeil ab und flog wieder in den Schwarm hinein.

Angespannt verfolgte ich ihn mit den Augen. Meine Handflächen kribbelten, und mein Kopf stand kurz vor dem Zerbersten. Dann, als ich fast das Bewusstsein verlor, wusste ich es. Ich wusste, wie man sie töten konnte.

Ich zog meine Macht zurück und griff nach dem Seil, das am Sattel befestigt war. Dann schwang ich das Bein hinüber und rutschte vom Rücken der Stute. Meine Hände zitterten so sehr, dass ich es fast nicht schaffte, das Seil am Pfeil zu befestigen. Das andere Ende band ich an meinem Gürtel fest. Noch im selben Moment wurden das Land erneut von einem Todesschall erfasst. Ich zwang mich, weiterzuarbeiten und nicht hinzusehen. Als ich endlich fertig war, eilte ich nach vorne und suchte den Himmel ab. Sofort wechselte mein Körper in den Kampfmodus. Jegliche Zweifel verflogen, ich bestand nur noch aus Ruhe und Kontrolle. Ohne auch nur den Hauch eines Zitterns hielt ich die Sehne fest und wartete. Wartete. Wartete.

Dann schickte ich den Pfeil los.

Er schraubte sich blitzschnell durch die Luft und traf sein Ziel nur wenige Sekunden später. Der Blutzahn kreischte vor Wut, versuchte, den Pfeil abzustreifen. Als ihm das nicht gelang, flog er in Kreisen von mir fort. Ich rutschte über den Boden, fortgetragen von der Wucht seiner Flügelschläge. Ächzend zog ich an dem Seil, holte es Stück für Stück ein. Meine Arme brannten, als ich den Halt verlor und es mir durch die Finger rutschte. Es spannte sich, und dann wurde ich auch schon hochgehoben. Leise fluchend versuchte ich, nach meinem Messer zu tasten, doch mein Körper wurde hin und her geworfen. Dieses Biest würde mich in den Schwarm ziehen. In ein paar Sekunden würde ich tot sein, zerquetscht, aufgeschlitzt oder mit gebrochenem Genick.

Plötzlich hörte ich, wie eine Klinge das Seil durchtrennte, und der Druck auf meine Körpermitte nahm ab. Unsanft landete ich vor den Füßen meines Retters. Leannans Hände fassten nach dem Seil und zogen es zurück. Sein stürmischer Blick traf mich. »Will ich wissen, was du hier treibst?«

Ich rappelte mich auf und ergriff das Seil. Gemeinsam gelang es uns, den Blutzahn von seinen Artgenossen zu trennen. Als Leannan mit einem Ruck an dem Seil zog, schlug die Bestie auf dem Boden auf. »Sie ziehen ihre Stärke aus ihrem Kollektiv«, stieß ich atemlos hervor. »Wenn man sie töten will ...«

»... muss man sie voneinander trennen.« Leannan rammte sein Schwert in die Brust des Blutzahns, der sich noch einmal aufbäumte und dann nicht mehr rührte. »Verstanden, Jägerin.«

Ich nickte. »Dieser Schall ... den können sie nur gemeinsam aussenden«, erklärte ich, während ich den Pfeil aus dem Bauch des Avari zog und ihn erneut einspannte. »Ich vermute, er wird an Kraft verlieren, wenn wir sie nach und nach herausziehen und töten.«

»Gut. Einen Versuch ist es wert.« Mein Wächter zog ebenfalls ein Seil hervor und band es an seinem Pfeil fest. Diesen Vorgang wiederholte er, bis er drei Stück dieser Vorrichtungen in seinem Gürtel stecken hatte. »Silas!«, rief er, »und auch alle anderen Bogenschützen: Wir müssen sie voneinander trennen. Nehmt eure Seile!« Dann feuerte er das erste Geschütz ab, das sich tief in den Hals eines Blutzahn bohrte. Ein zweiter Pfeil folgte, dann der letzte. Leannan traf jedes Mal und hielt die drei panischen Avari mit eisernem Griff fest. Mithilfe seines Sturms drückte er sie hinunter. Einer nach dem anderen schlug auf den Boden auf. Der Heerführer stürzte sich mit solcher Brutalität auf sie, dass mir der Atem stockte. Als er sich aufrichtete, war sein Gesicht von schwarzem Blut bedeckt. Er zog die Pfeile heraus und bereitete sich auf den nächsten Angriff vor.

Ich lief zu Silas und zeigte ihm, wie ich das Seil an den Schäften befestigt hatte. Gemeinsam ließen wir die tödlichen Geschosse los, holten einen nach dem anderen Blutzahn herunter. Irgendwann war der Griff meines Messers glitschig von dem Blut und stank entsetzlich. Ich hatte aufgehört zu zählen, wie viele wir vernichtet hatten. Doch es reichte nicht aus. Der Schwarm schien überhaupt nicht zu schrumpfen. Als wieder ein Schall das Land erschütterte, musste ich mit einem Hechtsprung ausweichen. Er war kaum schwächer als der Erste. Aber ich arbeitete stur weiter, holte wie im Rausch Blutzahn für Blutzahn vom Himmel. Schlitzte Kehlen und Bäuche auf.

Ich hatte schon fast jegliche Hoffnung auf ein baldiges Ende dieser Höllenschlacht verloren, da ertönte hinter uns ein Kampfschrei. Keuchend zog ich mein Messer aus dem zuckenden Blutzahn und wandte mich um. Von einer Staubwolke umgeben hielten Yalen und seine Dunkelelfen auf uns zu. Sie hatten offenbar den Aufstieg gemeistert, ohne die Greifer aufzuschrecken.

»Wir teilen uns auf!«, rief Leannan über das Feld, als die Truppe in Hörweite war. »Diejenigen, die einen halbwegs geraden Pfeil abschießen können, holen uns die verdammten Viecher vom Himmel. Alle anderen erledigen sie, sobald sie am Boden liegen. Und weicht ihrem Geschrei aus!«

Als hätte er es heraufbeschworen, sammelten sich die Blutzähne in diesem Moment für den Angriff. Wie ein unsichtbarer Windstoß fegte die Macht ihres Schalls über die Truppen. Nicht alle schafften es rechtzeitig heraus. Yalen sprang von seinem Rappen, und noch bevor ich begreifen konnte, was er da tat, hatte er sich schon abgerollt und seinen Dolch in einen gerade abgestürzten Blutzahn versenkt. Die anderen Dunkelelfen stürzten sich ebenso konzentriert in die Schlacht. Sie stellten keine Fragen, griffen nach ihren Waffen und füllten die Lücken, die der vorherige Schallangriff hinterlassen hatte.

Riku schwang sein Breitschwert, als wäre es nichts weiter als ein Brotmesser. Die brennende Klinge schnitt die Bestien so tief, dass sie in mehreren Stücken zu Boden segelten. Leannan hatte sich inzwischen sehr nah an den Schwarm herangearbeitet. Er befand sich fast genau unterhalb des Zentrums, wo die meisten Blutzähne umeinander wirbelten. Sie rauschten wieder hinauf, und ich wusste, dass sie erneut zum Schlag ansetzten.

Doch dieses Mal war die Wucht des Schalls merklich schwächer. Er riss nicht mehr alles mit sich, was er traf. Einige derer, die nicht schnell genug ausweichen konnten, überlebten den Angriff. Etwas, das kurz zuvor noch unmöglich erschienen war.

Wir waren so gut wie sicher. Auch die Blutzähne merkten das und zogen sich aus dem Kampf zurück. Wie auf Kommando stob der Schwarm auf und flog über die Hügel davon.

Ich holte das Seil ein und weil ich nicht wusste, was ich sonst machen sollte, wickelte ich den Pfeil heraus. Mein Körper stand noch vollkommen unter dem Einfluss der Schlacht. Ich fühlte mich, als würde ich ganz langsam aus einem tiefen, eiskalten See auftauchen. Die Belastung war wieder immens, aber Leannan behielt wie immer recht. Dieses Mal verkraftete ich es sehr viel besser. Ich wusste nicht, ob mich das mit Stolz erfüllen oder beängstigen sollte. Aber zumindest war dies der Weg, den ich selbst gewählt hatte.
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WIR SCHAFFTEN DIE VERLETZTEN AUF DIE PFERDE UND BEEILTEN UNS, das Bergland zu verlassen. Schon bald erreichten wir ein Gebiet, dessen Untergrund zwar noch dem der Steinwüste glich, aber etwas weicher und schlammiger beschaffen war. Angesichts der vereinzelten Baumgruppen vermutete ich, dass hier einst ein Wald gewesen sein musste.

Als wir alle Verwundeten in das Waldstück transportiert hatten, dämmerte es bereits. Diejenigen, die noch aufrecht stehen konnten, versorgten die Wunden und beteiligten sich an dem Aufbau eines behelfsmäßigen Lagers. Wir wussten, dass wir nicht lange hierbleiben konnten. Eigentlich war der Plan gewesen, die erste Nacht ein Stück weiter in einer Höhle zu verbringen, aber der Kampf mit den Blutzähnen hatte uns mehrere Stunden gekostet. Kostbare Zeit, die uns noch zum Verhängnis werden könnte. Denn die Bedrohung, so hatte Leannan mir erklärt, kam in den Verdorbenen Landen nicht nur aus der Luft. Auch im Boden lauerten Avari, die sogenannten Vipern – meterlange Schlangen, die sich durch die Erde gruben –, und sie kamen gerne in der Nacht. Allmählich verstand ich, weshalb die bisherigen Rückeroberungen gescheitert waren. Wir waren erst einen Tag unterwegs, und schon jetzt befanden wir uns am Rande der Belastbarkeit.

Eine seltsame Unruhe erfasste mich. Ich wanderte aus dem Lager und erklomm einen kleinen Hügel. Die beiden Monde zogen friedlich über den Nachthimmel. Normalerweise beruhigte mich dieser Anblick, besonders weil er mich an die Mondvereinigung erinnerte. Eine Nacht, die ich niemals vergessen würde. Aber heute fühlte ich mich wie betäubt, und selbst die Erinnerung an Leannan und unseren Tanz auf dem Balkon konnte daran nichts ändern.

Mein Wächter trat neben mich und schaute ebenfalls empor. Im Mondlicht schimmerte das pechschwarze Blut in seinen Haaren bläulich. Seine Rüstung und seine Hände waren besudelt von einer schmierigen Masse, von der ich wahrscheinlich gar nicht so genau wissen wollte, woher sie kam. Ich unterdrückte den Impuls, mich an seine starke Schulter zu lehnen. Riku hatte recht, es war besser, wenn ich mich von ihm fernhielt – so gut es die Umstände unserer Zusammenarbeit zuließen.

»Das war erst der Anfang, oder?«, seufzte ich.

Er sah mich von der Seite an. »Stimmt. Aber es war ein außergewöhnlich harter erster Tag.« Er war es, der die Distanz zwischen uns überwand. Ich wusste, ich sollte es unterbinden, aber ich sagte gar nichts, als er seinen Arm um mich schlang. »Ich bin sicher, die nächsten Tage werden einfacher.«

Ich ahnte, dass er das nur sagte, um mich zu beruhigen. In Wahrheit konnte er es gar nicht wissen. Hier herrschten andere Regeln. Ich wand mich aus seiner Umarmung und trat an den Rand des Hügels. »Du musst mich nicht schonen. Ich weiß, worauf ich mich hier eingelassen habe.« Heute Morgen vielleicht noch nicht, aber spätestens jetzt wusste ich es.

»Du hast dich gut geschlagen«, ertönte seine Stimme hinter meinem Rücken, und ich blieb stehen. Leise näherten sich seine Schritte, und dann spürte ich seinen heißen Atem in meinem Nacken. »Viel besser als ich bei meinem ersten Besuch in diesem Höllenloch.«

»Danke«, flüsterte ich, kaum imstande zu sprechen.

Leannan lief um mich herum, die Augen fest auf mich gerichtet. »Wieso stößt du mich weg?«, fragte er mit einer Kälte, die mein Innerstes zu Eis werden ließ. »Ich dachte, das hätten wir überwunden. Ich dachte, du hättest verstanden, was ich für dich empfinde.«

»Und was, Len?« Ich legte so viel Abneigung wie möglich in diese Worte. »Was ist es, das du für mich empfindest?«

Er blieb vor mir stehen, und ich sah, dass er die Maske des Heerführers trug. Stolz, kaltblütig und über jeden Zweifel erhaben. »Offenbar nicht das Gleiche wie du.«

Ich biss die Zähne zusammen, weil ich trotz seiner Versuche, es zu verbergen, den Schmerz in seiner Stimme hörte. Aber Schmerz war gut. Wenn er mich hasste, war er zumindest sicher. »Offenbar nicht«, sagte ich, blinzelte und schaute ihm in die Augen.

Sie verengten sich zu Schlitzen. Leannan packte mich und zog mich zu sich heran. »Du lügst.« Sein Mund war nur wenige Zentimeter von meinem entfernt. »Selbst jetzt rieche ich deine Lust. Ich sehe, wie du mich anschaust. Ich fühle es.« Er ließ mich los. »Leugne es, wenn es dir damit besser geht, aber verkaufe mich nicht für dumm.«

Betont gelassen wischte ich mir unsichtbaren Staub von der Rüstung. »Keine Ahnung, was du zu riechen glaubst. Vielleicht sind deine Sinne etwas vernebelt von dem Avariblut.«

»Verstehe«, sagte er düster. »Du hast dich entschieden.« Seine Maske flackerte, und dieses Mal sah ich den Schmerz sogar in seinen Augen. »Ich habe dir gesagt, dass ich nichts von dir erwarte. Aber dass du jetzt deine Gefühle verleugnest und dann noch auf diese Art ...«

»Wie denn sonst?«, platzte ich heraus. »Gibt es eine Art, dich zurückzuweisen, ohne dein viel zu großes Ego zu verletzen?«

Leannan explodierte. »Du hast wirklich keine Ahnung«, rief er, »was du mir bedeutest! Welches Risiko ich eingehen würde, nur um bei dir sein zu können.«

»Das will ich gar nicht!« Meine Augen brannten wie Feuer. Wenn ich doch diese perfekten Dinge, die er sagte, nur annehmen dürfte. »Du sollst nichts dergleichen tun für mich! Damit könnte ich nicht leben. Wenn wir nur zusammen sein können, wenn einer von uns sich selbst und sein Leben aufgibt, ... vielleicht soll es dann einfach nicht sein. Vielleicht sind wir dann nicht –« Ich brach ab, weil ich jeden Moment in Tränen auszubrechen drohte. Meine Lippen zitterten, und ich presste sie zusammen, damit er es nicht sah. Dann hielt ich es nicht mehr aus, machte kehrt und ließ ihn stehen.

»Genau, nimm den einfachsten Weg, so wie du es dein ganzes Leben schon tust«, rief er mir hinterher. »In der Opferrolle gefällst du dir sowieso am besten.«

Ich wirbelte herum. »Halt den Mund! Halt den Mund!«

»Keiner hat sich bisher getraut, dir die Wahrheit zu sagen. Aber du bedeutest mir so viel, dass ich es tun muss: Du hast es dir in deinem Gefängnis sehr bequem gemacht.«

Ein Schluchzen schüttelte mich. Augenblicklich bereute ich es, ihm auch nur ein Wort über meine Vergangenheit erzählt zu haben. »Gibst du mir gerade die Schuld für alles, was sie mir angetan haben?«

»Nein«, hauchte er. »Nein, daran trägst du keine Schuld. Aber daran, dich nie gewehrt zu haben. Wenn die Frauen deines Volkes solche Freiheiten haben, warum bist du nie gegangen? Warum hast du es einundzwanzig Jahre ertragen, Kelda? Ich würde es wirklich gerne verstehen. Denn das passt nicht zu der Norja, die ich kennengelernt habe.«

»Ich bin jetzt auch nicht mehr die Norja, die ich all die Jahre war.« Noch während diese Worte meinen Mund verließen, verstand ich erst die Wahrheit in ihnen. Ich hatte nichts mehr mit der Kelda aus der Sundgren-Mühle gemein. Ich war jetzt eine vollkommen andere Person.

Leannan hob beschwichtigend die Hände. »Ich will mich nicht mit dir streiten. Ich will nur, dass du verstehst, wie stark du bist. Denn die Starken sind es, die unterdrückt werden. Wir machen ihnen Angst. Wir rufen in ihnen das Bedürfnis hervor, uns zu kontrollieren. Dich trifft keine Schuld an all den Dingen, die dir angetan wurden. Aber du hättest viel früher auf dich selbst vertrauen sollen.«

Schwer atmend starrten wir einander an. Ich schluckte schwer, merkte erst jetzt, dass eine einzelne Träne meine Wange hinab lief. »Ich war nicht immer so.«

»Ich glaube schon. Du warst schon immer stark. Du wusstest es nur nicht. Wärst du nicht stark gewesen, würdest du jetzt nicht vor mir stehen und mich ansehen, als wäre ich der größte Dreckskerl.«

»Du bist der größte Dreckskerl.«

Er lächelte matt. »Mag sein. Aber zumindest einer, dem viel daran liegt, dass du endlich frei bist.«

»Ich muss mich ausruhen«, wich ich aus. »Morgen wird ein langer Tag.«

Dieses Mal hielt er mich nicht zurück. Ich stapfte den Hügel hinab, wo Riku mit verschränkten Armen wartete. Er hatte zweifellos jedes Wort mitangehört. »Guck mich nicht so an!«, fauchte ich. »Ich hab’s versucht. Aber er ist mindestens genauso stur wie ich.«

»Das ist er«, erwiderte Riku mit dem Anflug eines Lächelns, »wenn er etwas unbedingt will.«

Es war eine unruhige Nacht. Immer wieder fiel ich in einen leichten Schlaf voller verwobener Bilder, die verhinderten, dass sich mein Körper wirklich erholte. Meine Träume waren bevölkert von riesigen Fledermäusen, die sich in Schlangen verwandelten und von einem weißen Wolf fortgejagt wurden. Doch dann verwandelte sich der Wolf selbst in eine Schlange und stürzte sich auf mich, versenkte die unnatürlich großen Hauer in mich ...

Ich schreckte hoch. Mein Gesicht war schweißnass, und es dauerte einige Sekunden, bis ich wusste, wo ich war. Und bis ich verstand, dass es mein Schutzgeist gewesen war, der mich geweckt hatte. Seine Schatten umkreisten meine Hand, mit der ich bereits nach meinem Messer tastete.

Alarmiert sah ich mich um, schickte meine Sinne aus. Der Boden bebte. Ganz leicht nur, aber mit jeder Sekunde, die ich lauschte, wurde es deutlicher. »Vipern«, murmelte ich und sprang auf. Dann brüllte ich: »Vipern!«

Sofort kam Bewegung in die schlafenden Krieger. Sie griffen ihre Waffen und spähten kampfbereit in die Dunkelheit. Fast im selben Moment hob sich der Boden an. Die Erde drückte sich hoch, Steine flogen umher. Ich konnte gerade noch nach Leannans Bogen greifen, bevor mein Schlafplatz von der Erde verschlungen wurde. Wie von Sinnen rannte ich los. Irgendwo aus der Dunkelheit stürzte Leannan auf mich zu. »Geht’s dir gut?«

»Ja«, erwiderte ich, obwohl das nur bedingt stimmte. »Welche Stufe sind sie?«

»Sieben«, sagte Leannan, und ein Schauer überfuhr mich. Das waren die zweitstärksten Avari. Nur der Draghul war stärker.

Ich war noch nicht so weit. Noch lange nicht. »Ich schaffe das nicht, Len.«

Hinter uns ertönte lautes Schaben und Kratzen. Als ich mich umdrehte, sah ich, dass sich etwas auf uns zu grub. Aufgewirbelte Erde kroch in meinen Mund und meine Augen hinein. Leannan stieß mich zur Seite, wir überschlugen uns und blieben hustend liegen. Doch wir hatten keine Zeit. Sofort rappelten wir uns wieder hoch. Schmerzensschreie hallten über den Platz. Einige der Vipern hatten bereits Beute gemacht.

Schnell wie ein Pfeil schoss etwas aus dem Boden. Die Schlange überragte selbst die Ishan um das Fünffache. Ihre schwarze Haut glänzte feucht im Mondlicht. Sie hatte nur ein Auge, das giftgrün und direkt auf Leannan und mich gerichtet war. Zwei lange, spitze Giftzähne ragten aus ihrem Maul heraus.

Von deren Spitzen tropfte frisches, rotes Blut.

Heiß und brutal stoben meine Kräfte auf, angefeuert von der Angst, die durch meine Adern pumpte. So schnell hatte mein Körper noch nie reagiert. Doch bevor ich nach einer Schwachstelle suchen konnte, hatte Leannan mich schon an der Hand genommen und fortgezogen. Stolpernd lief ich los, während die Viper hinter mir ein tiefes Fauchen ausstieß.

Das Lager war vollkommen zerstört. Überall türmten sich Erdhügel auf, von denen Blut in einem Rinnsal herunterlief, so viel, dass es kaum versickerte.

»Was können wir tun?«, fragte ich keuchend.

»Gar nichts. Sie sind zu groß und zu schnell. Ihr Schuppen sind hart wie Stahl, kein Schwert kommt da durch. Wir können nur fliehen und hoffen, dass sie ihre Jagd bald beenden.«

Ich starrte ihn von der Seite an. »Kannst du uns nicht mit deinem Sturm schützen?«

Er schüttelte den Kopf. »Es sind viel zu viele.«

»Was ist mit den anderen Ishan? Ihr seid die mächtigsten Krieger Rointards!«

»Aber nicht mächtig genug! Wir haben nicht viel Erfahrung mit Vipern. Sie verlassen nur äußerst selten die Verdorbenen Lande. Aber wir wissen, dass sie schon ganze Heere ausgelöscht haben.«

»Also rennen wir einfach weg?«

»Wenn wir hier bleiben, sind wir in nur wenigen Sekunden Schlangenfutter«, erwiderte Leannan gereizt.

»Aber –«

»Wähle deine Schlachten weise. Erinnerst du dich? Diese hier können wir nicht gewinnen.«

Ich machte mich von ihm los, wurde zu purem Feuer. Feuer, das keine Gnade kannte. Die Hitze meiner Macht versengte mich von innen. Halbblind erklomm ich den nächsten Erdhügel und nahm meinen Bogen zur Hand.

»Kelda!« Leannans Stimme bebte vor Wut. Oder vor Sorge, ich wusste es nicht. »Wir müssen hier weg!«

»Nein.«

Es fühlte sich an, als hätte sich eine Verbindung zwischen meinen Kräften und meinem Schutzgeist hergestellt. Ich ließ mein Ziel nicht aus den Augen, genauso wenig wie mein Ziel mich aus den Augen ließ. Die Viper hatte mich als ihre nächste Beute ausgewählt. Gleich würden wir wissen, wer von uns beiden schneller war.

Mein erster Pfeil prallte an ihrer dicken Stirnhaut ab. Ich fluchte leise und spannte einen weiteren ein. Aber die Schlange war bereits abgetaucht. Die Erde schob sich auf mich zu, während das Monster sich mir näherte. Ich hatte nur diese eine Chance. Mein Schutzgeist schwirrte aus, und meine Konzentration verdichtete sich. Ich hörte das Rumoren unter der Erde, spürte die Bewegungen der riesigen Bestie.

Ich zuckte nicht einmal, als die Viper emporschoss. Mit den Fingern hielt ich den Pfeilschaft fest, visierte den Kiefer an und ließ mein Geschoss los. Ohne auf den Einschlag zu warten, schickte ich noch einen Pfeil hinterher.

Die schwarze Schlange warf ihren Kopf hin und her, die Pupille des Auges im Todeskampf geweitet. Zwei Pfeile steckten in ihrem Schädel, genau hinter ihrem Kiefer.

Ich ließ meinen Bogen sinken und trat einige Schritte zurück. Der Boden erzitterte, als der massige Körper der Viper aufschlug. Triumphierend blickte ich zu Leannan, der gerade den Erdhügel hinaufrannte. »Sie haben Löcher an der Seite ihres Schädels, durch die sie hören können«, rief ich ihm zu. »Aber sie sind so klein, dass man sie in der Dunkelheit nicht sehen kann. Deswegen greifen sie auch nur nachts an.«

Er blieb entgeistert stehen. »Du bist unglaublich.«

Ich winkte ab. »Wenn ich in den letzten Wochen etwas gelernt habe, dann, dass alles irgendeinen Schwachpunkt hat.«

»Nur ich nicht«, erwiderte er, während er sein Schwert zog.

Ich deutete auf ihn. »Ich finde es noch heraus!«

Er lachte auf. »Ich kann es nicht auf mir sitzen lassen, dass du eine Viper getötet hast und ich nicht.« Mit diesen Worten stürmte er los. Der Boden unter ihm bäumte sich auf. Leannan blieb still stehen und beobachtete die Bewegungen genau. Sobald die Schlange erschien, krallte er sich an ihr fest. Mein Wächter kletterte über den Rücken und zog sich bis zum Kopf hoch. Wütend warf sich die Viper hin und her, stieß ein markerschütterndes Fauchen aus. Leannan rutschte fast von der glitschigen Haut, hielt sich aber gerade noch an einem Zahn fest. Kraftvoll schwang er sein Schwert, das tief in die Seite des Schädels eindrang. Dann ließ er sich fallen, rollte sich ab und kam vor mir zu Stehen. Seine Augenbrauen zuckten hoch. »Gleichstand.«

Die anderen Ishan hatten das Manöver beobachtet und machten sich sofort daran, die Vipern zu attackieren. Befehle gellten durch die Nacht. »Geht auf die Ohren! Sucht nach kleinen Löchern in der Haut!« Pfeile rauschten über mich hinweg. Dann ein greller Blitz, von dem ich nicht wusste, wessen Ishanmacht er entstammte. Ein regelrechtes Feuerwerk brach aus, als immer mehr Ishan ihre Kräfte einsetzten, jetzt, da sie wussten, wie die Vipern zu besiegen waren.

Ich kletterte auf den nächsten Baum, um mir einen Vorteil zu verschaffen. Von hier oben hatte ich es leichter, die Ohröffnungen der Riesenschlangen zu treffen, und ich konnte denen helfen, die in Schwierigkeiten waren.

Nicht weit entfernt schleuderte Yalen gerade seine Dolche auf den Kiefer einer Viper. Einer davon traf haargenau in das kleine Loch, und ein markerschütterndes Fauchen grollte durch die Nacht. Riku stand auf dem Kopf von einer und rammte ihr von oben die brennende Klinge ins Ohr. Ich hielt Ausschau nach Silas, den ich dann ebenfalls in den Kronen eines Baumes entdeckte. Er feuerte konzentriert seine Geschosse ab.

Leannan kämpfte ein paar Meter weiter um das Leben seiner Krieger. Aber mich ließ er dabei nie aus den Augen. Sein Sturm wirbelte um ihn herum, konnte die Vipern aber nur mit Mühe zurückhalten. Vorsorglich schickte ich mehrere Pfeile los und erledigte zwei Schlangen, die meinen Wächter lauernd einkreisten. Eine von ihnen versuchte noch, sich in die Erde zu graben und zu entkommen, doch mein Geschoss hatte sich bereits tief in ihr Gehirn gegraben. Zuckend und röchelnd blieb sie liegen.

Ich wollte gerade zu einem weiteren Schuss ansetzen, als sich der Baum unter mir bewegte. Mir blieb fast das Herz stehen, als ich den aufgewühlten Boden in der Nähe der Baumwurzeln sah. Hektisch blickte ich mich nach einem geeigneten Absprungpunkt um, irgendwo, wo ich sicher landen konnte. Doch der Stamm wackelte bereits und war kurz davor, entwurzelt zu werden. Ich kroch in die Richtung, in die sich der Baum neigte, und hielt mich an den Ästen fest.

Der Aufprall war viel stärker, als ich erwartet hatte. Jegliche Luft wurde mir aus den Lungen gepresst. Ich überschlug mich mehrmals, bevor ich keuchend im Gras liegen blieb.

Mein Rücken fühlte sich an, als stünde er in Flammen. Ich konnte meine Schusshand nicht bewegen. Der ganze Arm hing schlaff und unbrauchbar herunter. Und dieser Schmerz ... ein furchtbarer, brennender Schmerz, der mir zusätzlich die Luft nahm. Langsam, weil ich mich vor dem Anblick fürchtete, schaute ich an mir herunter.

Ein Ast steckte tief in meiner Schulter. Er musste bis zum Knochen vorgedrungen sein. O Götter. Ich wusste, was diese Verletzung bedeutete, hoffte aber, dass die Elfen abermals ein Wunder wirken würden. Noch nicht die Hoffnung aufgeben, nicht jetzt schon ...

Neben mir wölbte sich die Erde. Doch selbst wenn ich nicht schwer verletzt gewesen wäre, hätte ich nichts tun können. Der schwarze Kopf der Viper schnellte hervor. Sie hatte mich längst gewittert. Mich und das Blut, das aus meiner Schulter quoll.

Ihre Zähne blitzten auf, als sie sich auf mich stürzte.
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MIT GESCHLOSSENEN AUGEN WARTETE ICH auf den bohrenden Schmerz. Wartete darauf, dass die Bestie mich in Fetzen riss und erst Leannan, dann mir das Leben aushauchte. Welche Ironie, dachte ich, dass der erste Tag der Rückeroberung auch mein letzter sein würde. Wie töricht es gewesen war, zu glauben, ich könnte wirklich einen Unterschied machen und die Elfen bis nach Elendorn führen. Ausgerechnet ich, Kelda Folkholm, die noch niemals irgendeins ihrer Ziele erreicht hatte.

Ein Sturm erfasste mich, riss an meinen Haaren und meiner Kleidung. Ich schlug die Augen auf, sah, wie Leannans Macht gegen den Körper der Viper brandete und sie von mir wegschob. »Yalen, bring sie hier weg!«, brüllte er, kurz bevor er auf den Rücken der Bestie kletterte.

Ich konnte nicht mehr beobachten, was als Nächstes geschah, weil mich jemand vom Boden aufhob und forttrug. Allmählich erwachte ich aus der Schockstarre, und das Kampfgebrüll und die Schmerzensschreie tönten laut in meinen Ohren.

»Alles wird gut«, beruhigte Yalen mich. »Dich hat’s mies erwischt, aber du wirst es überstehen. Bald kannst du wieder wie eine Wildgewordene Pfeile abschießen.« Ich war froh, dass Yalen bei mir war. Er hatte ein Kriegerherz und wusste ganz genau, wie sehr ich das Bogenschießen liebte. Für die meisten gäbe es Wichtigeres in dieser Situation, aber nicht für Kämpfer wie uns. Ohne meinen Bogen würde ich mich unvollständig fühlen, so als hätte ich meinen Arm wirklich verloren.

Er legte mich auf den Boden. Lange Zeit sah ich nichts bis auf den dunklen Nachthimmel über mir. Von dem Kampf war kaum noch etwas zu hören. Ich beobachtete die nebelartigen Wolken, die langsam vorbeizogen, bis sich der Kopf eines Waldelfs über mich schob. Es war Elaris, der Ishan mit den Heilkräften.

»Das wird jetzt weh tun«, warnte er mich und stopfte mir einen Stofffetzen in den Mund. »Beiß darauf. Schrei, wenn du musst. Es ist gleich vorbei.«

Eiskalte Panik packte mich, doch bevor ich auch nur einen Ton sagen konnte, überwältigte mich der Schmerz, löschte alles aus, was ich zu sehen oder denken glaubte. Ich spürte, wie der Stock aus meinem Fleisch glitt. Spürte, wie ich fast das Bewusstsein verlor.

Dann war es vorbei. Ich schluckte gegen das Kratzen in meiner Kehle an. Anscheinend hatte ich geschrien, ohne es zu merken. Mein Herz hämmerte wie wild, und mein Kopf fühlte sich an, als hätte mir jemand einen heftigen Schlag verpasst. Ich schloss die Augen, versuchte, ruhig und gleichmäßig zu atmen.

»So ist es gut«, sprach Elaris. »Ruh dich aus.«

Als hätte er mit diesen Worten einen Schleier über mich gelegt, dämmerte ich augenblicklich weg. Das letzte, was ich hörte, war Leannans schmerzverzerrte Stimme, die meinen Namen flüsterte.

Ein süßlicher Duft hüllte mich ein. Süß wie der Duft verwelkten Laubes. Oder wie feuchte Erde. Ich blinzelte und setzte mich halb auf. Als ich im schwachen Licht die hohen, umgepflügten Erdhügel erblickte, fiel mir alles wieder ein. Die Vipern hatten uns überfallen, ich war vom Baum gefallen und ...

Ich wagte es nicht, darüber nachzudenken, was beinahe passiert wäre. Mein Blick wanderte hinunter zu dem blutigen Verband an meiner Schulter. Vorsichtig bewegte ich den Arm. Er schmerzte zwar noch, aber lange nicht so sehr, wie ich befürchtet hatte.

Zwei lange Beine erschienen in meinem Blickfeld. Riku hockte sich hin und beäugte mich forschend. »Wie geht’s dir?«

»Siehst du doch. Ging mir nie besser.«

Ein leises Lachen ertönte, aber es kam nicht von Riku. Leannan blieb mit verschränkten Armen hinter seinem Bruder stehen. »Immerhin hat ihr vorlautes Mundwerk nicht gelitten.«

Mein Kopf war so schwer, dass ich ihn wieder auf den Fellen ablegte. »Was passiert jetzt? Ist die Rückeroberung schon gescheitert?«

Statt einer Antwort schlug mir nur Stille entgegen. Riku räusperte sich. »Nein. Aber wir müssen so schnell wie möglich hier weg. Sonst blüht uns nächste Nacht das selbe Schicksal.«

»Aber ich habe ja schon gesagt, dass wir ihr zumindest bis mittags Ruhe gönnen«, schoss Leannan dazwischen. »Oder willst du sie so auf einem Pferd reiten lassen?«

Die Ungeduld, mit der Riku die Augen verdrehte, verriet mir, dass sie diesen Streit schon seit Stunden führten. »Und ich habe dir gesagt: Gib ihr Mondblumenserum. Dann kommt sie schneller auf die Beine.«

»Du weißt, warum ich das vermeiden will«, entgegnete Leannan ungehalten. »Außerdem hat sie es das letzte Mal nicht besonders gut vertragen.«

»Oder ihr lasst sie selbst entscheiden«, kam Yalens Stimme von der Seite. Er stellte sich neben seine Freunde und zuckte mit den Schultern. »Nur so ’ne Idee.«

Leannans Kinnnarbe zuckte verärgert. Aber er sah mich an. »Möchtest du das Serum nehmen? Es gibt dir einen Teil deiner Energie zurück, damit du –«

»Ja«, entschied ich sofort. Ich wollte so schnell wie möglich hier weg und würde wohl auch Pferdepisse trinken, wenn das meine Erholung beschleunigt hätte. Nichts und niemand würde mich länger als nötig an diesem Ort halten.

Leannan ließ ergeben die Schultern sinken. »Na schön. Riku?« Der Waldelf holte ein Fläschchen aus seiner Tasche und reichte es ihm. Mein Wächter gab es an mich weiter. »Nimm erst mal nur einen Schluck. Wenn du zu viel trinkst, wirst du direkt wieder ohnmächtig.«

Vorsichtig nippte ich an der silbernen Flüssigkeit. Genau wie beim letzten Mal schmeckte es zuerst süß und dann bitter. Ich schüttelte mich. Die Wirkung machte sich sofort bemerkbar. Der Nebel in meinem Kopf lichtete sich, und ich fühlte mich auch nicht mehr so schwach.

Riku grinste zufrieden. »Sie hat wieder Farbe im Gesicht. Na, dann können wir ja gleich von hier verschwinden.«

»Lasst uns kurz allein«, befahl Leannan. Seine Brüder zogen sich zurück und informierten die Krieger über den baldigen Aufbruch. Mein Wächter betrachtete mich besorgt. »Fühlst du dich wirklich gut genug?«

»Ja«, versicherte ich ihm. »Nur ... vielleicht musst du mir hochhelfen.«

Behutsam zog er mich auf die Füße und hielt sofort wieder inne. »Geht es? Kannst du stehen? Soll ich dich tragen?«

»Nein, Mutter! Mir geht’s gut.«

»Halt die Klappe.«

»Halt du die Klappe.«

Kopfschüttelnd und grinsend folgte er Yalen und Riku, während ich mich nach meinem Pferd umsah. Sharie war bereits fertig gesattelt. Sie drehte den Kopf zu mir, als freute sie sich, mich zu sehen. Trotz des Mondblumenserums ließ mich der Gedanke, auf ihren Rücken zu steigen, ein wenig schwanken. Was auch kein Wunder war. Ich hatte um ein Haar mein Leben verloren ... wobei, eigentlich Leannan seins, aber diesen Gedanken vermied ich noch immer. Er war zu furchtbar.

Meine Hände umfassten den Sattelknauf. Mit aller Kraft zog ich mich hoch, und als ich mich in den Sattel gleiten ließ, pochte es in meinem Kopf. Pferdegetrappel näherte sich, und Silas lenkte seinen Schimmel neben mich. Er wirkte besorgt. »Ich danke den Sternen, dass du lebst.« Seine Augen trafen meine. »Können wir kurz reden?«

Trotz meiner pochenden Kopfschmerzen nickte ich. Silas setzte gerade an, da wurde er von lautem Pferdegetrappel unterbrochen. Leannan ritt an uns vorbei, dicht gefolgt von Riku und Yalen. Die drei Kommandanten stellten sich vor ihre Krieger. Auf ihren Gesichtern spiegelten sich sowohl Trauer als auch Entschlossenheit. Leannans Augen wanderten über die Truppe, als würde er jedem Einzelnen das Gefühl geben wollen, gesehen zu werden. Yalens dunkle Aura und Rikus stählerner Körper unterstrichen zusätzlich den Eindruck der unerschütterlichen Anführer. Ich ahnte, wie wichtig dieser Moment für sie war. Zweifellos würden die Ishan keine Schwächlinge als Befehlshaber akzeptieren. Besonders nicht nach den Ereignissen der letzten Nacht.

»Wir haben gestern viele Brüder verloren«, hob Leannan die Stimme. »Sie sind für unser Ziel gestorben. Dafür, dass Elendorn bald wieder uns gehört!«

Jubel brandete auf. »Für Elendorn!« – »Möge Elendorn ihre Seelen schützen!«

»Wir werden sie und das, was sie für diese Mission geopfert haben, niemals vergessen«, fuhr Leannan laut fort, »und wir werden ihr Andenken ehren, indem wir uns endlich zurückholen, was uns gehört!«

Pfiffe ertönten, einige Ishan klatschen in die Hände.

»Wir holen zurück, was uns gehört!«, brüllte Leannan, und seine Krieger antworteten mit Triumphgeschrei. Rhythmisch jubelten sie, immer lauter, bis der Erste Heerführer die Arme hob. Sie verstummten sofort. Wieder glitt sein Blick über die Truppen und blieb an mir hängen.

Dann rief er zum Aufbruch.

Der Tag verging, ohne dass wir auf Avari stießen. Aber wir bewegten uns auch sehr vorsichtig durch das unebene Gelände. Leannan ließ mich neben ihm an der Spitze reiten, weil mein Schutzgeist nun schon mehrmals bewiesen hatte, wie gut er die Avari aufspüren konnte. Meine Sinne waren messerscharf. Jede Bewegung, jedes Geräusch alarmierte sie.

Am Abend schlugen wir ein Lager am Ufer des Naeris auf. Das Gebiet der Vipern hatten wir hinter uns gelassen, jedoch gab es hier Kriecher, hatte Yalen mir während des Rittes verraten. Aber sie hatten eine Abneigung gegen Wasser, daher auch die Wahl des Flussufers als Standort für das Lager.

Als wir am nächsten Morgen aufbrachen, fanden wir Spuren im schlammigen Untergrund, nur etwa einen halben Kilometer von unserer nächtlichen Lagerstätte entfernt. Die Fußabdrücke waren groß genug, dass sich mir beim bloßen Anblick der Magen umdrehte. Riku untersuchte die Spuren sorgfältig, aber ich vermutete, dass er sofort gewusst hatte, zu wem sie gehörten. Mit einem Seitenblick auf mich verkündete er: »Geflügelter Tod.« Ein grimmiges Lächeln zog über sein Gesicht. »Langsam wird es spannend.«

Bevor ich nachfragen konnte, meinte Leannan: »Stufe sechs.« Er wandte sich an Yalen. »Sucht die Umgebung ab. Sie halten sich oft in den höheren Ebenen auf. Wir müssen an der Herde vorbei, bevor sie uns zuerst entdeckt.«

Der Dunkelelf nickte und rief seine Ishan zu sich. In mehreren Gruppen strömten sie aus. Wir warteten eine halbe Stunde, bis Yalen und seine Krieger wieder auftauchten. Seine düstere Miene verriet bereits, dass sie fündig geworden waren. »Wie du sagtest, Len. Eine ganze Herde, ungefähr die Stärke unserer Truppen. Natürlich besetzen sie genau den Bergpass, den wir nehmen müssen, um ins Herz der Verdorbenen Lande zu gelangen.«

Mein Wächter straffte die Schultern. »Wir müssen eine Strategie finden, wie wir sie schnell beseitigen können.«

»Kannst du auch außerhalb eines Kampfes ihre Schwachstellen sehen?«, fragte Riku mich.

»Ich weiß es nicht. Manchmal. Aber es ist schwieriger.«

»Ein Versuch wäre es wert«, meinte Yalen.

Leannan schaute von seinen Brüdern zu mir. »Möchtest du es probieren?«

Ich nickte. »Deswegen bin ich hier. Wir sollten jeden Vorteil nutzen.«

»Gut.« Er rutschte von Eldars Rücken und half mir von meiner Stute hinunter. Yalen und Leannan begleiteten mich durch die Böschung bis hin zu einer kleinen Anhöhe. Ähnlich wie die Greifer nutzten die Geflügelten Tode das Tal als Versteck. Yalen legte einen Finger an die Lippen und schlich vor mir an den Rand. Leannan drückte kurz meine Hand, bevor er ihm folgte.

Als ich die Avari erblickte, verstand ich, woher sie ihren Namen hatten. Sie sahen wirklich so aus wie der Tod auf vier Beinen. Diese Bestien waren noch viel größer als die Blutzähne. Ihre Körper erinnerten mich an einen Löwen oder Panther. Muskelbepackt und von gräulich-schimmerndem Fell überzogen. Aber ihre Köpfe waren die von Adlern. Schwarze Federn bedeckten den runden Schädel. Der Wind trug das Klackern ihrer messerscharfen Schnäbel zu uns. Aus ihren Pfoten ragten Klauen, so lang wie die Klingen von Yalens Dolchen.

»Verdammt«, fluchte ich.

Leannan legte beruhigend seine Hand auf meinen Rücken. »Kannst du etwas sehen?«

Ich kniff die Augen zusammen. Brodelnd stoben meine Kräfte auf. Wärme jagte durch meine Adern, während ich jedes einzelne ihrer Körperteile untersuchte. Irgendwo musste es etwas geben ... einen Anhaltspunkt oder eine Eigenschaft, die wir für unseren Vorteil nutzen konnten. »Wie wurden sie bisher getötet?«, fragte ich flüsternd.

»Indem wir ihnen den Bauch aufschlitzen«, meinte Yalen schlicht.

Leannan fügte hinzu: »Aber dafür muss man erst mal nahe genug rankommen. Außerdem ist ihre Haut zäh. Diese Prozedur kostet unnötig Zeit und Krieger.«

Ich hörte aus seinen Worten, wie sehr er sich um seine Truppen sorgte. Er war ein Risiko eingegangen, indem er nur so wenige zur Unterstützung mitgenommen hatte. Wir näherten uns langsam dem Punkt, an dem wir herausfinden würden, ob dieser Plan aufging – oder scheiterte.

Ich sah wieder hinunter ins Tal und seufzte. »Wenn ich nicht sehen kann, wie sie kämpfen, dann kann ich auch nicht sehen, wie sie zu besiegen sind.«

Yalen und Leannan wechselten einen Blick, der mich sofort unruhig werden ließ. Bevor ich irgendetwas sagen konnte, hatte Leannan seinen Bogen hervorgeholt und einen etwas abseits flatternden Geflügelten Tod anvisiert. Leise schraubte sich der Pfeil durch die Luft und traf das Vieh am Vorderbein. Ich hielt den Atem an und betete zu den Göttern, dass er damit nicht die ganze Herde aufschrecken würde.

Der Avari schnaubte leise, was mir verriet, dass der Treffer nicht besonders schmerzhaft gewesen sein konnte – das wiederum bestätigte Leannans Aussage über ihre widerstandsfähige Außenhaut. Ich beobachtete, wie er emporflog, die Umgebung absuchend.

Direkt auf uns zu.

Also war er intelligent, denn er wusste, wo der Pfeil hergekommen war. Ich stemmte mich hoch und trat hinter Leannan und Yalen, die bereits ihre Kampfpositionen eingenommen hatten. Sie nickten einander zu. »Bereit?« – »Ich übernehme die rechte Seite.«

Der Geflügelte Tod schoss vor uns über die Kante. Er krächzte schrill, als er seine Angreifer sah. Voller Sorge spähte ich an ihm vorbei ins Tal, doch keiner seiner Artgenossen schien sich darum zu kümmern, was hier geschah. Die meisten von ihnen waren weit genug weg.

Leannan rollte sich über den Boden, als der Avari ihn von oben angriff. Der Schnabel grub sich in das Gestein zu unseren Füßen. Sofort blieben meine Augen an seinen Flügeln hängen, und mein Blut kochte. In diesem Moment attackierte Yalen ihn mit seinen Wurfdolchen, die ihn zwar kurz ablenkten, aber nicht ernsthaft verletzten.

»Manchmal sind ihre Stärken gleichzeitig ihre Schwächen«, rief ich ihnen zu. »Wartet auf einen Angriff von oben und versucht dann, ihm die Flügel zu stutzen. Damit nehmt ihr ihm seinen Vorteil und macht ihn schwach. Außerdem habt ihr dann einen Eintrittspunkt für eure Klingen.«

Mit einer eleganten Handbewegung zog Yalen seinen Langdolch. Er tat genau, was ich ihnen geraten hatte. Fast unbeweglich wartete er darauf, dass der Geflügelte Tod wieder auf ihn hinabstürzte, wich nach rechts aus und hechte dann auf dessen Rücken. Zwei glatte Schnitte – und die Bestie schrie auf.

Der Anblick der herunterfallenden Flügel war grotesk und verstörend. Sofort verlor der Avari das Gleichgewicht, und der Oberkörper donnerte zu Boden. Mühsam versuchte er, sich wieder aufzurichten, doch Leannan ließ ihm dafür keine Zeit. Er versenkte seine Zwillingsschwerter in je einer der Rückenwunden, die die abgetrennten Flügel hinterlassen hatten. Ein letztes Kreischen drang aus dem Schnabel, dann wurde es still.

Mein Wächter sprang von dem Rücken hinunter und steckte seine Schwerter weg. Er begutachtete die Überreste des Avari, bevor er zu Yalen hinübersah. Die onyxfarbenen Schlieren in dessen Augen glühten noch heller als sonst. Im Vorbeigehen klopfte Yalen mir kräftig auf die Schulter. »Gute Arbeit, Jägerin. Wirklich gute Arbeit.«
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DER SCHEIN DER UNTERGEHENDEN SONNEN stach in meinen Augen. Die letzten Strahlen überzogen die Verdorbenen Lande, als wollten sie sich noch ein wenig länger an diesem Tag festhalten. Als ahnten sie, was geschehen würde, sobald sie versanken.

Leannans Krieger standen aufgereiht rechts und links neben mir. Meine Haare flatterten sanft im Wind. Ich zog ein Lederband aus meiner Tasche und fasste sie zu einem dicken Zopf zusammen. Schräg unter uns schlich Yalens Truppe bereits ins Tal, dicht gefolgt von Rikus Kriegern. Ihre Gestalten verschmolzen mit der Dunkelheit, als sie sich am Fuße des Abhangs postierten. Der Angriff würde für die Herde wie aus dem Nichts kommen, das zumindest sah unser Plan so vor. Wir wollten sie überraschen, sie im Schutze der aufkommenden Dunkelheit überrennen und ihre Schwächen nutzen.

Sobald Yalen und Riku zum Angriff riefen, gab Leannan uns das Zeichen zum Ausrücken. Schnell und zielgerichtet marschierten wir den Hang hinunter, die Waffen im Anschlag. Meine Finger strichen über den Schaft des Pfeils, den ich bereithielt. Wie eine Welle fegten Yalens und Rikus Truppen über das Tal, zerfetzten jedem Geflügelten Tod, der ihnen entgegenkam, die Schwingen. Wir bildeten die zweite Angriffswelle. Wir waren für den Todesstoß verantwortlich. Für ein schnelles Ende der Schlacht.

Ich schickte meinen ersten Pfeil los. Er bohrte sich tief in die klaffende Wunde auf dem Rücken des röchelnden Avari. Er bäumte sich auf, wütend und darauf aus, mich in Stücke zu reißen, doch mein Geschoss hatte ihn längst lebensgefährlich verletzt. Er brach zusammen und rührte sich nicht mehr.

Leannan stürmte an mir vorbei. Kurz vor dem Kampf hatte er mir eingeschärft, an seiner Seite zu bleiben. Dabei wusste er, dass ich das ohnehin tun würde. Aber mir das zu sagen und diese besondere Art der Sicherheit zu vermitteln, war zu einem festen Ritual geworden, das er vor jedem Kampf vollzog.

Ich griff nach dem nächsten Pfeil und rannte hinter ihm her, immer darauf bedacht, weder ihm noch einem anderen Krieger in die Quere zu kommen. Mit jeder Sekunde wurde die Lage unübersichtlicher. Zwar hatten Yalen und Riku ganze Arbeit geleistet, doch nicht alle Geflügelten Tode gaben kampflos auf. Selbst ohne Flügel waren sie gefährlich, und die Wut trieb sie zusätzlich an. Mit ihren Schnäbeln schnappten sie wild um sich, rissen an allem, was sich in ihrer Reichweite befand. Bekamen sie einen Arm oder ein Bein zu fassen, waren sie erbarmungslos.

Einige unserer Krieger waren nicht schnell genug. Mir wurde schlecht, als ich das Geräusch von reißenden Körperteilen hörte. Würgend und hustend konzentrierte ich mich auf den nächsten Schuss. Und den nächsten. Leannan schob mich hinter sich, als von links ein Avari nach mir schnappte. Der Schnabel erwischte ihn an der Schulter, doch Leannan verpasste ihm einen donnernden Faustschlag. Dann duckte er sich unter dem Rumpf hindurch, um den Rücken zu erreichen.

Ein sausendes Geräusch neben meinem Kopf ließ mich herumfahren. Silas spannte gerade einen neuen Pfeil ein. Ich drehte mich um und beobachtete, wie sein zweiter Schuss genau in dem Moment, in dem Leannan seine Schwerter zog, ins Ziel traf. Der Oberkörper des Geflügelten Todes knickte ein, und mein Wächter rutschte leichtfüßig hinunter. Lächelnd salutierte er in Silas Richtung, der diese Geste mit einem Nicken erwiderte.

Wir arbeiteten uns immer weiter vor. Inzwischen hatte die Vorhut ihren Teil des Plans erfüllt. Die Dunkelelfen stürzten sich ins Gefecht, um uns bei der Vollendung zu unterstützen. Es war ein gnadenloses Gemetzel. Als auch die von Riku angeführten Waldelfen zu Hilfe kamen, brach vollkommenes Chaos aus. Pfeile flogen wie Blitze umher, die Luft war erfüllt von dem Kreischen der Avari. Die Geräusche ihres Todeskampfes fraßen sich tausendfach in meinen Kopf hinein. Ich hörte sie noch, als der Kampf längst vorbei war. Ich hörte sie selbst noch, als Leannan mich an die Hand nahm und auf der gegenüberliegenden Seite aus dem Tal führte. Wie benommen folgte ich ihm, den Bogen fest umklammert. Er musste meine Finger lösen, um ihn mir aus der Hand nehmen zu können. Meine Sicht war verschleiert, und erst als Leannan mein Gesicht mit einem Tuch säuberte, verstand ich, dass ich vollkommen blutverschmiert war.

Hinter uns stiegen weitere Krieger die Anhöhe hinauf. Jeder von ihnen sah aus, als wäre er dem Tod persönlich begegnet. Einige ließen sich direkt auf den Boden fallen und starrten einfach nur in den Sternenhimmel, der sich wie eine glitzernde Halbkugel über unsere Köpfe spannte. Andere stützten ihre verletzten Kameraden, wenige unterhielten sich. Ich schaute mich nach Yalen, Riku und Silas um, hoffte, dass sie unverletzt waren.

Ohne eine Spur von Erschöpfung trat Yalen aus dem Tal. Eine klaffende Wunde zog sich über seine Brust, aber ich war sicher, dass er das überhaupt nicht registrierte. Er lief auf Leannan zu. »Die Herde ist vernichtet. Die Verluste sind gering«, berichtete er vollkommen emotionslos.

Auch Riku erklomm die Anhöhe, er hatte den Arm um Silas gelegt, der sichtlich schwach war. Sofort ging ich ihnen entgegen. »Alles in Ordnung? Ist er verletzt?«

Riku winkte ab. »Nur etwas mitgenommen. Er braucht Ruhe.« Sein Blick glitt an mir hinab. »So wie du. Ihr seid unsere jüngsten Krieger und dafür habt ihr euch echt gut geschlagen.«

Ich wandte mich um, blickte zur Ebene hinter uns. Zum Herz der Verdorbenen Lande.

Hier gab es nur noch wenig Zufluchtsorte und erst recht keine Flüsse. Unsere Wasservorräte hatten wir kurz vor unserem Angriff im Gewässer des Naeris aufgefüllt. Soweit das Auge reichte, sah ich nur raues Gestein. Eine weitere unendliche Steinwüste.

»Wir müssen weiter«, meinte Leannan plötzlich. »Die Kriecher erwachen bald.«

Ich sah ihn stirnrunzelnd an. »Wo verbringen wir die Nacht?«

»An dem einzigen Ort, der hier sicher ist.« Er nickte in die Ferne. »Wir werden heute Nacht in den Bäumen schlafen.«

»In welchen Bäumen?« Demonstrativ schaute ich mich um. »Hier gibt es absolut nichts.«

»Elendorns Brüder.« Leannans Hand legte sich um mein Kinn und schob mein Kopf ein wenig nach links. Und tatsächlich – ganz schemenhaft waren dort die Umrisse von hohen, weißlich schimmernden Bäumen zu sehen. »Dort hinten. Sie beschützen ihn. Elendorn selbst liegt im Zentrum dieses Waldgebietes.«

Die Pferde mussten wir in unserem Lager am Naeris zurücklassen. Das Gelände war einfach zu unwegsam und die einzigen Rückzugsorte nicht für diese Tiere geeignet. Also zogen wir zu Fuß los. Nach etwa einer Stunde wurden die Umrisse der Bäume deutlicher. Bäume, wie ich sie nur aus Büchern kannte. Sie ragten bis weit in den Himmel empor, die Wipfel kahl und die Rinde blassgrau, als hätte ihnen irgendetwas ihre Kraft entzogen. Die Äste waren mannsdick und wuchsen in regelmäßigen Abständen rechts und links aus den meterbreiten Stämmen heraus. Mindestens zehn Männer oder Frauen wären notwendig, um einen solchen Stamm zu umfassen.

Ich haderte mit dem Gedanken, auf einem Baum zu übernachten. Gleichzeitig war ich so müde, dass ich wohl selbst neben einem Lagerfeuer geschlafen hätte. Daher zuckte ich heftig zusammen, als Leannan mich plötzlich bei der Hand packte und losrannte.

»Kriecher!«, rief er. »Lauft schneller!«

Ich tastete nach meinem Schutzgeist, der genauso erschöpft war wie ich – was erklärte, wieso er nichts gespürt hatte. Ein Blick über die Schulter verriet mir, wie bedrohlich unsere Lage war. Die Bewegungen der Kriecher waren in der Dunkelheit nur vage zu erkennen, aber ich konnte erahnen, wie breit sich diese dunkle Welle erstreckte.

»Götter, bekommen wir denn keine Pause?«, schimpfte ich.

»Nicht in den Verdorbenen Landen«, kam Leannans Stimme von der Seite. Sie war abgehackt. Das gesamte Heer hatte sich nach seinem Befehl in Bewegung gesetzt. Wie von Sinnen rannten wir vor den sich nähernden Kriechern weg – zu den rettenden Bäumen. Das Schleifen ihrer langen Arme auf dem Boden wurde lauter, sie schlossen viel zu schnell zu uns auf.

»Wir kämpfen nur, wenn es unbedingt sein muss!«, mahnte Leannan seine Truppe. Offenbar lag mein Schutzgeist richtig, was das Ausmaß dieser Angriffswelle anbelangte. Normalerweise waren Kriecher leicht zu besiegen. Aber hier tummelten sie sich in viel größerer Zahl als in den Randgebieten, und wir waren geschwächt. Wir hatten zu viele Schlachten in zu kurzer Zeit geschlagen.

Der Weg zu den Bäumen kam mir endlos vor, und der Gedanke, diese Bestien einfach zu erlegen, wurde immer verlockender. Meine Lungen brannten, Wut stieg in mir hoch. Ich war das Weglaufen leid.

Röchelnder Atem mischte sich in das rhythmische Schleifen von Gliedmaßen auf Stein. Ich sah beinahe die kahlen Köpfe und die schwarzen Fangzähne vor mir. In meinem Nacken kribbelte es, und ich trieb mich an, noch schneller zu laufen. Die schnellsten von uns hatten die ersten Bäume bereits erreicht. Mein Fuß blieb an einem Stein hängen, und ich strauchelte. Leannan griff nach mir und verhinderte so meinen Sturz. Keuchend sah ich wieder nach vorne.

Die Waldelfen waren ganz in ihrem Element. Unglaublich geschickt kletterten sie von Ast zu Ast, stießen sich ab und halfen sich untereinander.

Hitze stieg in meinen Beinen auf, und ich fürchtete schon, sie würden jeden Moment ihren Dienst aufgeben. Meine Füße flogen förmlich über den Boden. Leannan hielt mich noch immer an der Schulter fest und lenkte mich mit sanftem Druck über das unwegsame Gelände. Nicht weit von uns wich das Gestein einem moosigen Waldboden. Ich zählte meine Schritte, bis ich endlich dort war.

Zwanzig. Sehr gut, dann müssten es etwa nochmal so viele sein, bis ich endlich bei den Bäumen war.

Zehn.

Ich hustete, weil ich kaum noch Luft bekam.

Fünf.

Leannan zog mich an sich und zeigte auf einen Baum wenige Meter vor uns.

Zwei.

Meine Finger krallten sich in den Stamm, und viel schneller als ich es mir selbst zugetraut hätte, stieg ich hinauf. Ich hörte meinen Wächter unter mir ebenfalls den Baum hinaufklettern. Als ich den ersten Ast erreicht hatte, blickte ich nach unten.

Der Boden verdunkelte sich. Mir stockte der Atem bei dem Anblick der riesigen Welle an Kriechern, die das Waldstück überrannten. Manche blieben an den Bäumen stehen und schnappten nach den Elfen, versuchten sogar, sich aufzutürmen. Ich schüttelte mich in eiskaltem Ekel. Dann kletterte ich noch ein Stückchen höher. Obwohl meine Arme schmerzten, zog ich mich immer weiter hoch. Erst als ich einen der breiteren Äste erreicht hatte, ließ ich mich keuchend darauf fallen. Die Oberkante war abgerundet, aber ausreichend breit, dass man sich hinlegen konnte, ohne fürchten zu müssen abzurutschen. Trotzdem bezweifelte ich, dass ich heute Nacht auch nur ein Auge zutun würde. Mir wurde bewusst, dass ich morgen den gleichen Weg wieder hinabsteigen musste, und ich stieß einen frustrierten Laut aus.

Leannan erklomm den Ast und setzte sich neben mich. Seine Beine baumelten über der endlosen Tiefe. »Leg dich ruhig hin. Ich halte Wache.«

Ich saß zusammengekauert neben ihm und vermied jeden Blick nach unten. »Was ist mit dir?«

Er sagte nichts.

»Du hast seit dem Angriff der Vipern nicht mehr geschlafen«, äußerte ich laut meine Vermutung, und da er noch immer schwieg, schien ich richtig zu liegen. »Du musst dich ausruhen, Len.«

Er blickte dorthin, wo unsere Hände sich berührten, dann in mein Gesicht. »Ich habe schon Eroberungen mit viel weniger Schlaf angeführt.«

Ich schaute in den schwarzblauen Nachthimmel. Die Sterne wirkten trüb und glänzten kaum, so als wäre hier nicht der Ort für solche Herrlichkeiten. So als wäre selbst der Himmel verdorben.

Leannan folgte meinem Blick. »Ab jetzt könnten wir jederzeit auf den Draghul stoßen.«

»Ich weiß«, flüsterte ich. »Ich werde alles tun, um meine Aufgabe zu Ende zu bringen.« Ich lächelte leicht. »Denn ich halte auch meine Versprechen.«

Unter uns stieß ein Kriecher einen frustrierten Schrei aus. Weitere stimmten ein, schleifende Schritte ertönten. Ich merkte erst, als die Geräusche nachließen, dass ich die Luft angehalten hatte. Leise atmete ich aus. »Kann‘s kaum erwarten, hier wieder raus zu sein.«

Leannans Hand legte sich auf meine. Er schaute mich an. »Egal, was morgen passiert«, sagte er, »du sollst wissen, dass ich nicht von deiner Seite weichen werde. Bis zum Ende.«

Bis zum Ende.

Ich bezweifelte, ob auch nur einer von uns in dieser Nacht wirklich schlief. Immer wieder liefen kleine Gruppen Kriecher unter den Bäumen entlang, und ihr Gegeifer holte mich jedes Mal aus meinem leichten Dämmerzustand. Leannan, der hinter mir an den Stamm gelehnt saß, hielt mich mit einem Arm umklammert. Unsere Beine hatten wir mit einem Seil an dem Ast festgebunden, damit wir nicht doch abglitten und fielen.

Als endlich die Sonnen aufgingen, nahm ich einen tiefen Zug der kühlen Morgenluft und streckte mich leicht. Dann lockerte ich das Seil um meine Beine und wollte nach vorne rutschen, doch Leannan ließ mich nicht los.

»Nur noch ein paar Minuten«, bat er leise.

Ich blickte ihn über die Schulter an. Seine Haare waren etwas zerzaust, ähnlich wie meine vermutlich, aber seine Augen wirkten scharf wie immer. Keine Spur von Trübe oder Müdigkeit. Aber er war schließlich ein Ishan und für Schlachten wie diese geschaffen. Ein Detail, das ich gerne vergaß.

Um uns herum erwachten die Bäume. Oder besser gesagt, diejenigen, die in den Bäumen saßen. Einige kletterten bereits hinunter und sicherten die Umgebung. Mir graute vor dem Abstieg. Hier oben konnte ich verdrängen, wie weit über dem Boden wir uns befanden. Aber wenn ich nach unten schaute ... o Götter.

Leannan bemerkte mein Schaudern und warf mir einen prüfenden Blick zu. »Ich helfe dir beim Herunterklettern, wenn du Angst hast.«

»Hab‘ ich nicht.«

Leicht grinsend band er das Seil vom Baum los. »Du kannst an mir festgebunden bleiben. Dann fällst du nicht, falls –«

»Bitte sprich nicht davon!«, presste ich zwischen geschlossenen Zähnen hervor.

Er sagte nichts mehr, zog aber das Seil um meine Mitte fester. Das andere Ende band er um seine Hüfte und sicherte es an seinem Gürtel. Dann deutete er nach unten. »Du zuerst.«

Langsam ließ ich mich hinunterrutschen, tastete mit dem Fuß nach Halt. Ich klammerte mich so fest an den Stamm, dass sich meine Nägel tief ins Holz gruben. Ast um Ast, Schritt für Schritt stieg ich hinab. Sobald sich das Seil zwischen uns ein wenig spannte, machte sich auch Leannan an den Abstieg. Nur wenige Meter trennten uns voneinander. Immer wieder sah mein Wächter nach unten, um zu prüfen, ob wir noch im gleichen Tempo waren. Der Anblick seiner muskulösen Beine unter der sich spannenden Lederhose rief ungehörige und vollkommen unpassende Gedanken hervor. Aber ich konnte auch nicht wegsehen. Und nicht aufhören, daran zu denken, dass dieser Mann, dieser verruchte Krieger mich die ganze Nacht in seinen Armen gehalten hatte.

Ich atmete erleichtert auf, als ich endlich wieder festen Boden unter meinen Füßen spürte. Leannan kam zu mir, schenkte mir ein schiefes Lächeln und band das Seil um meine Hüfte los. Es war ein merkwürdiges Gefühl, ihm vor seinen Kriegern so nahezukommen. Als könnten sie uns ansehen, dass wir mehr waren als bloß Heerführer und Jägerin.

»Kommandant Thail!«, meldete sich Silas. »Bisher wurden keine Hinweise auf Avari gefunden. Die Kriecher haben sich zurückgezogen.«

Leannan nickte. »Stärkt euch mit dem restlichen Proviant und bereitet euch vor. Ich warte noch die Berichte der anderen Kundschafter ab, bevor wir weiterziehen.«

»Was wird uns erwarten, Len?«, fragte ich meinen Wächter, der mir einen Seitenblick zuwarf. Mein Schutzgeist waberte vor mir in der Luft und stürzte sich nun voller Begeisterung auf meinen Wächter.

»Wir wissen wenig über den Draghul«, sagte Leannan handwedelnd. »Keine der vier vergangenen Rückeroberungen war so erfolgreich wie diese.« Was auch sein Verdienst war, trotzdem schwang kein bisschen Stolz in seinen Worten mit.

»Hast du jede dieser Rückeroberungen angeführt?«

»Nein. Ich war nicht durchgängig der königliche Heerführer.« Ich wollte fragen, wieso, da fuhr er schon fort: »Der Draghul ist der größte Avari, der existiert. Daher auch seine Gruppierung in Stufe acht. Wir wissen, dass er sich fast ausschließlich in unmittelbarer Nähe zu Elendorn und dem dort liegenden Tempel aufhält. Leider wissen wir nicht, über welche Fähigkeiten er verfügt. Noch nie hat eine Truppe nach einem Angriff ausreichend lange überlebt, um dieses Wissen zu teilen.«

Eiskalte Furcht durchzuckte mich. Aber ich zwang mein Innerstes zur Ruhe, konzentrierte mich darauf, dass ich das hier nicht alleine durchstehen musste. Ich war kein verwahrlostes, alleingelassenes Kind mehr. Ich war stärker als damals, hatte meinen Schutzgeist, Leannan, Riku und Yalen hinter mir. Und Silas. Der junge Krieger lauschte stumm und ein wenig bleich unserem Gespräch. Als Leannan mit einem weiteren Kundschafter sprach, beugte Silas sich zu mir. »Hast du kurz Zeit, um ...«

»Später, Silas, ja?«, sagte ich und wartete darauf, dass Leannan sich mir wieder zuwandte. »Also kennen wir weder seine Stärken noch wissen wir, ob er über Waffen verfügt?«

»Laut der wenigen Zeichnungen, die es gibt, hat er keine Waffen. Aber wer weiß schon, woher diese Bilder stammen. Sie könnten aus bloßen Gerüchten entstanden sein.«

Ich neigte den Kopf. »Also haben wir im Grunde keine Ahnung, was uns erwartet.«

»Nein. Haben wir nicht«, meinte Leannan grimmig. »Aber wir wissen zumindest, wonach wir jetzt suchen müssen.«

»Und das wäre?«

»Nebel.«

Riku trat zu uns. »Er umhüllt den Draghul und verbirgt, welches Unheil in ihm wohnt. Man weiß nie, ob man nur auf harmlosen Nebel stößt oder der Draghul darin lauert.«

»Verstanden.« Ich legte mir den Köcher und den Bogen um, flocht mir meine Haare zu einem langen Zopf und zog meinen Gürtel fester. Denn jetzt würde ich auf die Jagd gehen. Auf die Jagd nach etwas, das ich eigentlich nicht finden wollte.
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ICH RIEB MEINE HÄNDE ANEINANDER, weil ich immerzu fröstelte. Wüsste ich es nicht besser, hätte ich vermutet, dass ich krank würde. Doch natürlich hatte die eisige Kälte in meinem Inneren und das Kribbeln auf meinem Rücken nichts mit einer Erkältung zu tun.

Wir wanderten seit Stunden durch die karge Steinwüste. Glücklicherweise waren wir bisher auf keine Avari getroffen, was aber umso mehr darauf hindeutete, dass wir uns unserem Ziel näherten. Laut Yalen hielten sich die schwächeren Avari vom Draghul fern. Er griff sogar sie an und ernährte sich von ihnen. So viel wussten wir.

Rechts von uns schlängelten sich die Ausläufer des Gawathragebirges entlang. Auf der anderen Seite war nichts bis auf raues Gestein und Staub zu sehen. »Sah es hier schon immer so aus?«, fragte ich leise, denn es kam mir nicht so vor, als befänden wir uns auf Heiligem Land.

»Früher war dies das fruchtbarste Land Rointards. Das, was jetzt diese graue Steppe bildet, war einst leuchtend grün und dichtbewachsen.« Leannan richtete den Blick zum Horizont. »Irgendetwas hat es zerstört. Verdorben.«

Ich nahm einen zittrigen Atemzug und prüfte zum achten Mal, ob mein Köcher ausreichend fest saß und die Pfeile gut erreichbar waren. Leannan hielt eines seiner Schwerter in der Hand. Heute führte er alle drei Truppen an. Wir hatten sie zusammengelegt, um eine möglichst große Einheit zu bilden. Die enge Zusammenarbeit war überlebenswichtig und entscheidend für diese letzte Schlacht. Riku und Yalen liefen rechts und links von uns. Beide behielten ihre Flanke genau im Blick.

Im Schutze der Gebirgsausläufer rückten wir weiter vor. Bisher hatten wir noch nichts gesehen, geschweige denn gehört. Einmal war ein feiner Nebel aus einem Bergstück auf uns zugekrochen, aber es war nichts darin verborgen gewesen. Bloß ein normaler Morgendunst. Seither waren alle Krieger angespannt und noch aufmerksamer als vorher. Der Kampf mit den Blutzähnen und der Angriff der Vipern hatte unsere kleine Armee deutlich reduziert. Dennoch hatten wir es bis hierher geschafft, und das alleine war Beweis genug für Leannans Gerissenheit und sein außergewöhnliches Kampfgespür.

Ich wollte gerade etwas sagen, da packte er mich plötzlich am Arm. Seine andere Hand hob er in die Luft. »Halt.« Sein Ton war lauernd, sein Blick konzentriert. Aber er schaute nicht mehr in die Ferne, sondern auf meinen Schutzgeist, der wild im Kreis rotierte. Ich verband mich mit ihm, fühlte mich in meine Sinne hinein.

Und ich taumelte rückwärts. Erschlagen von der Wucht der Energie, die sich auf uns zubewegte.

Dann kam der Nebel. Ganz anders als der, den wir heute Morgen gesehen hatten. Sehr viel dichter. Er schlängelte sich unnatürlich schnell über den Boden. Innerhalb weniger Sekunden hatte er mich und die drei Heerführer erreicht, kletterte an unseren Beinen hinauf.

Doch ich hatte kaum die Gelegenheit, dem Nebel viel Aufmerksamkeit zu schenken. Meine Sinne wurden erschüttert von der Macht, die in diesem wabernden Dunst lebte. Dunkel wie die tiefste Nacht und zugleich gleißend hell wie ein brennendes Feuer. Eine verheerende Kombination, das spürte ich schon jetzt.

Der Nebel nahm zu, wurde dichter und dichter. Jetzt hatte er uns bereits fast bis zur Hüfte verschlungen. Ein unheilvolles Grummeln kroch über den Boden, direkt auf uns zu.

»Bleib an meiner Seite.« Leannan tastete nach mir, während er unser Ritual vollzog. Unsere Blicke hielten sich aneinander fest. Nach etwa fünf Sekunden, wie immer, nickte ich. Doch etwas war anders. Es war keine Hoffnung, die mich durchströmte, sondern purer Schmerz. Schmerz, weil es das letzte Mal war, dass er diese Worte zu mir sprach.

Eine Bewegung im Nebel ließ meinen Kopf herumfahren. Mein Schutzgeist strömte aus, konnte aber keine Geräusche oder Gerüche entdecken. Fast so, als wäre der Nebel leer. Aber mir waren die schattenartigen Bewegungen nicht entgangen. Genauso wenig wie Leannan und seinen Brüdern. Rikus Schwert loderte zischend auf. »Er ist nah«, murmelte er.

Yalen spähte in die weißen Nebelmassen, die sich inzwischen mannshoch auftürmten. Ich musste meine Sinne zügeln, sonst hätten sich meine Instinkte selbstständig gemacht. Sonst wäre ich auf der Stelle umgekehrt und davongelaufen.

»Schwärmt aus und durchsucht den Nebel«, befahl Leannan den hochelfischen Ishan. Silas schaute zu mir, während er mit den anderen im Dunst verschwand. Unsere Gruppe ging in die andere Richtung. Ich merkte, dass Leannan meine Hand ganz fest drückte. Und ich merkte, wie sehr mir diese Berührung in den letzten Sekunden dabei geholfen hatte, nicht die Fassung zu verlieren. Jetzt hatte ich Zeit, tief ein- und auszuatmen und mich ganz nüchtern auf den kommenden Kampf zu konzentrieren.

Wir stießen langsam immer weiter vor. Der Nebel verdichtete sich nicht weiter, sodass man zumindest noch einige Meter weit sehen konnte. Mein Schutzgeist schwebte vor mir in der Luft, zuckte manchmal hin und her. Die Macht des Draghuls war mit jedem Schritt deutlicher zu spüren.

Plötzlich ertönte ein Schrei. Leannan zog sein zweites Schwert, und wir liefen in die Richtung, aus der nun ein schrilles Kreischen und das knirschende Geräusch brechender Knochen erklang.

»Bei Elendorns Wurzeln«, flüsterte Riku, der über dem Leichnam eines Hochelfs stand. Der Krieger war vollkommen zermalmt worden. Ein paar Schritte weiter fanden wir zwei weitere Leichen. Sie sahen noch schlimmer aus.

»Er weiß, dass wir hier sind. Wir müssen weiter!« Leannan eilte los, doch ich blieb stehen. Ein greller Blitz, der den Nebel erhellte, hatte mich abgelenkt.

In dem kurzen, grellen Lichtschein hatte ich etwas gesehen. Eine Gestalt.

Ich wusste sofort, dass dies keiner der Krieger war, denn mein Schutzgeist zog sich schlagartig zurück. Hektisch blickte ich mich um. Leannan war Riku in den Nebel gefolgt. Sollte ich mich ebenfalls zurückziehen? Vielleicht war das hier meine Chance, die Schwäche des Draghuls herauszufinden und zu verhindern, dass weitere Krieger starben. Ich war hier, um zu jagen.

Meine Waffe immer im Anschlag schlich ich vorwärts. Ich hielt inne und kniete mich hin, als ich wieder eine Bewegung im Nebel sah. Ein Wesen, viel kleiner als in der Zeichnung, die ich von ihm gesehen hatte. Kaum größer als ich. Und es war sehr wohl bewaffnet. Mit einem Bogen, wie ich überrascht feststellte. Das alles passte überhaupt nicht zu dem, was ich in den letzten Wochen über den Draghul gelernt hatte. Eigentlich konnte er es nicht sein, aber ...

Dann prasselte die dunkle Macht vollständig auf mich ein, drückte mich fast nieder. Ich hatte die Quelle dieser gleißenden Dunkelheit gefunden. Sie war direkt vor mir.

Und sie stürmte auf mich zu.

Aber ich schlug zuerst zu. Blitzschnell feuerte ich einen Schuss ab, der jedoch irgendwo abprallte. Woran konnte ich nicht erkennen. Auch die Umrisse des Wesens verschwanden plötzlich, waren nirgendwo mehr zu sehen. Ich rannte los und fand einige Schritte später meinen Pfeil. Er war gestoppt worden von ... von einem anderen Pfeil. Lauernd suchte ich die Umgebung ab, während ich in meinen Köcher griff. Eine düstere Vorahnung überkam mich und bestätigte sich nur eine Sekunde später, als hinter mir der Draghul aus dem Nebel trat. Ich spürte, wie das Blut aus meinem Gesicht wich.

Es war, als würde ich in einen Spiegel sehen. Er war ich. Ich war er.

Er bewegte sich genauso wie ich, kämpfte genauso wie ich. Der Draghul hatte sich alle meine Eigenschaften zunutze gemacht. Außerdem hatte er meinen Pfeil gestoppt, also schien er irgendwie meine Angriffe erahnen zu können.

Ich hielt meinen Bogen schräg und ließ einen Pfeilhagel niedergehen, doch mein Abbild wich geschickt aus. Kein einziges Geschoss kam auch nur in die Nähe meines Gegners. Ich konnte ihn – mich selbst – nicht besiegen. Nichts konnte ihn besiegen.

»Kelda.«

Leannan stand hinter mir. Ich wandte mich zu ihm um, sah, wie verwirrt er war. »Vorsicht!«, warnte ich ihn, da hatte er sich schon vor mich geschoben. Ich wusste nicht, ob es der Schwur war, der ihn hatte spüren lassen, dass ich die echte Kelda – seine Kelda – war. Oder ob es diese sonderbare Verbundenheit war, gegen die wir uns nicht wehren konnten.

Der Draghul wechselte seine Gestalt, und Leannan stand nun ebenfalls sich selbst gegenüber. Mitsamt Zwillingsklingen und Ishanfähigkeiten. Er zögerte nicht, stürzte vor und griff mit beiden Schwertern an. Doch auch er kam nicht weit. Der Draghul wehrte ihn ab und schaffte es sogar, Leannan einen Schnitt im Gesicht zu verpassen. Dieser griff auf seinen Sturm zu, wurde aber selber von einer Windböe weggefegt. Hustend stemmte er sich hoch. Erkenntnis flackerte über sein Gesicht. Dieselbe schmerzhafte Erkenntnis, die mich ebenfalls erst vor wenigen Minuten erfasst hatte.

»Ich kann ihn nicht töten«, flüsterte er ungläubig.

Riku stürmte vor und griff mit seinem lodernden Feuerschwert an. Der Draghul wechselte in Rikus Gestalt und hielt dagegen. Es zischte laut, als beide Flammenklingen aufeinandertrafen.

Yalen, Leannan und die anderen Ishan rückten vor. Die Luft flirrte vor Magie und umherfliegenden Geschossen. Ein regelrechter Blitzhagel traf den Draghul, doch er wechselte seine Gestalten und Fähigkeiten im Sekundentakt und schlug noch härter zurück. Er konnte nicht nur jede einzelne unserer Kampfhandlungen vorhersehen, sondern sich auch unserer Magie bedienen. Sie spiegeln. Mehrere Ishan wurden von den Blitzgeschossen zerfetzt. Ich sah aus dem Augenwinkel, wie ein Dunkelelf von sich selbst aufgeschlitzt und geköpft wurde.

»Nutzt nicht eure Ishanmacht!«, rief ich. »Sonst kann er sie gegen uns einsetzen.«

Sofort erstarben die Blitze und der Sturm. Riku zog sein Feuer zurück. Alle griffen nun nach ihren Waffen und stießen in enger Formation vor. Das Heer hatte nach und nach wieder zusammengefunden. Aber ob wir dieser Macht auch nur annähernd etwas entgegensetzen konnten, bezweifelte ich.

Der Draghul wechselte in die Gestalt von Leannan, und ich verstand, dass er in einem Kampf gegen eine solche Armee den mächtigsten seiner Gegner auswählte. Leannan musste jetzt klug vorgehen. Er durfte sich nicht dazu hinreißen lassen, seinen Sturm zu entfesseln.

Sein Blick war unentwegt auf sein identisches Abbild gerichtet. »Wie können wir ihn besiegen?«, fragte er so eindringlich, dass mein Körper sich spürbar versteifte.

»Ich weiß es nicht«, erwiderte ich, während wir ganz langsam zurückwichen. »Wenn ich nach seiner Schwachstelle suche, besteht die Möglichkeit, dass er meine Fähigkeit spiegelt und auch unseren wunden Punkt kennt. Wenn das passiert ...« Ich beendete den Satz nicht. Wir alle wussten, was das bedeuten würde. Ich war vollkommen umsonst hierher gekommen. Ich konnte ihnen nicht helfen, konnte nichts tun.

Der Draghul taxierte uns. Er sah Leannan zum Verwechseln ähnlich, gleichzeitig hätte ich sofort gewusst, dass er es nicht wirklich war. Es war der Blick, der so kalt war, dass sich alles in mir zusammenzog. Und das grimassenhafte Grinsen, das mich mehr verstörte als alles, was ich bisher in den Verdorbenen Landen erlebt hatte. Ich ertrug den Anblick nicht länger und senkte das Gesicht.

»Keiner von euch verlässt diesen Nebel lebend«, ertönte Leannans tiefe Stimme vor uns, ganz frei von Emotionen. Ganz frei von Wärme.

Ich blinzelte äußerlich, wappnete mich innerlich. Wappnete mich dafür, dass der Draghul uns auslöschte, genauso wie er bereits jedes Heer ausgelöscht hatte. Im nächsten Moment stürzte er sich auch schon auf meinen Wächter, der den Hieb gekonnt abwehrte. Die Ishan brüllten entschlossen und rannten mit gezogenen Waffen auf ihn zu. Aber der Draghul wusste schon, bevor sie es selbst wussten, wo sie ihn angreifen würden, und nutzte diesen Vorteil, um sie brutal niederzustrecken. Einige enthauptete er einfach mit den Zwillingsklingen. Er war noch schneller als Leannan selbst.

Der Bogen in meiner Hand bebte. Dieser Nebel war eine Todesfalle. Es war vollkommen sinnlos, sich zu wehren oder anzugreifen. Oder zu hoffen. Alles war sinnlos.

Mein Schutzgeist flirrte um meine Schusshand herum und flog dann empor. Er riss an mir, als wollte er mich zum Handeln bewegen. Zuerst verstand ich nicht, wieso er das tat. Doch dann verband ich mich mit ihm und begriff, was er mir sagen wollte.

»Nein.« Keuchend taumelte ich rückwärts. »Das kann ich nicht.«

Leannan zog sich gerade von einem weiteren erfolglosen Versuch zurück, näher als drei Meter an den Draghul heranzukommen. Dass er noch lebte, grenzte an ein Wunder. »Was ist los?«, fragte er. »Weißt du, wie wir ihn töten können?«

Ich presste mir die Hand auf den Mund, konnte nicht sprechen, selbst wenn ich gewollt hätte.

Leannan umfasste meine Schultern. »Du musst diese Schlacht nicht schlagen, aber du musst mir sagen, wie ich es tun kann!«

»Ich kann nicht!«, brüllte ich. Ich war einen langen Weg gegangen, viel weiter, als ich je für möglich gehalten hätte. Aber gegen diese finstere, verdorbene Macht konnte ich nichts ausrichten. Doch, ich konnte, aber ich wollte nicht. Weil es absoluter Wahnsinn war. Es gab nur einen Weg, aber der würde mich das Leben kosten.

Dort, nur wenige Meter entfernt, wütete ein wildes Gemetzel. Die Ishan waren müde und erschöpft, doch sie gaben nicht auf. Der Lärm war ohrenbetäubend. Dem Draghul gefiel es in Leannans Gestalt offenbar sehr gut, denn er hatte sie nicht mehr abgelegt. Er bediente sich an dessen Stärke und Klingenfertigkeit, nur noch hemmungsloser und grausamer. Hinterhältiger. Er ließ die Krieger mit Absicht ins Verderben laufen, um dann so viele wie möglich mit nur einem Gegenschlag in Stücke zu schneiden.

Ich kniff die Augen zusammen, wollte das Blut nicht sehen, die Schreie nicht hören.

Ich bin Kelda Folkholm und ich alleine bestimme meinen Weg.

Ich atmete ein und aus. Wieder und wieder.

Ich bin Kelda Folkholm und ich alleine bestimme meinen Weg.

Ich konnte nicht aufgeben. Nicht jetzt. Ich war aus einem bestimmten Grund hier.

Ich bin Kelda Folkholm und ich alleine bestimme meinen Weg.

»Scheiße.« Vor mich hin fluchend riss ich ein Stück von meinem Ärmel ab und verband mir damit die Augen. Ich hörte, wie Leannan einen Schritt auf mich zumachte.

»Was zur –«

»Du erinnerst dich noch daran, als ich sagte, manchmal sind ihre Stärken ihre Schwächen?«, sagte ich mit bebender Stimme. Ich wartete seine Antwort nicht ab. »Hier ist es ebenso. Seine Stärke ist es, dass er unsere Angriffe vorhersehen kann.« Mit einem Ruck zog ich das Band an meinem Hinterkopf fest. »Wenn ich meine nächsten Schritte nicht kenne, kennt er sie auch nicht.«

Dann rannte ich los, meinen Schutzgeist vor mich hertreibend. Er bewahrte mich davor, Hindernisse zu übersehen, und leitete meinen Weg. Die Kampfgeräusche wurden lauter. Ich visierte das schwarze Nichts vor mir an und sendete meine harten Geschosse los. Ohne zu wissen, ob auch nur eines davon ins Ziel traf, lief ich weiter, ließ den nächsten Pfeilhagel niedergehen. Meine Hände flogen über die Sehne und nach hinten zum Köcher. Jede Sekunde wurde die Wahrscheinlichkeit für einen Gegenangriff größer. Ich bereitete mich innerlich darauf vor und versuchte gleichzeitig, in Bewegung zu bleiben. Mein Schutzgeist wies mir auch hier den Weg, doch ich wagte es nicht, ihn für meine Angriffe zu nutzen. Ich musste blind bleiben, so lange ich es aushielt.

Ein Lufthauch fegte über mich hinweg. Kurz danach verstand ich, dass ich gerade knapp einer Klinge entkommen war. Ich rollte mich nach links ab, als mein Schutzgeist mich vor einem weiteren Vorstoß warnte.

Hinter mir ertönten erstaunte Zwischenrufe, als ich mich immer weiter vorkämpfte. Ein wütendes Grollen aus Richtung des Draghuls verriet mir, dass ich ihm zumindest gehörig auf die Nerven ging und vielleicht sogar ein paar Treffer gelandet hatte. Ich musste weiter machen, egal wie schwer es mir fiel. Egal, wie groß die Angst war, jeden Moment von einem Schwert durchbohrt oder geköpft zu werden. Für Elendorn. Ich hatte es versprochen.

Konzentriert lauschte ich den Bewegungen vor mir, richtete mich nach ihnen aus. Pfeil um Pfeil verließ meine Bogensehne. Den Göttern sei Dank war mein Köcher unerschöpflich. Als sich plötzlich das Klirren von Klingen unter das Zischen meiner Geschosse mischte, hielte ich inne. Ich spürte Leannans Präsenz, als würde ich ihn vor mir sehen. In meinem Körper vibrierte es, einfach weil ich wusste, dass er da war und mich verteidigte. Ihm war klar, dass ich es alleine tun musste. Weil ich die Einzige war, die über einen Schutzgeist verfügte. Für jeden anderen wäre dieses Manöver tödlich. Aber die Ishan konnten zumindest für meine Rückendeckung sorgen.

Wenn ich doch nur wüsste, ob der Draghul schon schwächer wurde. Oder ob ich ihn überhaupt nennenswert verletzt hatte. Ich konnte das Klirren von Stahl auf Stahl hören, begleitet von einem markerschütternden Gebrüll – er war nur noch wenige Schritte entfernt. Die Erde erzitterte, als ahnte die Welt, was passieren würde, sobald ich mein Ziel erreichte.

»Verdammte –«, keuchte ich.

»Du fluchst ganz schön viel.« Yalen war direkt hinter mir.

»In manchen Situationen darf man das. Diese hier gehört eindeutig dazu.«

Rikus schallendes Lachen drang zu mir. »Wo sie recht hat ...« Seine Stimme war noch näher als Yalens.

Ich drehte mein verbundenes Gesicht dorthin, wo sie hergekommen war. »Was macht ihr beide hier?«

»Aufpassen, dass du nicht zu Kleinholz verarbeitet wirst«, erwiderte Yalen. »Leannan ist gerade damit beschäftigt, sehr dumm zu sein.« Angst schwang in seinen Worten mit. Ich verstand sofort, dass Leannan sich ebenfalls die Augen verbunden hatte. Er kämpfte an meiner Seite, ließ mich das nicht alleine tun. Bis zum Ende. So wie er es mir versprochen hatte.

Jemand warf mich zur Seite. »Entschuldige«, meldete sich Riku. Ein Sausen jagte über meinen Kopf hinweg.

»Was war das?«, fragte ich zwischen zwei Schüssen. Schweiß rann meinen Rücken hinab, und der metallische Geruch von Blut setzte sich in meinen Nasenlöchern fest.

»Er hat deine Gestalt angenommen. Du bist gerade die größte Bedrohung für ihn.« Ich hörte, wie Yalen sich an meine linke Seite kämpfte. »Vorsicht jetzt. Er wird versuchen, dich mit deinen eigenen Waffen zu schlagen.«

Ich fühlte, dass mein Fingerschutz durchgescheuert war. Jeder Schuss schmerzte. Die ständige Angst vor einem tödlichen Schlag hielt mich in einem eisernen Griff gefangen. Die Überwindung, immer weiterzulaufen, kostete mich alles an Energie, die ich noch besaß. Es war so viel schlimmer, den Feind nicht klar vor sich sehen zu können. Mein Nacken kribbelte, als ich weiter vorstieß.

Wieder sauste ein Pfeil auf mich zu, aber mein Schutzgeist warnte mich rechtzeitig. Ich warf mich zur Seite, sprang wieder auf und stutzte. Der Schuss war aus direkter Nähe abgefeuert worden.

»Pass auf, Len!«, schrie Riku. Ich hielt den Atem an und lauschte, ob ein Schmerzensschrei folgte oder irgendetwas anderes, das auf eine schwere Verletzung von Leannan hindeutete. Gleichzeitig wagte ich es nicht, darüber nachzudenken, was sich wohl dort gerade abspielen mochte. Einer Eingebung folgend zog ich mein Messer und rammte es in das Nichts vor mir. Ein spitzer Aufschrei fegte über mich. Ich zog die Klinge heraus und stach wieder zu, etwas höher diesmal. Der Draghul wurde noch wütender. Ich schaffte es gerade noch, einen weiteren Treffer zu landen, bevor mich etwas zu Boden warf.

»Nein!«, brüllte Leannan, der die unmittelbare, tödliche Gefahr spürte.

Wie wild stach ich auf das kalte Wesen ein, das mich unerbittlich niederdrückte. Übelkeit erfasste mich, als mich der Gestank von Verwesung einhüllte. Der Draghul wollte diesen Kampf so schnell wie möglich beenden. Er riss mich am Kragen hoch und schleuderte mich fort. Ich prallte heftig auf dem Boden auf, und es fühlte sich an, als würde mein Körper entzweigerissen. Hätte ich doch nur mehr Krafttraining gemacht, dachte ich, während mich Wellen von Schmerzen durchfuhren. Dann hätte ich vielleicht den Hauch einer Chance gehabt. Denn es war Leannans Gestalt, die mich da angriff. Ich hatte oft genug gegen ihn gekämpft, um seine Hiebe zu erkennen. Der einzige Grund, warum ich noch lebte, war, dass jemand ihn entwaffnet hatte. Vermutlich Leannan selbst, wenn ich so an Rikus panische Reaktion von eben dachte.

Plötzlich wurde es ruhig. Da war nur diese vertraute und zugleich fremde Stimme, die säuselte: »Und jetzt reiße ich dir die Kehle raus.«

Ich wartete zwei qualvolle Sekunden, wollte den perfekten Moment seines Angriffs abpassen. Als ich den Lufthauch des massigen Körpers spürte, der sich auf mich stürzte, riss ich das Messer hoch.

Es glitt in weiches Fleisch hinein. Ein röchelnder Laut ertönte und dann drückte mich plötzlich ein schweres Gewicht nieder. Weder ich noch der Körper auf mir bewegten sich. Ich wagte kaum, Luft zu holen, weil mein Brustkorb bei jedem Atemzug wie Feuer brannte.

Keuchend riss ich mir die Binde vom Kopf. Zuerst konnte ich kaum etwas sehen, doch als ich mich an die Helligkeit gewöhnt hatte, schaute ich direkt in eine tiefe, leere Augenhöhle hinein. In das wahre Gesicht des Draghuls. Das linke Auge war noch dort, wo es hingehörte. Blicklos starrte es an mir vorbei.

Ich schrie auf, wollte den Leichnam von mir schieben, doch meine Arme waren vollkommen unbrauchbar. Ich zitterte am ganzen Leib, wusste nicht, was ich tun sollte oder wo die anderen waren. Halb blind tastete ich neben mich, hoffte, Leannan zu fühlen. Ich brauchte jetzt seine Nähe, seinen Duft. Seine Stimme, die mir sagte, dass alles gut werden würde. Aber er war nicht da.

Ich konnte kaum etwas sehen. Der aufgewirbelte Staub kroch in meine Augen und meinen Mund hinein. Ich presste die Lippen zusammen und unterdrückte ein Husten. Endlich packte jemand den kalten, toten Körper und schob ihn von mir. »Bist du verletzt?«

Es war nicht Leannan. Es war Yalen, der mich auf Verletzungen untersuchte. Durch den sich langsam lichtenden Nebel erkannte ich nur schemenhaft seine schwarzleuchtenden Augen. »Halb so wild«, krächzte ich.

Dann war er plötzlich da. Mein Wächter. Er kniete sich neben mich, tastete vorsichtig mein Gesicht und meine Arme ab. Er atmete unruhig, in seinen Augen stand Unglauben. Unglauben darüber, dass der Draghul tot war. Und darüber, dass ich noch lebte.

»Elendorn sei Dank«, murmelte er wieder und wieder. Behutsam zog er mich an sich, das Gesicht tief in meinen Haaren vergraben. Erst jetzt drangen die Ereignisse der letzten Minuten vollends zu mir durch.

Der Draghul war tot.

Genauso wie die Hälfte unserer Krieger.

Leannan ließ mich los und betrachtete das sonderbare Wesen, das regungslos und blutend neben uns auf dem Boden lag. Es war einem Menschen gar nicht so unähnlich, aber etwa um die Hälfte größer. Und hässlich. In einzelnen Zotteln wuchsen Haare aus dem kahlen Schädel, ein Auge fehlte. Das andere war so gerötet, dass man die blassblaue Iris kaum erkennen konnte. Der Körper war von fahler, faltiger Haut überzogen und ... eindeutig weiblich. Mein Messer war genau in ihr Herz eingedrungen.

Mit Yalens Hilfe schaffte ich es aufzustehen. Ein Windstoß riss an mir und vertrieb endlich den Rest des Nebels, der noch in der Luft hing. Regungslos stand ich da und begegnete Leannans Blick. Alle möglichen Emotionen spiegelten sich darin, aber ihm schienen die Worte zu fehlen. Er wog das Schwert in seiner Hand, als wäre er unschlüssig, was er nun tun sollte. Dann glitt sein Blick an mir vorbei und seine Augen weiteten sich. Ich wandte mich um.

Dort, im rotgoldenen Licht der untergehenden Abendsonnen, gingen die Krieger auf die Knie. Einer nach dem anderen sank nieder und neigte respektvoll sein Haupt. Als sogar Riku und Yalen auf die Knie fielen, kämpfte ich mit den Tränen. Es war einer dieser Momente, in denen alles unwirklich erscheint, als hätten sich Traum und Wirklichkeit vermischt. Ich wusste, dass keiner dieser Männer jemals vor einer Frau gekniet hatte. Aber wir hatten heute ohnehin Geschichte geschrieben. Jeder hier spürte das.

Ein Ruck ging durch Leannan hindurch, und er rammte seine Klinge in den Nacken des Draghuls. Er trennte den Kopf ab, den er anschließend an mich übergab. Ich legte meine Finger um sehnigen Haare, hob meinen Arm und präsentierte ihn den Ishan. Meine Rippen brüllten klagend auf, doch ich biss die Zähne zusammen und hielt den Kopf noch höher. Leannan bemerkte, wie sehr ich kämpfte, und griff stützend an meinen Unterarm. Dann blickte er zu seinen Kriegern und hob seine Stimme, die dröhnend die andächtige Stille der Steppe durchschnitt: »Möge Elendorn Kelda Folkholm schützen, Retterin Kiralees und Bezwingerin des Draghuls.«

Obwohl die Elfen erschöpft waren, kamen sie nicht zur Ruhe. Es zog sie zu ihrem Heiligtum, das nach fast zwei Jahrhunderten endlich wieder zugänglich war. Sobald Elaris mich und die anderen Verletzten geheilt hatte, begaben wir uns auf die letzte Etappe unserer Reise.

Wir erreichten das Herz des Waldes kurz vor Einbruch der Dunkelheit. Das Gestein wich nach und nach einer Trockenebene, die mindestens genauso trostlos aussah wie die Steinwüste. Auch hier trieb der Wind graue Staubwolken vor sich her, und der Boden war an manchen Stellen aufgerissen.

Aber all das verblasste angesichts des riesigen Baumes, der uns am Horizont erwartete. Bei dem Anblick packten mich Euphorie und Vorfreude. Niemals hatte ich gedacht, einmal etwas so Wunderschönes mit eigenen Augen sehen zu dürfen.

Die letzten Strahlen des Tages ließen die Zweige Elendorns orangerot erstrahlen. Als wir ihn fast erreicht hatten, tauchten die Sonnen hinter den Horizont, und das Licht verblasste. Ganz ohne die Blendung der Sonnen offenbarte sich uns nun der volle Blick auf den Heiligen Baum.

Oder auf das, was von ihm übrig war.

Jemand schrie entsetzt auf. Einige Elfen rannten plötzlich los, manche brachen an Ort und Stelle zusammen. Leannan, der neben mir lief, erstarrte. Riku schlug die Hand vor den Mund und starrte fassungslos auf den von schwarzem Moder zerfressenen Stamm ihres Heiligtums. Yalen wandte sich ab, ertrug den Anblick nicht länger.

Die schmerzerfüllten Schreie der sonst so tapferen und skrupellosen Krieger wehten über die Verdorbenen Lande, und ich war sicher, dass in diesem Moment irgendetwas in mir starb.
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SELBST FÜR MICH, ALS MENSCH, war der Anblick kaum zu ertragen. Ich konnte nur erahnen, wie schwer es für die Elfen sein musste. Die Ishan, die bekannt waren für ihre Unbarmherzigkeit, die in den letzten Tagen nichts anderes getan hatten, als zu töten, weinten hemmungslos. Krochen auf ihren Knien, beteten zu den Sternen.

Die Krone Elendorns, vermutlich einst strahlend und grün, war kahl und befallen. Befallen von derselben Verderbnis, die auch diese Lande heimgesucht hatte. Spiralförmig kroch der schwarze Moder den Stamm hinab und breitete sich auch auf dem Boden aus. Die wenigen Äste hingen schlaff und krank herunter.

Ich griff nach Leannans Hand, mir völlig bewusst, dass diese Geste seinen Schmerz kaum lindern würde. Doch ich wollte, dass er wusste, wie leid mir all das tat. Er hatte sich dieser Aufgabe verschrieben, hatte seit Monaten dafür gekämpft, jetzt hier zu stehen, nur um schiere Zerstörung vorzufinden. Sein Blick streifte mich, und ich sah mehr als nur Kummer darin. Seine schlimmsten Befürchtungen hatten sich gerade bestätigt. Er war klug genug, um das hier erahnt zu haben.

Ein Flüstern aus Richtung des Baumes ließ mich herumfahren. Als ich näher herantrat, bemerkte ich, dass Elendorn von einem schwachen, roten Licht umgeben war. Ich lief an den weinenden Kriegern vorbei zum Stamm, wo ich den Ursprung dieses sonderbaren Scheins vermutete. Tatsächlich, verborgen in der dunklen Rinde, steckte ein ovaler Kristall. Er leuchtete dunkelrot.

Jemand zerrte an meiner Kleidung. Ich bemerkte, dass es Elaris war. Seine schwarzen Haare klebten an seinem tränennassen Gesicht. Er legte seine Hand auf den Stein und schloss die Augen. Ein Zittern durchfuhr ihn, bevor er schwer atmend die Hand zurückzog und vollends zusammenbrach. Er sah flehend zu mir auf. »Bitte«, schluchzte er. »Wenn du Schwächen sehen kannst, dann finde heraus, was ihm fehlt! Hilf uns!«

Eine Hand legte sich auf meine Schulter und zog mich von ihm fort. »Still, Elaris!«, sagte Leannan in seiner Art, die keinerlei Widerspruch duldete. »Kelda ist nicht hier, um –«

Komm her.

Dieses Mal war ich sicher, dass diese Stimme aus Richtung des Baumes kam.

Ich riss mich von Leannan los. »Hörst du das auch? Dieses Flüstern.«

»Was? Nein, ich höre gar nichts. Kelda, warte –«

»Ich will nur nachsehen.« Ich drängte mich an ihm vorbei. Vorsichtig legte ich meine Hand auf den rotleuchtenden Kristall und holte meine Macht hervor. Feuerzungen leckten durch meine Adern. Ich fühlte mich, als würden plötzlich unsichtbare Gewichte an meinen Armen und Beinen hängen und mich hinunterziehen. Blut rann aus meiner Nase, benetzte meinen Lederharnisch, doch ich erhöhte den Druck auf mich selbst. Wieder hörte ich diese lockende Stimme aus dem Inneren des Baumes. Sie rief mich zu sich, hüllte mich mit ihrem sanften Klang ein.

Heile mich.

»Was fehlt dir?«, murmelte ich. »Was soll ich tun?« Das Flüstern erstarb genauso plötzlich, wie es gekommen war, und auch meine Macht fiel in sich zusammen. Ich versuchte noch zweimal, sie wieder hochzuholen, doch meine Kräfte reichten nicht aus.

Und Elendorn blieb stumm.

Wütend stieß ich mich vom Stamm ab und ging ohne ein weiteres Wort an Leannan vorbei. Die Trauer über unseren furchtbaren Fund überkam mich erneut, noch heftiger diesmal. Jetzt erst verstand ich, wie sinnlos alles gewesen war. Der Schmerz darüber breitete sich brennend in meiner Kehle aus.

Es war Silas, der mich in eine tröstende Umarmung zog. Schluchzend drückte ich mich an ihn. »Manchmal ist man machtlos«, raunte er leise in meine Schulter. »Du hast getan, was du konntest.«

Als ich mich von ihm löste, erfasste mich der unerträgliche Drang, diesen Ort so schnell wie möglich zu verlassen. Silas hatte vollkommen recht. Meine Aufgabe war erfüllt. Es sollte mich nicht interessieren, was nun mit Elendorn und den Elfen geschah. Aber ich konnte mich nicht rühren, konnte ihnen nicht den Rücken kehren. Weinend ließ ich meinen Blick über die trauernden Elfen und den verdorbenen Baum gleiten. Dies war nicht das Ende, das ich mir erhofft hatte. Ganz und gar nicht. Ich hatte gehofft, dass wir heute etwas verändern würden. Hatte gehofft, dass wir zusammen etwas Gutes für Thaleris tun könnten. Zum Teil war uns das gelungen, denn wir waren eine Einheit gewesen, eine Allianz zwischen Menschen und Elfen, und wir hatten es so weit geschafft wie noch niemand vor uns. Doch die klagenden Schreie der Krieger ließen keinen Zweifel daran, dass das hier kein Erfolg war.

Es war eine Niederlage.

Wir schliefen im Schatten von Elendorn, wobei nur wenige von uns wirklich zur Ruhe kamen. Die Trauer der Elfen war so tief, dass ich sie in jedem Atemzug spüren konnte. Ich hätte ihnen so gerne geholfen oder ihnen zumindest Hoffnung gegeben, irgendeine Aussicht, dass alles wieder heilen und gut werden würde, aber nichts davon lag in meiner Macht. Außerdem würden die meisten sich wohl eher verspottet als getröstet fühlen. Also lag ich einfach nur da und hörte ihren Klagegesängen zu, deren trostlose Melodie sich wie eine schwarze Decke auf die Verdorbenen Lande legte. Obwohl ich die elfischen Worte nicht verstand, spürte ich den Schmerz in ihnen so deutlich, dass ich die halbe Nacht stumme Tränen weinte.

Kurz vor Sonnenaufgang brach Leannan mit einer kleinen Truppe zum Tempel auf. Zu jenem Tempel, der vor hundert Jahren den Angriffen der Avari zum Opfer gefallen war. Mitsamt allen Priestern, die dort gelebt hatten.

Sie waren gerade erst eine Stunde unterwegs, als ich mich dabei erwischte, wie ich immer wieder Ausschau nach meinem Wächter hielt. Es war lächerlich, wie schnell ich zu einem unruhigen Nervenbündel wurde, sobald er nicht bei mir war. Yalen hatte schon nach wenigen Minuten genug davon und verkrümelte sich, Riku hingegen wich nicht von meiner Seite. Wir saßen mit dem Rücken zum Baum, Riku, weil er nicht länger als nötig den Zustand Elendorns vor sich haben wollte, ich aus Respekt vor ihm und dem Kummer, der sich auf seinem Gesicht abzeichnete. Keiner von uns hatte in der letzten Stunde gesprochen oder sich auch nur bewegt. Als sich Leannans Umrisse aus der staubigen Steppe schälten, sprangen wir beide auf und gingen ihm entgegen.

Sein Blick sprach Bände. Er musste nicht einmal den Mund aufmachen, um uns zu vermitteln, wie grauenhaft der Anblick des Tempels gewesen war. Alles, was er sagte, war: »Die Außenmauern stehen noch und können als Zufluchtsort genutzt werden. Nachdem die ... Spuren beseitigt wurden.«

Yalen, der offenbar mitgehört hatte, trat neben mich. »Ich muss die Überlebenden der Galladtruppen zu meinem Vater zurückbringen und mit den Familien der Opfer sprechen.«

»Das kann ich doch auch tun«, meldete sich Riku zu Wort, offenbar mit der Absicht, ihn vor einem weiteren Zusammentreffen mit seinem Vater zu bewahren.

Doch Yalen schnalzte nur mit der Zunge. »Dein Zutrittsverbot gilt auf Lebenszeit.«

Riku warf die Hände in die Luft. »Es war doch nur diese eine Mine! Wieso seid ihr Dunkelelfen so nachtragend ...«

»Weil es unsere ertragreichste Mine war. Und weil es meine Schwester war, die du dort verführt hast.« Yalens Augen sprühten Feuer. »Was auch immer ihr dort getan habt, um das gesamte verdammte Bergwerk zum Einsturz zu bringen.«

Rikus Augenbrauen wackelten. »Du würdest mich vermutlich töten, wenn du es wüsstest –«

Knirschend krachte Yalens Faust gegen sein Kinn. »Nur unsere Freundschaft hindert mich daran. Ich rate dir, vor mir niemals wieder über diese Nacht zu sprechen. Und halt dich bloß aus Gawathra fern. Mein Vater ist nicht so nachsichtig wie ich. Er wird dich töten, wenn du auch nur einen Fuß auf sein Land setzt.«

»Verstanden, Bruder«, murmelte Riku, der sich grinsend das Gesicht rieb.

Leannan stellte sich vorsorglich zwischen die beiden. »Ich muss Kelda nach Faelhain und anschließend nach Domhan bringen«, sagte er. »Demnach musst du hier bei Elendorn bleiben, Riku. Ich teile die restlichen Krieger auf. Eine Hälfte begleitet mich, die andere unterstützt dich bei der Bewachung der Ebene. Ihr könnt ein Lager im Tempel aufschlagen und von dort aus Patrouillen losschicken. Wir dürfen nicht noch einmal die Kontrolle über dieses Land verlieren.«

»Was ist mit den Opfern der Waldelfen und deren Familien?«, fragte Riku.

»Darum kümmere ich mich, sobald ich aus Domhan zurück bin.« Leannan fuhr sich über das Gesicht. Heute sah er zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, so richtig erschöpft und müde aus. »Durothil wird das nicht gefallen.«

»Wir haben seinen Auftrag ausgeführt«, warf Riku ein.

»Ja«, seufzte Leannan. »Das schon. Aber wir wissen beide, dass er sich hiermit nicht zufriedengeben wird. Wir stehen noch immer am Abgrund. Es wird ein verdammtes Chaos geben.«

Die drei Männer schwiegen eine ganze Weile. Ich betrachtete sie im Schein der Fackeln, die in unserem Lager aufgestellt waren. Ein Todesgott, ein strahlender Krieger und ein verwegener Jäger. So würde ich sie in Erinnerung behalten. Unsere gemeinsame Zeit war nun vorbei.

Sie klopften sich gegenseitig auf die Schultern, umarmten sich kurz. Ein Abschied unter Brüdern. Doch auch mich bezogen sie mit ein. Riku drückte mich so fest, dass sich die Luft aus meinen Lungen presste. »Pass auf dich auf, Folkholm«, sagte er grinsend. »Ich hoffe, du findest, wonach du suchst.«

»Mach’s gut, Riku.« Ich schluckte die aufsteigenden Tränen hinunter. Der Schmerz des Abschieds traf mich hart und unvorbereitet. Dabei war das hier doch alles nur ein Mittel zum Zweck gewesen. Ich hatte nie die Absicht gehabt, sie so sehr ins Herz zu schließen.

Yalen zog mich nur ganz kurz an seine Brust. »Immer schön weiter trainieren, Jägerin.«

»Ich bin jetzt keine mehr.«

Er schenkte mir eines seiner seltenen Lächeln. »Ich glaube, du kannst gar nicht anders. Ein Teil von dir wird immer eine Jägerin sein.«

Vielleicht hatte er damit gar nicht so Unrecht.

Mein Mund fühlte sich trockener an als die Steinwüste, als wir endlich Burg Morran erreichten. Wir hatten auf dem Weg aus den Verdorbenen Landen die gleiche Route genommen wie auf der Hinreise. Eine kluge Entscheidung. Die Avari waren bereits vernichtet, und es blieb uns erspart, im Gebiet der Vipern zu übernachten. Ich war heilfroh gewesen, als wir endlich die Pferde erreicht hatten. Und darüber, dass Sharie wohlauf gewesen war. Die letzte Etappe unserer Rückreise wäre wesentlich beschwerlicher gewesen, hätte ich sie zu Fuß bewältigen müssen.

Ich blickte zu Leannan, der neben mir ritt und seit Stunden nichts mehr gesagt hatte. »Hat Riku wirklich mit Yalens Schwester geschlafen?«, fragte ich.

Er gluckste. »O ja. Mehrmals, wie ich vermute.«

»Stimmt es, dass dabei ein ... ganzes Berkwerk eingestürzt ist?« Ich fragte mich schon seit zwei Tagen, ob das nur ein Scherz gewesen war.

»Nicht irgendein Bergwerk. Das mit dem Zugang zu dem größten Eldhrim-Vorkommen der Welt. Das Metall, aus dem die Waffen der Ishan hergestellt werden. Riku kann echt froh sein, dass Dolunn ihn nicht zu fassen gekriegt hat.«

»Aber wie ...«

»Riku ist ein Flammenflüsterer. Er hat Feuer im Blut, und das zeigt sich in allem, was er tut. Auch in diesen Dingen.« Leannan musterte mich genau. »Reicht das als Erklärung? Oder willst du die schmutzigen Details? Ich habe lange genug mit ihm zusammengelebt, um einige Geschichten erzählen zu können.«

»Nein, danke.« Schnell schob ich die aufkommenden Bilder zur Seite. »Kann es sein, dass die Galladnachkommen allesamt eine rebellische Ader haben?«

»Wieso denkst du das?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Yalen, der sich von seiner ganzen Familie lossagt. Seine Schwester, die sich mit einem Waldelf von möglichst niederer Herkunft einlässt ... sicherlich, um ihrem Vater eins auszuwischen.«

»Deine Beobachtungsgabe überrascht mich immer wieder«, sagte Leannan nach einer kurzen Pause. »Und ja. Ich glaube, du hast recht. Sie beide rebellieren gegen ihren Vater.«

»Wird seine Schwester an Yalens Stelle das Oberhaupt der Gallads?«

»O nein.« Er schüttelte heftig den Kopf. »So etwas sehen unsere Gesetze gar nicht vor.«

Ich verdrehte schnaubend die Augen.

Leannan schmunzelte. »Ich habe die Regeln nicht gemacht.«

»Aber würdest du sie ändern, wenn du die Macht hättest?«

Ich hob überrascht die Augenbrauen, als er nickte. »Seit ich dich zum ersten Mal kämpfen gesehen habe, frage ich mich, ob meine Vorfahren vollkommen bescheuert waren. Du bist mindestens genauso fähig wie jeder meiner Krieger.« Sein Blick schnellte zu mir. »Was für eine Verschwendung von Talent das all die Jahrtausende war.«

Ich hatte keine Gelegenheit, überrascht oder geschmeichelt zu sein, da sich in diesem Moment das Eisentor vor uns öffnete. Wir ritten in den Innenhof von Burg Morran, der sich sofort mit jungen Ishan füllte. Ihre erwartungsvollen Gesichter rissen mir ein tiefes Loch ins Herz, und ich war froh, nicht diejenige zu sein, die ihnen von unserem Misserfolg berichten musste. Diese Aufgabe oblag Leannan.

Kommandant Erro betrat den Hof. Seine Augen sprangen von Leannan zu mir. In seinem Blick lag Argwohn. Er ahnte wohl, dass wir nicht nur gute Neuigkeiten mitbrachten.

Leannan erfüllte seine Aufgabe so gut, dass ich mir schwor, nie wieder seine Qualitäten als Heerführer in Frage zu stellen. Er war geboren dafür, Truppen anzuführen und ihnen Hoffnung zu geben, selbst wenn alles aussichtslos erschien. Jetzt, da ich selbst in Schlachten gezogen war, wusste ich, wie schwer die Bürde war, die er mit so augenscheinlicher Leichtigkeit trug. Aber auch er kämpfte, so wie wir alle. Ich sah es an seiner Narbe, die immer wieder unruhig zuckte. Und an seinen Händen, die sich krampfhaft in die Zügel krallten. Am liebsten hätte ich ihn in den Arm genommen, doch ich zwang mich, eine starke, aufrechte Haltung zu bewahren.

»Aber wir haben die Verdorbenen Lande wieder unter unserer Kontrolle und wir werden nichts unversucht lassen, Elendorn zu heilen«, schloss er seine Ansprache.

Erro senkte das Gesicht. Augenscheinlich eine belanglose Geste, doch in seinem Fall zeugte sie von außerordentlichem Respekt. Er rief zwei seiner Krieger zu sich. »Sendet Botschafter mit dieser Nachricht nach Faelhain zum König.«

Ich beobachtete, wie sich der Hof leerte, bevor ich von Sharies Rücken hinunterglitt. Einem der Stallgehilfen drückte ich ihre Zügel in die Hand, strich noch einmal über den gefleckten Hals der Stute und stieg dann die Treppe zum Hauptgebäude hinauf. Als ich es betrat, näherten sich Schritte hinter mir. Eine Hand schob sich in meine und zog mich nach rechts in den Gang.

Ich musste lächeln. »Hast du nichts Wichtigeres zu tun, als mich in unser Zimmer zu begleiten?«

»Ich brauche dich jetzt«, gestand Leannan. Seine Stimme zeugte von Kummer und Wut. Erst als wir unsere Wohnkammer erreicht und die Tür hinter uns geschlossen hatten, wich ein wenig die Anspannung aus seinen Zügen. Ich betrachtete ihn. Er war dreckig, und sein Gesicht voller Blutspritzer, trotzdem war er mir noch nie attraktiver vorgekommen als in diesem Moment. Ich schluckte gegen das aufsteigende Ziehen in meiner Brust an und fragte: »Wann brechen wir nach Faelhain auf?«

»Das überlasse ich dir.« Er legte seine Hand auf meine Wange. »Morgen ist Fyllith, der rointardsche Jahreswechsel. Normalerweise verbringt man diesen Tag mit Familie, Freunden oder Kameraden. Wenn du es eilig hast, befehlige ich trotzdem den Aufbruch. Dann müssen sie das Feiern eben nachholen.«

»Nein«, sagte ich sofort. »Sie sollen feiern. Wir können auch erst übermorgen aufbrechen. Ich habe einundzwanzig Jahre gewartet, da kommt es auf einen Tag länger auch nicht mehr an.« Außerdem konnte ich so noch etwas länger bei ihm sein. Noch etwas länger den Moment des Abschieds hinauszögern. Bei dem bloßen Gedanken daran schnürte sich mir die Kehle zu. Ihm ging es offenbar ähnlich, denn seine Hand wanderte in meinen Nacken und zog mich an seine Brust. Plötzlich war sein Mund auf meinem, und er seufzte wohlig. Aber es klang nicht nur verlangend, sondern auch verzweifelt und hoffnungslos.

»Erro will mich sehen«, wisperte er. »Aber ich werde versuchen, es kurz zu halten. Danach will ich ... vergessen, was in den letzten Tagen passiert ist.«

Ich hatte keine Ahnung, warum ich so locker blieb, aber ich nickte. Erst nachdem er im Gang verschwunden war, schnappte ich nervös nach Luft. »Gnädige Götter«, murmelte ich. Hatte er damit das gemeint, was ich dachte? Zehn Minuten lang lief ich im Raum hin und her und blieb wie angewurzelt stehen, als sich wenig später die Tür wieder öffnete.

Leannan schnallte sich den Ledergurt mit den zwei Schwertscheiden ab und legte ihn mitsamt seinen Waffen auf dem Tisch ab. Dann nahm er mich an der Hand und führte mich ins Badezimmer, wo schon eine Wanne voll warmes, dampfendes Wasser auf uns wartete. Ich hob die Augenbrauen. »Es hat eindeutig seine Vorzüge, der Erste Heerführer zu sein.«

Leannan schmunzelte. »Dem kann ich nicht widersprechen.« Er deutete auf die Wanne. »Leistest du mir Gesellschaft?«

Nein. Gar keine gute Idee.

»Ja, sicher.«

Verdammt, Kelda, was tust du hier?

Sicher hatte er mich nur darum gebeten, weil ich wie ein Kriecher stank. Er hatte bestimmt keine Hintergedanken. Es würde nichts passieren, wenn wir jetzt zusammen badeten. Der feurige Blick, mit dem er mich betrachtete, zeigte allerdings deutlich, worin seine Absichten lagen. Er trat vor und öffnete den Verschluss meiner Rüstung. Dann half er mir aus den Stiefeln und der Hose. Seine Augen glühten, als er nach dem Oberteil meiner Unterwäsche griff. »Ich habe schon so oft davon geträumt, das zu tun«, sagte er kehlig.

»Als du eben sagtest, du bräuchtest mich, meintest du ...«

»Alles von dir. Ich verliere sonst den Verstand.«

Das genügte mir. Eigentlich ging es mir sogar genauso wie ihm. Die Verdorbenen Lande hatten einen Teil von mir betäubt, und ich musste unbedingt irgendetwas fühlen. Ganz egal, was. Ganz egal, ob es verboten war.

Ich nahm all meinen Mut zusammen und zog mir auch noch das Höschen aus. Spätestens jetzt hatte ich ihm alles offenbart, was ich besaß. Jede Narbe auf meiner Seele ebenso wie auf meinem Körper.

Vorsichtig stieg ich in das warme Wasser und lehnte mich zurück, während ich Leannan dabei zusah, wie er sich entkleidete. Obwohl ich ihn schon einmal nackt gesehen hatte, reagierte mein Körper wieder genauso heftig darauf. Ich presste die Lippen zusammen, um keinen Laut von mir zu geben. Am liebsten hätte ich auf der Stelle jeden einzelnen Zentimeter seines Körpers erkundet und geküsst. Als er sich umdrehte und sich mir vollständig präsentierte, wurden meine Augen groß. Mit glühenden Wagen wendete ich den Blick ab.

Das Wasser plätscherte, als er sich in die Wanne gleiten ließ. Ich war plötzlich so nervös, dass ich mich sofort daran machte, mir den Dreck der letzten Tage von den Armen zu waschen. Leannan langte nach der Seife und rieb mir damit zuerst den Rücken und dann die Haare ein. Nachdem er sich ebenfalls gesäubert hatte, zog er mich von hinten an sich heran und spielte mit meinen Fingern.

»Ich bin noch nicht dazu gekommen, dir für alles zu danken, was du für mein Volk getan hast.« Er strich meine Arme hinauf und massierte sie leicht. »Du hast alles riskiert, und dafür werden die Elfen für immer in deiner Schuld stehen.«

»Durothil wird die Schuld schon bald begleichen«, erwiderte ich. »Wenn er mir die versprochenen Informationen gibt, ist der Handel erfüllt.« Ich verschränkte unsere Finger miteinander. »Es tut mir leid, was mit Elendorn passiert ist. Ich wünschte, ich könnte etwas tun.«

»Danke. Ich hatte befürchtet, dass er in einem schlechten Zustand ist, aber es tatsächlich zu sehen ...«, er seufzte, »ich glaube, ich werde eine Weile brauchen, diese Bilder wieder loszuwerden.« Seine Hände strichen unaufhörlich meine Arme auf und ab und streiften manchmal wie zufällig meine Brüste. Jedes Mal hielt ich den Atem an und hoffte, dass er sie umfassen würde. Ich reckte mich ihm regelrecht entgegen. Sein leises Lachen vibrierte in meinem Rücken.

»So bedürftig. Das gefällt mir«, raunte er. Und schon im nächsten Moment tat er das, wonach mein Körper so sehr gierte. Seine Finger verharrten über meiner Brustwarze, strichen hauchzart darüber. Ich krallte mich am Wannenrand fest, als er sie mit seiner ganzen Hand knetete. Leise seufzend warf ich den Kopf zurück.

»Wieso jetzt?«, fragte ich atemlos. »Ich dachte, der Schwur ...«

»Du löst ihn, sobald du in Sicherheit bist. Also in ungefähr in zwei Tagen, oder?«

»Ja, aber –« Er brachte mich zum Schweigen, indem er meine andere Brust liebkoste.

»Niemand muss erfahren, was in diesen zwei Tagen passiert.« Mit dem Finger malte er Kreise auf meinen Bauch. »Du hast noch nicht ein einziges Wort über den Kampf mit dem Draghul verloren, was mir zeigt, dass du noch immer mit den Ereignissen in den Verdorbenen Landen zu kämpfen hast. Das hier ist nun einmal der effektivste Weg, dir zur Entspannung zu verhelfen. Und mir, denn ich kann nicht mit dem Gedanken leben, dich gehen zu lassen, ohne zumindest noch einmal dein süßes Stöhnen gehört zu haben.«

Seine Hand wanderte tiefer und tiefer, tauchte in das Wasser ein. Mein Becken zuckte zurück, als er seine Finger auf meine intimste Stelle legte. Leannan strich auf und ab, und alleine diese hauchzarte Berührung trieb mich fast in den Wahnsinn.

»Leg deine Beine auf den Rand«, befahl er, und ich tat es. Nun lag ich mit voll gespreizten Beinen in seinen Armen. Er knurrte genussvoll. »Perfekt.«

Sein Finger drang in meine Nässe hinein, fuhr hinaus, nur um dann wieder tief in mich zu stoßen. Ich lehnte meinen Kopf gegen seine Schulter, fühlte mich ihm so wunderbar ausgeliefert. Genauso wenig wie im Kampf kannte er jetzt Gnade. Wieder und wieder ließ er seine Finger in mich gleiten, kostete meine immer größere werdende Lust aus. Ein leises Wimmern entwich mir.

»Da ist es ja«, sagte er rau. »Genau das wollte ich hören.« Er knabberte an meinem Ohrläppchen und stieß unkontrolliert die Luft aus. »Du bist so verflucht eng.«

Ich konnte nur nicken, da packte mich schon eine neue Welle der Lust. Mein Schoß zog sich zusammen. Leannans Bewegungen wurden schneller, kraftvoller. Ich merkte erst jetzt, dass ich bereits hemmungslos stöhnte. Und ich wollte mehr. Wollte alles. Mein Becken bewegte sich im Takt zu Leannans Fingern, ritten sie.

»Gut so.« Sein warmer Mund war direkt an meinem Ohr. »Lass mich dich erlösen.«

Seine Stimme gab mir den Rest. Mir wurde schwarz vor Augen, als sich der Druck in meinem Schoß fast reißend entlud. Meine Beine zuckten so sehr, dass sie von Wannenrand rutschten. Keuchend und mit pochendem Herzen erschlaffte ich in seinen Armen. Aber Leannan war noch nicht fertig mit mir. Er positionierte mich genauso wie eben und schob erneut seine Finger in mich.

Er trieb mich weitere drei Mal bis zum Gipfel, gewährte mir aber keine Erlösung. Das, was er mit nur zwei Fingern mit mir anstellte, war nicht vergleichbar mit irgendetwas, das ich vorher mit einem Mann erlebt hatte. Nein, es wäre Leannan gegenüber ungerecht, ihn auch nur im selben Atemzug mit meinen früheren Liebhabern zu nennen. Irgendwann hielt ich es nicht mehr aus. »Bitte«, seufzte ich. »Ich brauche mehr.«

»Kelda«, hauchte er. »Bist du dir sicher? Ich werde alle Schwüre und Pflichten dieser Welt vergessen, wenn du erst einmal nackt mit mir in diesem Bett liegst. Meine Seele ist nicht so rein, wie du denkst. Ich weiß, dass ich nicht das Recht auf irgendetwas hiervon habe, aber das heißt nicht, dass ich es mir nicht herausnehme, wenn du mir die Gelegenheit gibst.«

Ich drehte mich zu ihm um und flüsterte: »Niemand muss erfahren, was in diesen zwei Tagen passiert.«

Sein ganzer Körper reagierte auf diese Worte. Die Sehnen an seinem Hals traten hervor, als er einen tiefen, verzweifelten Atemzug nahm. Dann hob er mich auf die Arme, stand auf und legte mich – klitschnass wie ich war – auf dem Bett ab.

Ich griff an seinen Nacken und zog ihn zu mir herunter. Voller Leidenschaft trafen unsere Lippen aufeinander, besiegelten unseren Entschluss, volles Risiko zu gehen und dem Drang endlich nachzugeben. Wir beide wären mehrmals fast gestorben. Wir hatten keine Zeit mehr für Zweifel und Zurückhaltung. Unsere Reise in die Verdorbenen Lande hatte etwas in uns verändert und uns auf eine brutale, schonungslose Art etwas gelehrt. Es spielte keine Rolle, wer ich war, oder wo ich hingehörte. Weil ich eigentlich schon zuhause war. Leannan war mein Zuhause – sein Lachen, seine Narben, seine Sturmaugen. All das, was er mich fühlen ließ. Er war zu meinem Zuhause geworden und würde es immer bleiben. Ganz gleich, was übermorgen geschah. Und im Grunde hatte ich das schon die ganze Zeit gewusst.

»Öffne die Augen«, sagte ich, »ich will dich ansehen, wenn es passiert.«

Leannan befeuchtete seine Lippen mit der Zunge und betrachtete mich, als erwartete er, dass ich ihn jeden Moment von mir stieß. Als könnte er nicht glauben, dass das hier wirklich geschah. Ich küsste ihn erneut und machte ihm unmissverständlich klar, dass ich es wollte. Dass ich ihn brauchte, und zwar ganz und gar.

Sobald ich ihm diese stumme Zustimmung gegeben hatte, schob er sanft meine Beine auseinander. Unsere Blicke hielten sich aneinander fest, als er in mich eindrang. Es stach ein wenig, weil er viel größer war als ich es gewohnt war. Aber es war nicht schmerzhaft. Ich hielt den Atem an, als eine Welle der Lust über mich hereinbrach. Leannan beobachtete mich genau und bewegte sich nur vorsichtig. Meine Beine hoben sich wie von selbst und schlangen sich um seine Hüften, trieben ihn ein wenig an.

Er lachte leise, doch es wandelte sich in ein Stöhnen, als er tiefer in mich glitt. »Verdammt.« Etwas an ihm veränderte sich. Ein animalisches Funkeln trat in seine Augen. Er packte mich an der Hüfte und tauchte vollständig in mich ein. Keine Zurückhaltung mehr. Ich konnte beobachten, wie er mit jedem Stoß mehr und mehr die Kontrolle verlor. »Verdammt.«

Ich krallte mich an seinen Schultern fest, genoss es, wie sehr er mich ausfüllte. Wieder baute sich das herrliche Ziehen in meiner Körpermitte auf, noch stärker dieses Mal. Aber das hier war mehr als nur Lust und die Befriedigung eines Bedürfnisses. Ich war vollkommen benebelt von seiner Nähe, seiner Stimme und meinen Gefühlen zu ihm, die immer stärker wurden. Leannan küsste mich hemmungslos und streichelte mich unaufhörlich, während er mich hart nahm. Genauso wie ich es brauchte. Genauso wie er es brauchte.

Das Verlangen, das so lange zwischen uns geschwelt hatte, entlud sich Stück für Stück und webte uns zu einem einzigen Wesen, angetrieben von bittersüßer Lust. Er hämmerte noch kräftiger in mich, hielt mich noch fester. Ich grub meine Finger ins Bettlaken, um der Wucht seiner Stöße standzuhalten. Aber es war noch immer nicht genug. »Härter«, stöhnte ich.

Leannan knurrte und stieß wie wild in mich hinein. Es waren nur noch sein leises Stöhnen und meine abgehackten Seufzer zu hören. Der Druck zerriss mich fast. Ich stieß einen heiseren Schrei aus, den er sofort mit seiner Hand erstickte. Als seine Hüfte das nächste Mal gegen meine schlug, wurde ich vollends von der Lust fortgerissen. Ich zersprang in tausend Stücke, schrie in seine Hand hinein. Mein Körper verkrampfte sich beinahe schmerzhaft. Ich schlug die Augen auf, sah, dass ich vollkommen in Schatten gehüllt war. Und um diesen Schatten herum tanzte ein Wirbelsturm, der gerade aufbrandete. Leannans Bauchmuskeln spannten sich an, und er warf den Kopf zurück. Er brüllte auf, ergab sich vollkommen der Lust, die mein Körper ihm bereitete.

Unsere Herzen hämmerten im Gleichtakt gegeneinander, so als könnten sie selbst nicht glauben, dass sie diesen Sturm überlebt hatten. Und mir ging es auch so. Ich verstand jetzt, dass die Befriedigung, die ich mein bisheriges Leben gekannt hatte, vollkommen unbedeutend war.

Eine ganze Weile lagen wir einfach nur da. Leannan küsste mein Schlüsselbein und dann meinen Hals hinauf. »Die harte Tour also«, sagte er noch immer keuchend. »Dachte ich’s mir doch.«

Ich kicherte. »Mir scheint, das hattest du schon damals im Wald gewusst.« Mit den Fingern fuhr ich durch seine langen, seidigen Haare, während ich noch zu verstehen versuchte, was wir gerade getan hatten. »Haben wir uns damit den Abschied jetzt schwerer oder leichter gemacht?«

»Schwerer«, sagte er prompt. Er zog sich aus mir zurück und legte sich neben mich. »Es wäre einfacher gewesen, wenn ich nicht so genau gewusst hätte, was ich übermorgen verliere. Jetzt werde ich jede Nacht daran denken, wie weich und eng du bist.«

Ich spürte, wie ich errötete.

Leannan schmunzelte. »Du faszinierst mich, Kelda Folkholm. Du erschlägst fast alleine den Draghul, aber wirst rot, wenn ich davon spreche, wie unvergleichlich du dich anfühlst.«

»Wirst du nur daran denken?« Ich schaute ihm ins Gesicht. »Oder auch noch an andere Dinge?«

»Ich werde an alles denken«, sagte er. »Daran, wie hübsch du aussiehst, wenn du mich vor Wut am liebsten umbringen würdest. Daran, wie mutig und stark du bist. Daran, dass ich aus irgendeinem Grund der Einzige war, dessen Berührungen erträglich für dich waren.« All das klang so ernst, so endgültig, dass mir augenblicklich die Tränen kamen. »Daran, wie du mich gehalten hast, als ich kurz davor war, mich selbst zu verlieren. Daran, wie warm und vollkommen sich deine Küsse angefühlt haben. Nichts davon werde ich je vergessen.«

»Ich auch nicht. Und diese Nacht. Die werde ich sicher auch nie vergessen.«

Leannan zog mich auf sich und wischte mit dem Daumen die Tränen fort. »Dann sollte ich vielleicht dafür sorgen, dass du sie wirklich niemals vergisst.« Er küsste mich, als wollte er mich verschlingen. Sofort waren seine Hände wieder überall auf meinem Körper. »Leg dich auf den Bauch.« Ich folgte seiner Aufforderung, obwohl ich vor Aufregung kaum klar denken konnte.

»Wunderschön«, knurrte er rau. Seine Stimme war noch tiefer geworden. Mir stockte der Atem, als seine Finger über meine Wirbelsäule strichen. Dann beugte er sich vor. »Und jetzt spreiz deine Beine für mich.«
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WIR SCHLIEFEN KAUM in dieser Nacht. Nachdem wir uns mehrmals hemmungslos und noch wilder als beim ersten Mal geliebt hatten, waren wir für wenige Stunden eingedöst. Aber noch vor dem Morgengrauen lag ich wieder schwitzend und stöhnend unter ihm und ich hätte wohl die gesamte Burg wachgeschrien, wenn er es nicht verhindert hätte. Der Drang, ihm nah und noch näher sein zu wollen, ließ nicht nach. Eher im Gegenteil. Ich gierte umso mehr nach seinem Körper, seinen Händen, seinem Mund. Genoss es, dass er mich hart und unerbittlich auf den Gipfel trieb, wieder und wieder, und erst damit aufhörte, wenn ich ihn darum bat oder mich vor Erschöpfung nicht mehr rühren konnte. Am liebsten wäre ich niemals aus diesem Bett aufgestanden.

Obwohl alles daran falsch und verboten war, fühlte es sich richtig an. Es fühlte sich an, als hätte es das Schicksal so gewollt. Als gehörten wir zusammen. Als wäre es kein Zufall, dass ausgerechnet er mich so befriedigte, wie sonst keiner vor ihm.

Mit wild pochendem Herzen lag ich neben ihm und fuhr mit den Fingern über seine schweißnassen Bauchmuskeln. Leannan legte seinen Kopf auf das Kissen und seufzte tief. »Ich habe keine Ahnung, wie ich es heute ertragen soll, zum Fyllith zu gehen«, brummte er, »anstatt den Tag mit dir in diesem Bett zu verbringen.«

Ich streckte mich. Meine Glieder schmerzten höllisch. »Vielleicht tut uns eine Pause ganz gut.«

»Aber nur bis heute Abend. Ich will unsere letzte Nacht bis zum Äußersten auskosten.« Er sah mich an. »Du wirst nichts bis auf diese verdammten Strümpfe tragen.«

Ich erschauderte in pulsierender Vorfreude. »Verstanden, Kommandant.«

Er sog zischend die Luft ein. »Jetzt macht es mich noch heißer, wenn du das sagst.«

»Also hat es das auch vorher schon?«

»Du ahnst nicht, wie sehr.«

Ich setzte mich auf und schwang die Beine über die Bettkante. »Sehr interessant ... Kommandant.«

Er riss mich zurück und küsste mich. »Selbst dein freches Mundwerk werde ich vermissen. Wer hätte das gedacht.«

Ich schaute zu ihm hoch und ... zuckte vor Schreck zusammen.

Leannan gab mich sofort frei. »Was hast du?«

»Scheiße.« Ich machte mich von ihm los und sprang auf. »Scheiße. Scheiße. Scheiße.« Meine Gedanken sprangen wild hin und her. Es konnte nicht ... oder doch? War ich wirklich so dämlich gewesen?

»Kelda? Was ist los?«, fragte Leannan alarmiert.

Ich deutete auf ihn und mich. »Wir hatten Sex.«

Er stand vom Bett auf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich will ja nicht prahlen, aber das, was wir getan haben, verdient einen neuen Namen.«

»Ich habe nicht dafür gesorgt, dass ...« Ich senkte die Stimme, als könnte ich damit diesen verheerenden Fehler ungeschehen machen. »Dass diese Nacht folgenlos bleibt.« Eiskalte Panik packte mich. Meine Atmung geriet außer Kontrolle. Wie betäubt tigerte ich im Raum auf und ab.

»Beruhige dich.« Leannan fasste nach mir, doch ich wich zurück. Wie hatte er zulassen können, dass wir ...

»Hör mir zu!«, sagte er und zog mich an der Hand zu sich. »Es ist unmöglich für mich, Nachkommen zu zeugen, und das hat nichts mit Elendorns Zustand zu tun.« Er sah mich eindringlich an. »Ich hätte nicht mit dir geschlafen, wenn es anders wäre. Ich bin vielleicht ein Mistkerl, aber keiner, der hemmungslos Frauen schwängert, die sich gerade ihre Freiheit erkämpft haben.«

Ich atmete tief durch. »Bist du ganz sicher?«

»Ja«, sagte er. »Und nein, ich möchte nicht über die Gründe sprechen. Oder über irgendwas anderes, das uns bloß wertvolle Zeit stiehlt. Es spielt keine Rolle, wie und wann das passiert ist. Jetzt zählt nur, dass wir zusammen sind. Hier und jetzt. Alles andere ist egal.« Er hob ein Laken vom Boden auf und legte es um mich. »Du nimmst jetzt ein heißes Bad und entspannst dich. Ich muss ein paar Angelegenheiten mit Erro besprechen. Aber danach komme ich wieder zu dir, und wir bereiten uns gemeinsam auf das Fyllith vor.«

»Ist es wirklich eine gute Idee, dass ich mitgehe?«, fragte ich.

Leannan runzelte die Stirn. »Wieso denkst du, es wäre keine gute Idee?«

»Weil sie nicht merken dürfen, dass wir ... mehr sind als bloß Heerführer und Jägerin.«

Er lachte schnaubend. »Die sind jetzt schon reihenweise besoffen. Ich glaube nicht, dass sie uns viel Aufmerksamkeit schenken werden.« Dann wurde sein Blick wieder ernst. »Bitte begleite mich. Ich brauche dich heute an meiner Seite.«

Ich schlang das Laken fester um mich. »Ist dieser Tag sehr wichtig für euch Elfen?«

»Heute um Mitternacht beginnt nach unserer Zeitrechnung das neue Jahr. Also ja, es ist schon wichtig. Aber das Fyllith wird nicht so groß gefeiert wie die Mondvereinigung, vor allem nicht hier auf Burg Morran. Hier trinken sie bloß, spielen Tischspiele und hauen sich vielleicht später noch auf die Nase. Im Kristallschloss wird sicher ein großer Ball veranstaltet.«

»Gut.« Ich ließ das Laken zu Boden fallen und ging in den Waschraum. »Was soll ich anziehen?«

Leannan folgte mir und lehnte sich gegen den Türrahmen, wo er mich mit hungrigem Blick betrachtete. »Völlig egal. Wie gesagt, kaum einer wird merken, dass wir da sind.« Seine Augen funkelten. »Meine Lust, zu diesem Fest zu gehen, sinkt gerade wieder gewaltig.«

Ich versuchte gerade, meine Haare zu entwirren, die einem Vogelnest glichen, und musste unwillkürlich grinsen. »Aber es ist deine Pflicht, dort zu sein, nehme ich an.«

»Unerfreulicherweise ja.« Er ging in den Nebenraum, und ich hörte, dass er sich anzog. Als er fertig war, kam er noch einmal zurück zu mir und küsste mich so hingebungsvoll, dass meine Knie weich wurden. »Ich bin so schnell wieder hier, wie ich kann.«

Dann ging er. Und im Spiegel lächelte mir erstmals eine Frau entgegen, die nicht mehr alleine war, sondern endlich das Gefühl hatte, irgendwo hinzugehören.

Ich entschied mich für das Jagdkleid und stellte mir vor, wie Leannan es mir später ausziehen würde, und mich, bloß noch mit den Strümpfen bekleidet, ins Bett tragen würde, um mich dort zu verwöhnen, bis ich ihn anflehte, mich zu nehmen.

In einem der Badschränke fand ich etwas Öl, mit dem ich meine Haare bearbeitete, bis sie in kastanienroten Wellen über meine Schulter fielen. Angesichts der langen Nacht, die mir zweifellos bevorstand – und der nur wenigen Stunden Schlaf in der Nacht zuvor –, beschloss ich, mich noch ein wenig auszuruhen. Kaum hatte mein Kopf das Kissen berührt, döste ich schon ein.

Hauchzarte Lippen weckten mich. Ich wusste weder, wie lange ich geschlafen hatte noch ob es Tag oder Nacht war. Leannan stand neben dem Bett und lächelte. Seine Augen wanderten über meine Beine nach unten und dann wieder hinauf zu meinem Gesicht. In den Gängen waren bereits die ausgelassenen Rufe der feiernden Ishan zu hören. Noch etwas schlaftrunken setzte ich mich auf. Mein Blick glitt über meinen Wächter. Er sah genauso aus wie während der Rückeroberung, bloß, dass seine Rüstung jetzt glatt und sauber war. Sogar bewaffnet war er. Ich deutete auf die Zwillingsschwerter auf seinem Rücken. »Erwartest du einen Angriff? Soll ich meinen Bogen anlegen?«

»Du meinst meinen Bogen.«

»Wusstest du es noch nicht?«, sagte ich, stand auf und lief dicht an ihm vorbei. »Er möchte bei mir bleiben. Hat er mir letzte Nacht erst gesagt.«

Der Laut seines tiefen Lachens vibrierte in mir. »Nur über meine Leiche.«

Ich blieb stehen, hob das Gesicht an, bis ich ihn ansehen konnte. »Ist das eine Herausforderung, Kommandant?«

»Nein«, erwiderte er. »Eine Feststellung.«

»Oder ein Versprechen.«

»Auch das.«

Meine Lippen verzogen sich gegen meinen Willen zu einem Grinsen. »Hast du mir gerade deinen Bogen vermacht?«

»Wenn ich vor dir sterbe, gehört er dir.«

Mir wurde eiskalt. »Wirklich?«

Er neigte den Kopf und ließ mich nicht aus den Augen. »Erfreut dich etwa der Gedanke meines baldigen Todes?«

»Nein. Ganz und gar nicht.« Ich presste die Lippen zusammen. »Aber wenn ich genauer darüber nachdenke, bei diesem Bogen ...«

Seine Arme packten mich und warfen mich über seine Schulter. »Böses, böses Mädchen.«

Ich kicherte. »Muss ich später dafür büßen?«

»Allerdings.«

Götter, würde ich das hier vermissen. Würde ich ihn vermissen.

Er stellte mich neben der Tür ab, wo er mir noch einen prüfenden Blick zuwarf. »Bereit?«

Ich nickte. »Bereit.«

Die Korridore der Burg waren wie leergefegt. Aber sobald wir die große Halle betraten, schlug uns raues Gelächter und ein beißender Alkoholgeruch entgegen. Es war so voll, dass kaum noch Plätze an den langen Tafeln frei waren. Wandfackeln mit tanzenden Flammen tauchten die Halle in ein behagliches Licht. Mehrere aufgebockte Holzfässer standen überall verteilt. Was auch immer darin war, es heiterte die Stimmung der Ishan mächtig auf. Leannan führte mich zu den Tischen, wo Erro und die anderen ranghöheren Kommandanten saßen. Ein loderndes Feuer prasselte direkt daneben in einem gemauerten Kamin, der fast über die gesamte Stirnseite der Halle verlief.

Leannan bot mir einen Platz an, der so weit weg von der Feuerstelle war, wie nur möglich. Ich lächelte dankbar und rutschte auf die Bank. Während er sich mir gegenübersetzte, bemerkte ich, dass Silas mich von einem der Nebentische aus beobachtete. Auf mein Winken reagierte er nicht. Insgesamt wirkte er sehr angespannt und überhaupt nicht erfreut, mich zu sehen. Seine Augen wanderten zu Leannan und verengten sich noch mehr. Mein Atem stockte. Diese offene Feindseligkeit sah dem jungen Krieger gar nicht ähnlich. Hoffentlich witterte er nicht meinen Geruch an ihm. Und hoffentlich würden wir nicht bereuen, dieses Risiko eingegangen zu sein.

Als die anderen Ishan Leannan bemerkten, johlten sie auf und schoben mehrere Holzkrüge über den Tisch. Ich wandte mich von Silas ab und beäugte die Krieger. Mir gegenüber, auf der anderen Stirnseite, saß Kommandant Erro. Gegen den Blick, mit dem er mich bedachte, war Silas‘ Ausdruck noch wohlwollend gewesen. Ganz offensichtlich hatte Erro mir meine spitzen Bemerkungen nicht verziehen. Trotzig starrte ich zurück. Ich hatte nichts Unrechtes getan, mich nur gegen seine Einschüchterungsversuche gewehrt. Etwas, das wohl eine ganz neue Erfahrung für ihn war. Männer wie er waren einer der Gründe, weswegen die Elfenfrauen so lebten, wie sie lebten. Selbstverständlich lag die Schuld nicht allein bei den Männern, sondern vielmehr am ganzen System. Aber ich glaubte auch nicht, dass ein Mann wie Erro viel Interesse daran hatte, dass sich irgendetwas änderte. Warum auch? Für ihn war es gut so, und Frauen stellten an sich schon eine Bedrohung für seinen bequemen Lebensstandard dar.

Es schmerzte mich, dass ich gehen musste, ohne etwas für die Elfenfrauen tun zu können. Ich hätte ihnen gerne geholfen, aber es war mehr als offensichtlich, dass ich – genauso wie sie – gegen die eingefahrenen Werte der letzten Jahrtausende machtlos war. Angesichts der Probleme, die wegen der Verderbnis Elendorns auf sie alle zukam, wäre dies wohl ein sinnloser Kampf. Oder zumindest einer, der irgendwann später geführt werden musste.

Ein schwarzhaariger Waldelf schob auch mir einen Krug zu. Ich kostete das streng riechende Gebräu und hob überrascht die Augenbrauen. Es schmeckte viel milder als ich erwartet hatte. Leannans Mundwinkel zuckten. »Ich hatte erwartet, du würdest zumindest das Gesicht verziehen.«

Ich grinste nur. »Du solltest mal sonhejmischen Met probieren. Das ist viel stärker als das hier.«

Leannan leerte seinen Krug in einem Zug. Dann stand er auf und beugte sich zu mir. »Ich mache eine kleine Runde. Bin gleich wieder da.«

Ich beobachtete, wie er zu den langen Tafeln ging und auch mit den jungen Kriegern trank. Sie freuten sich sichtlich über diese Geste ihres Heerführers. Er nahm sich Zeit für sie und gab ihnen das Gefühl, nicht weniger wichtig zu sein als die ranghohen Kommandanten. Noch etwas, wofür ich ihn nur bewundern konnte.

Plötzlich brüllten die Ishan an meinem Tisch los. »Frohes Fyllith!« Schallendes Gelächter folgte. Ihre Stimmung übertrug sich auf mich, und ich musste mitlachen. Jemand berührte mich an der Schulter. Mein Grinsen wurde breiter, fror aber ein, als ich in Silas‘ Gesicht blickte. Er legte die Stirn in Falten. »Bist du etwa enttäuscht, mich zu sehen?«

»Nein, gar nicht.« Ich setzte wieder ein Lächeln auf. »Ich genieße die Stimmung hier. Es erinnert mich ein bisschen an meine Heimat.«

Silas wies mit dem Kinn auf die Krieger. »Die Neuigkeiten von Elendorn hat uns alle erschüttert. Ich glaube, sie feiern noch wilder als sonst, um all das für ein paar Stunden zu vergessen.« Er senkte die Stimme, ließ mich nicht aus den Augen. »Kelda, wir müssen unbedingt reden.«

Ich wollte gerade ablehnen, da erinnerte ich mich daran, dass ich ihm diese Bitte nun schon mehrmals abgeschlagen hatte. »Ist alles in Ordnung? Hast du Probleme?«

»Nicht hier«, murmelte Silas und ließ den Blick durch die Halle schweifen.

»Na schön.« Ich stand auf und folgte Silas in die Eingangshalle, wo er die linke Abzweigung in den Korridor nahm. Ungefähr auf der Hälfte blieb er stehen und drehte sich zu mir um. »Es tut mir leid, falls du dich von dieser Frage angegriffen fühlst, aber du bist mir ans Herz gewachsen, und ich kann nicht weiter tatenlos zusehen.«

Ich verkrampfte mich. »Silas, du machst mir Angst.«

»Du brauchst keine Angst zu haben.« Er blickte mich forschend an. »Zumindest nicht vor mir.«

»Aber was –«

»Führst du eine Beziehung mit Kommandant Thail?«

»Nein«, log ich so prompt, dass es mich selbst überraschte. »Wir verstehen uns nur besser, weil wir eingesehen haben, dass uns dieses ständige Bekriegen nicht weiterbringt, sondern bloß hindert.«

»Red keinen Scheiß, Kelda.«

Mein Magen zog sich zusammen, doch ich sagte nichts.

»Ich rieche dich schon länger an ihm. Und ihn an dir. Aber es war noch nie so deutlich wie heute.« Silas schüttelte den Kopf. »Er ist dein Wächter! Hast du überhaupt eine Ahnung, was das für ihn bedeuteten könnte?«

»Ich versichere dir, er hat nichts getan, was dein Misstrauen verdient. Ich bin bald wieder in Domhan und dort löse ich den Schwur. Es gibt dann nichts mehr, was uns noch verbindet.« Diese Worte laut auszusprechen, noch dazu mit voller Überzeugung, fügte mir fast körperliche Schmerzen zu.

Doch Silas glaubte mir kein einziges Wort. Seine Augen wurden schmal. »Ich frage mich, ob er dir je gesagt hat, wer er ist.«

»Ich weiß genau, wer er ist.«

»Denkst du das, ja?«

»Ich weiß genug.«

»Ich glaube, das sähest du anders«, flüsterte er, »wenn du über seine Vergangenheit Bescheid wüsstest.«

»Welche Vergangenheit?« Allmählich wurde ich ungeduldig. Leannans und meine letzten Stunden rannen unaufhaltsam davon, und ich wollte sie ganz sicher nicht mit Silas streitend in einem kalten Korridor verbringen. »Sag, was du zu sagen hast, Silas, oder lass es.«

»Seine Vergangenheit in den Knochenkriegen.« Silas’ Blick durchbohrte mich. »Seine Vergangenheit als der Weiße Tod. Oder in unserer Sprache: Gan-Liath.«

Ich stolperte rückwärts. Ein Klingeln drang in meine Ohren, in meinen ganzen Körper hinein. Meine Gedanken überschlugen sich und zugleich war mein Kopf vollkommen leer. »Nein«, murmelte ich. »Nein, das kann nicht sein. Gan-Liath ist tot!«

»Er hat überlebt und wurde nach den Friedensverhandlungen freigelassen! Wäre er tatsächlich getötet worden, wäre ihm ein Denkmal auf der Faelhain-Brücke errichtet worden.«

»Nein, ich glaube das nicht –«

»Denk nach!«, drängte Silas. »Du weißt, Leannan ist älter als der Weltenriss. Du weißt, dass er der königliche Heerführer ist. Er ist derjenige, der die Eroberungen Domhans befehligt hat. Du weißt es!«

Das Blut wich vollständig aus meinem Gesicht. Natürlich. Wer sonst hätte es gewesen sein sollen? Er hatte die elfischen Truppen nach Domhan geführt, wo sie ein Menschenvolk nach dem anderen abgeschlachtet hatten. Ich hatte es gewusst, aber nicht sehen wollen. Hatte nicht sehen wollen, was er in Wirklichkeit war.

Er war Gan-Liath, der blutigste Menschenschlächter in der Geschichte von Thaleris.

Jeder Atemzug schmerzte, brannte förmlich in meiner Kehle. Als wäre irgendetwas in mir gestorben. Als wollte mein Körper nicht, dass ich weiter atmete, weil die Hoffnungslosigkeit mich sonst jeden Moment verschlingen würde. Ich hatte ihm alle meine Geheimnisse anvertraut. Ich hatte ihn in mein Herz gelassen, in meine Träume und in mich. Er hatte meinen Körper beansprucht, jede einzelne Narbe geküsst und geschworen, dass er alles Dunkle von mir fernhalten würde.

Dabei war er selbst die Dunkelheit, die mich wie ein dämonischer Schatten befallen hatte.

Mir wurde schwindelig. Beißende Scham und ein Schmerz, wie ich ihn noch nie erlebt hatte, entbrannten in mir und ließen mich fast zu Boden gehen. »Wieso sagst du es mir ausgerechnet jetzt?«, fragte ich leise. »Was hast du davon?«

Silas schaute mich voller Mitgefühl an. Er musste selbst die Tränen zurückhalten, so sehr litt er mit mir. »Du bist wie eine Schwester für mich und ich will dich beschützen. Ich vermute immer noch, dass du mir nicht die ganze Wahrheit über euch erzählst. Aber das spielt keine Rolle. Was aber eine Rolle spielt, ist, dass du ganz sicher keine Beziehung mit ihm führen würdest, wenn du wüsstest, wer er ist.«

Damit lag er vollkommen richtig. Ich wäre nicht einmal mit ihm gegangen, hätte niemals dem Schwur zugestimmt. Wenn ich gewusst hätte, dass er der Weiße Tod war, dann wäre ich schon bei unserer zweiten Begegnung davongelaufen und ganz sicher nicht zu ihm auf dieses Pferd gestiegen. Alles, einfach alles, was seit diesem Tag geschehen war, war eine Lüge gewesen. Leannan hatte mich genauso benutzt und betrogen, wie ich anfangs befürchtet hatte. Die Wut über seinen Verrat packte mich so plötzlich, dass meine Beine versagten. Silas fing mich auf und drückte mich an sich. »Es tut mir leid. Ich habe versucht, es dir schon früher zu sagen ...«

»Ich muss hier weg.« Ich schaute zu ihm hoch. »Bitte bring mich weg. Sofort.«

Bedauernd blickte er auf mich hinab. »Das kann ich nicht, Kelda. Sie würden mich bestrafen, wenn ich dich ohne das Wissen deines Wächters wegbrächte. Zumal er auch mein Heerführer ist. Es wäre Verrat.«

»Bitte!«, flehte ich. »Ich halte es keine weitere Sekunde hier aus. Alleine das Wissen, dass er hier ist ... Bitte bring mich zu deinem König. Ich werde ihm sagen, dass du zu meinem Wohl gehandelt hast.«

Silas zögerte weiterhin, nickte dann aber. »Na schön. Ich werde dir helfen.«

»Danke, Silas. Wirklich. Ich werde irgendwie versuchen, das wieder gutzumachen.«

Behutsam stellte er mich wieder auf die Füße. »Ich sehe schon mal nach den Pferden. Triff mich im Hof, wenn du soweit bist.« Nachdem er im nächsten Gang verschwunden war, lehnte ich mich gegen das Gestein und atmete mehrmals tief durch. Ich wollte nicht um dieses Monster weinen, das sich in mein Herz gestohlen hatte, konnte aber die Tränen auch nicht verhindern. Als sie erst einmal liefen, war es, als wäre ein Damm gebrochen.

Die Schluchzer schüttelten mich noch, als ich zu der Wohnkammer ging und die Tür hinter mir schloss. Wie von einem fremden Wesen gesteuert sammelte ich Kleidungsstücke ein. Mein Blick war wie verschleiert, und meine Hände zitterten so sehr, dass ich meine Tasche kaum festhalten konnte.

Dann öffnete sich die Tür.

Ich blieb wie angewurzelt stehen, wagte kaum, mich zu rühren.

Leannan trat ein. Sein Blick glitt durch den Raum und blieb auf mir liegen. Er versteifte sich spürbar. Seine Instinkte hatten ihm längst verraten, was hier vor sich ging.

»Was ist passiert?«, fragte er.

»Wieso hast du es mir nie erzählt?«

Er drückte die Tür zu und kam auf mich zu. »Wovon sprichst du?«

»Nein!« Ich zog mein Messer. »Bleib weg von mir.«

Ich konnte genau beobachten, wie er zu verstehen begann. Zuerst wurden seine Züge hart, dann wandelten sie sich in pure Verzweiflung. »Kelda, bitte hör mir zu. Ich –«

»Ich will aber nicht hören, was du zu sagen hast. Ich will nur wissen, wieso du nie etwas gesagt hast! Du hast zugelassen, dass ich dir vertraue. Hast zugelassen, dass wir ...« Kalte Übelkeit stieg in mir auf. Genau hier hatte ich mich ihm vor wenigen Stunden noch hingegeben. Ausgerechnet ihm und seinen Händen. Jenen Händen, mit denen er Frauen und Kinder ermordet hatte. Und vermutlich noch viel Schlimmeres getan hatte.

Mein Magen fühlte sich schwer und warm an. Ich war sicher, dass ich jeden Moment den Verstand verlor. »Du bist der Weiße Tod«, flüsterte ich mit zittrigen Lippen.

Leannan kam näher, den Blick flehend, die Hände nach mir ausgestreckt. »Das war ich. Aber nicht so, wie du denkst, sondern –«

»Ich will das nicht hören.«

Er stieß einen kurzen, frustrierten Schrei aus. »Bitte geh nicht auf diese Art. Lass mich dich begleiten. Du bist noch immer in Gefahr. Ich bringe dich noch heute Nacht, wohin du willst, nur lass es nicht so enden.«

Stille senkte sich über uns, doch sie währte nicht lange. Noch immer das Messer auf ihn gerichtet, sagte ich: »Du hast mir das alles nur vorgespielt. Du. Ich. Wir. Das alles war ein Schauspiel, damit ich dir vertraue und dabei helfe, deinen Auftrag auszuführen.«

»Nein. Ganz im Gegenteil. Ich habe dich absichtlich weggestoßen, damit du nichts von meiner wahren Vergangenheit erfährst. Ich wollte dich für diese Mission, ja. Aber ich wusste auch, dass du mir niemals folgen würdest, wenn du wüsstest ... was ich bin. Doch ich hatte nicht mit dir gerechnet. Nicht damit, wie sehr du mir unter die Haut gehen würdest. Irgendwann war es unmöglich, mich von dir fernzuhalten.«

Ich blinzelte, als das Brennen in meiner Brust in meine Augen stieg. »Und ab da war alles eine Lüge.«

Ein Muskel an Leannans Kiefer zuckte, während er die Lippen fest aufeinanderpresste. »Nichts davon war gelogen. Nicht Kiralee, nicht die Mondvereinigung. Nicht letzte Nacht. Das war echt, Kelda. Das war ich, ganz unabhängig davon, wie sie mich nennen.«

Ich reckte erhaben das Kinn. »Könnte ich diese Nacht ungeschehen machen, würde ich es ohne zu zögern tun. Ich bereue jede einzelnde Sekunde. Du wusstest sehr genau, dass ich niemals mit dir geschlafen hätte, wenn ich gewusst hätte, wer du bist.«

»Ich habe das nicht geplant!«, rief er.

»Trotzdem hast du es zugelassen!«

»Und dabei mein Leben riskiert!«

»Und meines zerstört!« Ich schluchzte auf. »Ich werde mich jetzt für immer beschmutzt fühlen.«

Seine Miene verfinsterte sich. »So denkst du jetzt darüber? Und über mich?«

»Ja. Ja, das tue ich.«

Er nickte knapp. »Gut zu wissen.« Meine Worte hatten ihn tief verletzt, ihn bis ins Mark erschüttert. Er wollte gehen, drehte sich aber noch einmal um. »Du belügst dich selbst. Du leugnest jetzt, wie unvergleichlich und wunderbar diese Nacht war, weil du nicht mit dem Gedanken leben kannst, dass du mich immer noch willst.«

»Bastard«, knurrte ich. Dabei hatte er genau ins Schwarze getroffen. Seine Nähe raubte mir selbst jetzt noch den Atem, und ich ahnte, dass sich das niemals ändern würde – ganz gleich, welche dunklen Geheimnisse ich noch über ihn erfuhr. Mein Herz pumpte heißes Blut durch meine Adern, als meine Fähigkeit wie von selbst erwachte. Es war ein letzter Versuch, nicht akzeptieren zu müssen, dass ich ein Monster liebte. Ein letzter Versuch, doch noch etwas Gutes an ihm zu finden. Aber genauso wie beim letzten Mal sah ich absolut nichts. Und in diesem Moment verstand ich, dass ein Krieger wie Gan-Liath gar keine Seele haben konnte, dessen Qualen ich lesen konnte. Entweder hatte er nie eine besessen oder er hatte sie mit seinen Gräueltaten in Stücke gerissen und auf ewig verloren.

Meine Tasche fiel rumpelnd zu Boden. Nein. Nein. Nein.

Wie hatte ich nur so blind und dumm sein können?

Der Vaterlose ohne Seele.

Selbst der Schattenläufer hatte mich vor ihm gewarnt.

Leannan hatte weder einen Vater, noch konnte ich eine Schwäche an ihm entdecken. Er hatte keine Seele. Er war es, von dem ich mich fernhalten sollte. Die ganze Zeit war er es gewesen.

Nichts ist, wie es scheint.

Er war niemals mein Beschützer gewesen, so wie ich geglaubt hatte. Das alles war nicht das gewesen, was es zu sein schien.

Am ganzen Leib zitternd wandte ich mich zu ihm um. Warum auch immer der Schattenläufer mich vor ihm gewarnt hatte, ich musste es irgendwie schaffen, ihm zu entkommen. Silas wartete bereits auf mich, bloß durfte Leannan nichts von meinem plötzlichen Aufbruch ahnen. Niemals würde er mich ohne Weiteres gehen lassen.

»Ich schlafe woanders«, sagte ich, »und morgen noch vor Sonnenaufgang bringst du mich nach Faelhain.«

Sichtlich betroffen über meine Entscheidung schluckte er. »Du kannst hier schlafen. Ich gehe.«

Jedes Wort, das wir wechselten, klang laut und drängend in mir nach. Es war allerhöchste Zeit, von hier zu verschwinden. Bis ich herausgefunden hatte, woher die Warnung rührte, waren alle in dieser Burg eine Gefahr für mich – und Leannan war mit Abstand die tödlichste von allen.

Ich hob meine Tasche auf und drängte mich an ihm vorbei zur Tür. »Mach dir keine Mühe. Ich gehe.« Und dann rannte ich. Rannte, als ob mein Leben davon abhinge. Dabei war ich innerlich bereits tot.

Der Schicksalswald lag in tiefster Nacht. Die weißen Bäume waren in dem kühlen Mondenschein noch furchteinflößender als bei Tageslicht. Ich trug den blassgrünen Umhang, den ich mir vor Wochen in Faelhain gekauft hatte, aber selbst der wollene Stoff konnte die Kälte nicht aus meinem Inneren vertreiben. Gedankenverloren verwuschelte ich Sharies Mähne und verbot mir jeden Gedanken an die letzten Stunden. Ich sollte froh sein, dass mir die Flucht gelungen war und ich diesen Teil so schnell wie möglich hinter mir lassen konnte. Ich wollte ganz weit weg von den Verdorbenen Landen, von Burg Morran und von Leannan. So weit weg wie es nur irgendwie ging.

»Es tut mir leid«, sagte Silas nun schon zum dritten Mal, seit wir durch das Eisentor geritten waren.

Ich schaute zu ihm. Seine Schultern hingen traurig und schuldbewusst herab. »Du kannst nichts dafür, dass ich so dämlich war und dir nicht zugehört habe.« Hätte ich es doch getan. Wäre ich doch bloß nicht so blind gewesen vor Lust und ... Liebe. Es machte jetzt keinen Sinn mehr, diese Tatsache zu leugnen. Ich hatte ihn geliebt, und zwar so sehr, wie ich noch nie in meinem Leben geliebt hatte. Und diese Gefühle hatten niemanden mehr überrascht als mich selbst. Nicht, weil Leannan ein Elf und Lügner war, sondern weil ich bis zuletzt nicht gedacht hätte, dass ich überhaupt lieben konnte. Er hatte mir bewiesen, dass das nicht stimmte. Ausgerechnet er. Dieses Wissen würde mich noch mein ganzes Leben lang quälen.

Ich biss meine Kiefer so sehr zusammen, dass es knirschte. »Was schätzt du, wie lange es dauern wird, bis wir in Faelhain sind?«

»Wenn wir nur eine kurze Pause machen, schaffen wir es vielleicht bis morgen Abend.«

Ich versuchte, mich auf die kommenden Tage zu konzentrieren. »Ich hoffe, König Durothil empfängt mich und erfüllt seinen Teil unserer Vereinbarung«, sprach ich laut meine größte Sorge aus. Gleich würden wir eine ganze Weile nicht reden können, denn die erste Baumreihe des Schicksalswaldes kam unaufhaltsam näher.

»Wir werden ihm alles erklären«, sagte Silas zuversichtlich. »Ich glaube, er vertraut mir.«

»Macht es dir etwas aus, mich anschließend auch nach Norden zu bringen?«

Ein kurzes Lächeln erhellte sein Gesicht. »Ich bringe dich sogar persönlich bis nach Sonhejm, wenn du das wünschst.« Er zwinkerte mir zu. »Ich weiß, welche Engstelle wir nehmen. Wir sollten bei Nacht gehen, damit die Fellröcke nicht auf uns aufmerksam werden.«

Ich stutzte. »Du sagtest, du warst noch nie in Domhan.«

»War ich auch noch nie.«

»Woher weißt du das alles dann? Von den Fellröcken und ...« Mein Herz pochte unangenehm gegen meinen Brustkorb. Er hatte sogar die richtige Bezeichnung für die sonhejmische Stadtwache benutzt.

Silas rutschte vom Pferd und zog seinen Bogen hervor. Dann ließ er die Maske des jungen Kriegers fallen, und kalter, purer Hass überschattete die zuvor so liebenswerten Züge. »Du hast mich erwischt. Ich glaube, das Versteckspielen ist damit vorbei.«
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VON MEINEN WÖLFISCHEN SINNEN ANGETRIEBEN, riss ich den Zügel herum und trieb Sharie an. Doch bevor sie auch nur zwei Sätze machen konnte, erhob sich hinter uns ein Sirren.

Und wir fielen.

Ich überschlug mich, stieß mir den Kopf und landete auf dem Bauch. Jegliche Luft presste sich aus meinen Lungen. Stöhnend hievte ich mich auf alle viere, blickte zurück. Sharie lag zwei Meter hinter mir auf der Seite. Ein Pfeil steckte in ihrem Hals. Und noch einer in ihrer Brust, wo sich bereits eine riesige Blutlache bildete. Sie bäumte sich noch einmal im Todeskampf auf, bevor sie reglos liegen blieb.

Wimmernd schlug ich die Hand vor den Mund. Silas ließ seinen Bogen sinken und richtete den Blick auf mich. Ein kühles Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus, und mir wurde klar, dass ich ihn überhaupt nicht kannte. Ich hatte gedacht, ich würde es tun. Aber in Wahrheit hatte ich absolut keine Ahnung, wer er war.

Ich erwiderte seinen Blick so kühl, wie es mir die Anspannung in meinen Gliedern erlaubte. »Silas, was tun wir hier? Wieso hast du mich hergebracht?«

»Oh, dieser Ort hat keine höhere Bedeutung.« Er zog ein Schwert aus seiner Satteltasche. »Viel mehr, wer dich begleitet. Oder auch nicht begleitet.«

Ein Schauer durchfuhr mich. Er hatte mich mit Absicht von Leannan getrennt. Aber weshalb?

Silas ließ ein schweres Seufzen vernehmen. »Seit Wochen kleben du und dein Wächter aneinander wie zwei Blutegel. Ich hatte keine Chance, an dich ranzukommen.«

»An mich? Aber –«

»Denkst du, das war alles nur ein Zufall? Der Vorfall im Schicksalswald, der Angriff der Norja ...«

Mein Mund wurde trocken. »Du warst das. Du hast sie zu uns geführt. Deswegen wussten sie genau, wann wir dort entlangkommen würden.« Ich schluckte gegen das Sandgefühl in meinem Rachen an. »Und du hast Eldar aufgeschreckt und mich damit dem Schicksalswald ausgesetzt.«

»Ich hatte gehofft, der Schattenläufer würde die Sache für mich erledigen. Aber aus irgendeinem Grund hat er dich verschont.« Silas zuckte unbeteiligt mit den Schultern. »Sieht so aus, als müsste ich mir selbst die Hände schmutzig machen.«

Sein Angriff kam wie aus dem Nichts. Zuerst verschwand er, um dann direkt hinter mir wieder aufzutauchen. Nur meinem Schutzgeist verdankte ich es, dass ich mich rechtzeitig zur Seite abrollen konnte. Seine Klinge glitt durch Luft.

Blitzschnell rappelte ich mich wieder hoch und rannte los. Im Lauf zog ich das Messer aus dem Halfter an meinem Oberschenkel. Ich hatte Leannans Bogen zurückgelassen. Eine Entscheidung, für die ich mich jetzt verfluchte. Mit nichts weiter als diesem Jagdmesser war ich gegen einen Ishan so gut wie wehrlos.

Tausende Fragen schwirrten durch meinen Kopf, während ich direkt auf den Schicksalswald zulief. Wo war ich hier bloß hineingeraten? Warum hatte Silas ausgerechnet Norja geschickt? Und wieso zur Hölle wollte er meinen Tod?

Wieder erklang hinter mir das Sirren mehrerer Pfeile, und ich konzentrierte mich auf meine Sinne, um ihnen auszuweichen. Silas ließ ein Gewitter auf mich los. Eines der Geschosse traf mich in den Unterschenkel. Ich schaffte noch drei Schritte, bevor meine Beine einknickten. Fluchend stemmte ich mich hoch, kroch auf die erste Baumreihe zu. Ein verzweifeltes Schluchzen schüttelte mich. Ich konnte noch nicht sterben. Nicht heute. Nicht so.

Hinter mir erhoben sich Schritte. »So ein Kampfgeist in so einer ausweglosen Situation«, spottete er. »Wie bemerkenswert und ... dumm.«

Ich drehte mich auf die Seite und spuckte ihm vor die Füße. »Leannan wird spüren, dass ich in Gefahr bin und –«

»Dir zu Hilfe eilen?« Silas schnalzte mit der Zunge, als wäre ich ein ungezogenes Kind. »Denkst du wirklich, er kommt? Nach allem, was heute zwischen euch vorgefallen ist?« Wieder breitete sich dieses kühle Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Selbst wenn er tatsächlich so dumm ist ... Er wird noch auf dem Weg hierher sterben, sobald ich dir meine Klinge ins Herz gerammt habe. Und danach töte ich dich noch einmal.«

»Wieso?«, presste ich hervor.

In gespielter Überraschung tippte er sich ans Kinn. »Du hast recht. Diesen Teil habe ich dir ja noch verschwiegen.«

»Welchen Teil?«

»Den Teil, dass du niemals Kelda Folkholm warst. Sondern vielmehr: Kelda Lynnblod.« Er verbeugte sich höhnisch. »Zu Euren Diensten, zukünftige Laidhen der Norja.«

Ich vergaß zu atmen, mein Blut kochte über. »Nein«, wisperte ich. »Du lügst.«

»Glaub mir, wenn es jemand weiß, dann ich.« Silas blieb stehen und stützte sich auf seinem Schwert ab. »Denn ich war derjenige, der dich aus dem Hauptsitz der Lynnblods geholt und mit einem anderen Baby ausgetauscht hat.«

Mir war, als stürzte ich tausende Meter in die Tiefe. »Was?«

»Im Auftrag des Königs.« Er knirschte mit den Zähnen. »Meinem geliebten Vater.« Die Art, wie er den letzten Satz betonte, verriet mir, dass er alles andere als stolz auf diese Tatsache war.

»Du bist ...«

»Der Sohn von Galaeron Durothil.« Silas’ Augen verengten sich hasserfüllt. »Mein ganzes Leben versuche ich schon, ihm das zu geben, was er verdient – den Tod.«

»Was habe ich damit zu tun?« Mein Unterschenkel schmerzte so sehr, dass ich kaum noch klar denken konnte.

»Du bist die Tochter der Laidhen. Du bist die einzige, die Rointard von der Verderbnis heilen kann. Deine Vorfahren waren es, die in den Knochenkriegen von König Durothil verraten wurden. Die Geschichte ist ungefähr so alt wie ich.« Er betrachtete mich ausdruckslos. »Mein Vater hatte zu Friedensverhaltungen gerufen. Eine Falle. Er nutzte die erste Gelegenheit, die damalige Laidhen in die Knie zu zwingen, indem er ihr den größmöglichen Schmerz zufügte: Er versuchte, ihre Tochter zu töten, die zu diesem Zeitpunkt kaum älter war als du. Doch die Laidhen stellte sich schützend vor sie und starb. Die Klinge durchbohrte sie und hätte fast auch ihre Tochter tödlich verletzt, zerbrach aber in tausend Teile, als sie auf deren Haut traf, die plötzlich hart wie Stein wurde. Man sagt, die Macht der Götter hätte sie in diesem Moment erfüllt, begleitet von einer Explosion, dessen Wucht die Welt auseinanderriss. Die erste Laidhenfähigkeit war geboren. Seither trägt jede geborene Tochter der Familie Lynnblod ein spezielles Talent in sich. Diese Talente reichten von Heilkräften über besondere Kampffähigkeiten bis hin zu ...«

Ich schnappte keuchend nach Luft. War das der Grund, warum ich die Schwächen anderer sehen konnte?

»Ich sehe, du weißt genau, wovon ich rede«, fuhr Silas fort. Er stieß ein kaltes Lachen aus. »Mein Vater hat sich sicher für richtig schlau gehalten, aber stattdessen hat er mit diesem Verrat erst dafür gesorgt, dass die Norja zu einem mächtigen Gegner für die Elfen wurden. Und diese alte Macht lebt jetzt in dir.«

Ich hatte vor Jahren ganz flüchtig von dieser Legende gehört, aber nachdem Truda mich von der Schule genommen hatte, war mir keine Zeit für Bücher und Geschichten geblieben. Ab da war es nur noch ums blanke Überleben gegangen. Ich hatte keinen Gedanken mehr an die Lynnblods und deren Talente verschwendet. Bis heute. Obwohl das alles auf verstörende Weise Sinn ergab, wehrte ich mich gegen die Erkenntnis, die so klar auf der Hand lag. Ich war Kelda Folkholm, immer schon. Wenn ich wirklich als Baby meiner Familie entrissen worden war, dann bedeutete das, dass mein Leben eine einzige Lüge gewesen war. Ein Trümmerhaufen im Vergleich dazu, wie es hätte sein können.

»Wieso hat König Durothil dir befohlen, mich ... gegen ein anderes Baby auszutauschen?«, fragte ich mühevoll. Diese Worte kamen mir alles andere als flüssig über die Lippen.

»Mein Vater wusste schon vor deiner Geburt, welche Bedeutung du für ihn und Elendorn haben würdest. Doch es wurden nur Söhne geboren. Jahr um Jahr verstrich, bis seine Spione endlich von deiner Geburt berichteten. Er musste sicherstellen, dass er die Kontrolle hat. Dich aus dem sicheren Umfeld der Lynnblods herausholen und damit schwächen.«

In meiner Brust brodelte es. »Also war es seine Schuld, dass ich in schlimmsten Verhältnissen aufgewachsen war.« Ich ballte die Hände zu Fäusten, hätte vor Wut am liebsten irgendetwas zertrümmert. »Er hat das getan. Er hat mich all dem ausgesetzt.«

»Anfangs lief alles genau nach Plan«, erzählte Silas weiter. »Aber dann starben deine Eltern, die gar nicht deine Eltern waren, bei einem Feuer, und du wurdest weggeschickt. Zur Schwester deines falschen Vaters, wie wir erst vor kurzem erfuhren.«

»Truda Sundgren«, knurrte ich und konnte meinen Hass nicht verbergen.

Silas nickte grimmig. »Wir haben deine Spur für einige Jahre verloren. Aber dann hat Leannan dich gefunden.«

Als hätte mich ein Schwall eiskaltes Wasser getroffen, zuckte ich zusammen. Plötzlich war ich wieder den Tränen nahe. »Leannan wusste von all dem? Er wusste die ganze Zeit, wer ich war?«

»Es war kein Zufall, dass er am Tag der Jagd in Domhan war. Sein Auftrag lautete, nach besonders mächtigen Schutzgeistträgerinnen zu suchen. Der König hoffte, so deine Spur wiederzufinden. Aber ich glaube nicht, dass Leannan auch nur ahnte, dass er nach der Nachkommin der Lynnblods suchte. Vier Jahre lang beobachteten er und ich jede Jagd.« Ein gehässiges Lachen schüttelte seinen Oberkörper. »Als du endlich dort erschienst, war er dämlich genug, sich von den Sichelköpfen fast aufspießen zu lassen. Schade, dass ich am anderen Ende des Waldes war und es nicht mit eigenen Augen gesehen habe.«

Leannan hatte an diesem Tag sterben wollen. Er hatte niemals vorgehabt, von diesem Auftrag zurückzukehren. Doch er tat es trotzdem. Weil ich ihn rettete – was er wiederum seinem König meldete.

»Nur mein Vater und ich wissen, wer du wirklich bist.« Andächtig betrachtete Silas die Klinge seines Schwertes. »Er hat mich auf die Rückeroberung geschickt, damit ich es dir im richtigen Moment sage. Damit du Elendorn heilst, Rointard von der Verderbnis befreist und ihm wieder zur alten Macht verhilfst. Natürlich kann ich das nicht zulassen. Ich habe mein Leben seiner Vernichtung gewidmet, und du wirst mich nicht daran hindern.«

Bis hierhin verstand ich alles. Aber es blieb die Frage nach dem Warum. Was waren seine Motive, Durothils Tod zu wollen?

Mein Schutzgeist zog wie ein Windhauch über mein Gesicht, erinnerte mich daran, vor wem der Schattenläufer mich gewarnt hatte.

Hüte dich vor dem Halbblut.

Ich blickte auf, fühlte mich besiegt, aber auch froh, dass endlich alles Sinn ergab. Auch, wenn es mich nicht davor bewahrt hatte, geradewegs in seine Falle zu laufen.

»Du bist ein Halbelf«, stieß ich heiser hervor. »Deine Mutter war eine Norja.«

Schatten verdunkelten Silas’ Gesicht. »Ich entstand nicht aus Liebe«, sagte er dann. »Meine Mutter war eines seiner letzten Opfer, bevor er den Verrat an den Lynnblods beging. Sie zog mich in den Wäldern von Brunhalden auf, weit weg von neugierigen Augen, die hätten bemerken können, dass ich nicht so alterte wie sie. Von ihr habe ich mein Bogenschießtalent. Sie gehörte genauso wie du zum Sturmpfeilclan.

Ich wusste schon immer, was ich war. Sie hat es nie vor mir verheimlicht. Was ich lange nicht wusste, war, wie ich entstanden war. Ich wollte unbedingt meinen Vater kennenlernen. Als meine Mutter krank wurde, brachte sie mich nach Rointard, zum König, und bat ihn um seine Hilfe.« Seine Oberlippe zitterte vor unterdrücktem Hass. »Aber er tötete sie vor meinen Augen. Und alle anderen, die von meiner menschlichen Herkunft wussten, ebenfalls. Er wollte mich zu seinem Nachfolger ausbilden, weil er aufgrund von Elendorns Zustand nicht in der Lage war, einen zu zeugen. Ich war der Sohn, der ihm von den Sternen geschenkt wurde. Er schickte mich zu den Ishan, um sicherzugehen, dass der elfische Teil in mir stark genug war, und berief mich anschließend zu sich an den Hof. Ich spielte sein Spiel mit, gewann sein Vertrauen. Doch mein Ziel war ein anderes als seins.«

Die Gespräche, die Silas mit mir über mögliche Angriffe auf mich geführt hatte. Sein Streifschuss, der mich im Kampf nur um ein Haar verfehlt hatte. Eldar, den er aufgescheucht hatte, um mich im Schicksalswald von Leannan zu trennen. Das alles war kein Zufall gewesen. Aber wieso der Angriff der Schildmaiden und Frostkrieger?

»Wieso hast du die Norja auf uns gehetzt?«

Der junge Krieger grinste nur. »Deine Familie weiß inzwischen, dass sie ein Kuckucksei aufgezogen hat. Runa Lynnblod – oder sollte ich sagen Runa Folkholm? – hat auch nach dem Erhalt ihres Schutzgeistes keinerlei familientypische Fähigkeiten aufgewiesen. Die Jagd war ihre letzte Hoffnung gewesen, irgendein Talent an die Oberfläche zu holen.«

Natürlich. Deswegen auch der Aufruhr in Sonhejm am Tag nach der Jagd.

»Sie suchen nach dir«, fuhr Silas fort. »Nach der wahren Tochter. Also habe ich auf unserem Rückweg von Kiralee nach Faelhain dafür gesorgt, dass ich vorübergehend nach Morven versetzt werde. Von dort aus konnte ich einen Hinweis an die Laidhen schicken, dass sich ihre Tochter in der Hand der elfischen Krone befindet. Dann musste ich ihnen nur noch unsere Route nennen und darauf warten, dass sie kommen und Leannan beschäftigen, damit ich endlich an dich herankomme.« Er hob sein Schwert. »Leider hat dieser Plan auch nicht funktioniert. Aber glaub mir: Noch einmal lasse ich es nicht darauf ankommen.«

Ich schluckte schwer, als er auf mich zukam. Meine Zeit war fast abgelaufen.

Zumindest würde ich nicht vollkommen unwissend sterben. Nach all den Jahren, die mich fast alles gekostet hatten, wusste ich nun, wer meine Familie war. Dass sie mich nicht zurückgelassen oder weggegeben hatten. Ich war geliebt worden. Und König Durothil hatte mir das alles genommen. Nur um Kontrolle über mich erlangen zu können. Nur um mich benutzen zu können.

Mein Puls hämmerte fast schmerzhaft in meinem Hals, als meine letzten Sekunden anbrachen. Zeit. Ich musste auf Zeit spielen und hoffen, dass Leannan trotz allem kommen und mir helfen würde.

»Du hast mir mal erzählt, dass du deiner Mutter auf ihrem Totenbett geschworen hast, niemals dein Ziel aus den Augen zu verlieren«, sagte ich schnell. »Und dieses Ziel ist ...«

»Meinen Vater zu töten«, sagte Silas mit einer Entschlossenheit, die mich tief erschütterte und auch noch den letzten Funken Hoffnung in mir erstickte. »Nur ist er sehr viel schwerer zu töten, als ich gedacht hatte. Wenn du Elendorn heilst, und er seine Macht zurückerlangt, ist es unmöglich.«

»Ich konnte ihn nicht heilen!«, rief ich. »Ich war dort und –« Ich verstummte. Der Baum hatte nach mir gerufen. Niemand sonst hatte es hören können. Niemand außer mir.

»Du könntest es, wenn du wüsstest, wie. Mein Vater steht in der Schuld der Lynnblods, und nur du kannst ihn davon entbinden, indem du ihm vergibst und den Baum heilst.« Silas richtete die Klinge auf mich. »Aber so weit werde ich es nicht kommen lassen. Es tut mir leid, Kelda, aber du wirst jetzt zweimal sterben.«

Panik wallte in mir auf. Ich versuchte, wegzukriechen. »Bitte. Lass mich einfach gehen. Ich verspreche dir, dass ich Elendorn nicht heilen werde.«

»Menschen sind dumm.« Silas kam trotz meiner Bemühungen immer näher. »Sie gehen Verträge ein, die schlecht für sie sind. Sie treffen törichte Entscheidungen. Du bist nicht ganz so dumm wie die anderen, aber du hast keine Ahnung, wozu die Elfen fähig sind.« Er seufzte bekümmert. »Ich habe immer beide Teile in mir gehasst. Aber die elfische Seite hasse ich noch ein wenig mehr. Und du bist nun einmal diejenige, die ihnen den Verrat, der unsere Völker und unsere Welt gespalten hat, vergeben kann. Die einzige, die ihre Macht zurückholen kann. Du bist das Opfer, das ich bereit bin, zu geben.«

Mein Bein schmerzte so sehr, dass ich es mir am liebsten abgehackt hätte. Ich biss die Zähne zusammen und rutschte rückwärts, bis ich gegen den Stamm eines Baumes stieß. Zitternd zog ich mich daran hoch und humpelte los.

Geradewegs in den Schicksalswald hinein.

Doch ich kam nicht weit. Direkt hinter der ersten Baumreihe wurde ich zurückgerissen und zu Boden geworfen. Ich schaute zu dem jungen Ishan auf, der sich über mich beugte. In seinen waldgrünen Augen loderte ein irres Feuer. Er packte mich am Kragen, zog mich hoch und hob das Schwert. »Irgendwelche rührseligen, letzten Worte?«

Anstelle einer Antwort rammte ich ihm mein Messer in die Hand. Silas krümmte sich ächzend und ließ seine Waffe fallen. Ich schrie auf, als ich das Gewicht auf meinen verletzten Fuß verlagerte und mit dem anderen das Schwert weg kickte, das im nächsten Busch verschwand. Blind vor Angst stach ich mit meinem Messer zu. Und wieder. Und wieder. Ich traf nicht immer ins Ziel, aber meine Klinge war von rotem Blut überzogen, der Griff so glitschig, dass mir die Waffe fast aus der Hand rutschte. Ich erwartete, dass Silas sie mir aus der Hand schlagen würde, und bog den Oberkörper nach hinten. Ein schwerer Fehler. Er griff nach meiner Fessel und brachte mich zu Fall. Sein schweres Atmen übertönte mein panisches Wimmern. Es gelang mir, noch ein einziges Mal zuzustechen, bevor er meinen Arm hinunterdrückte, mir das Messer aus der Hand schlug und seine Finger um meinen Hals legte. Augenblicklich wurde mir schwarz vor Augen. Ich öffnete den Mund, musste atmen. Musste atmen. Musste atmen.

Aber ich konnte nicht.

Die Umrisse des schweißbedecken Gesichts über mir verschwammen mit jeder Sekunde, die er meine Kehle zudrückte. Ich streckte die Hand nach ihm aus, versuchte, ihm die Augen auszukratzen, ihn wegzuschieben. In meinem Kopf pochte es, als würde jemand von innen dagegen schlagen. Der Schatten meines Schutzgeistes stob auf und raste um die bebenden Arme meines Mörders herum. Aber er konnte nichts tun. Niemand konnte mir helfen. Es war vorbei.

Starb Leannan in diesem Moment? Oder war er schon tot, weil Silas mir bereits das Genick gebrochen hatte?

Unerträglicher Schmerz jagte kreischend durch meinen ganzen Körper. Meine Arme erschlafften, und ein seltsamer, innerer Frieden erfasste mich. Ich schloss die Augen, wehrte mich nicht mehr. Mein letzter Gedanke sollte meiner Familie gelten, die ich nie hatte kennenlernen dürfen. Ich dachte an all die Jahre, die uns gestohlen worden waren. An das Leben, das mir genommen worden war. Eigentlich war mir immer nur alles weggenommen worden. Die Trauer darüber breitete sich brennend auf meiner Zunge und in meiner Brust aus. Ich hatte nichts. Und genauso würde ich auch sterben – mit nichts.

Plötzlich umgab mich ein Sturm, aufgeladen von einer wilden Dunkelheit. Die Dunkelheit mächtigen, puren Hasses, und ihre Kraft war so überwältigend, dass sie mich vollständig durchdrang. Ein Ruck ging durch Silas hindurch, und der unerträgliche Druck auf meiner Kehle verschwand. Kühle, rettende Luft strömte in meine Lunge hinein. Ich keuchte, ächzte, hustete. Mein Herz überschlug sich fast, so wild trommelte es gegen meinen Brustkorb. Doch ich konnte nicht aufhören, wimmernd nach Luft zu ringen. Konnte die Todesangst nicht abschütteln, bis eine sanfte Stimme das panische Zischen aus meinem Kopf vertrieb.

»Schsch, ich bin hier, Kelda. Ich bin hier.«

Ein Elf – mein Elf. Behutsame Hände tasteten meinen Körper ab, meinen Hals, mein Gesicht. Ich blickte in zwei Augen, die wie zwei Tornados tosten. »Er wird dir nie wieder wehtun«, sagte Leannan, während er meinen Umhang und die erste Knopfreihe meiner Rüstung öffnete, um meine Atemwege so frei wie möglich zu machen. Sein Blick ruhte noch einige Sekunden auf mir, bevor er sich zu Silas umdrehte. Der junge Krieger lag am Boden, offenbar nicht imstande, sich zu bewegen.

»Warum, Silas?«, fragte Leannan mit einer Mischung aus Schmerz und Wut. Er wanderte um ihn herum. »Warum hintergehst du mich?«

Silas hob das verdreckte Gesicht vom Boden. »Du weißt selbst, warum Elendorn niemals geheilt werden darf. Du hasst Galaeron genauso wie ich!«

»Meine Gefühle dem König gegenüber sind unerheblich«, sagte Leannan. »Wir sterben, Silas. Es wird andere Könige geben. Gerechtere. Aber wir müssen jetzt handeln.« Er blieb vor dem Mann, der einmal sein Bruder gewesen war, stehen und fragte noch einmal: »Warum, Silas? Warum sie?«

»Sie ist eine Lynnblod.«

Leannans Augen weiteten sich, Erkenntnis flackerte über sein Gesicht. Er schaute zurück zu mir. »Das erklärt einiges.«

Am liebsten hätte ich ihn gefragt, was genau es erklärte, aber in diesem Moment verschwand Silas, und Leannan legte genervt den Kopf in den Nacken. »Du kannst mich nicht töten.«

Der Halbelf tauchte aus dem Nichts neben mir auf. Und er hatte sich seine Waffe zurückgeholt. »Doch, das kann ich, indem ich sie töte.« Er wollte mir seine Klinge in den Bauch bohren, doch Leannan packte ihn einfach am Nacken und warf ihn mehrere Meter weit fort.

»Du hast keine Ahnung, wie schwer es mir gerade fällt, mich an die Vorschriften zu halten und dich nicht auf der Stelle zu töten«, sagte er. »Aber denk nicht, ich würde auch nur eine Sekunde zögern, wenn du mir einen Grund gibst.«

»Sieh dich nur an, Leannan«, spottete Silas. »Was ist nur aus dir geworden. Einst ein so strahlender Anführer, jetzt das Schoßhündchen einer Nordtochter. Wie armselig.«

»Ergib dich und stelle dich deinem Urteil«, forderte Leannan ungerührt.

Silas sprang auf die Füße. »Ich werde niemals aufhören!«. Die beiden Krieger umkreisten sich, wobei mein Wächter darauf achtete, immer schützend vor mir zu stehen. Als Silas nach vorne sprang, knurrte Leannan drohend. Eine unsichtbare Macht, ganz anders als der Sturm, der sonst immer von ihm ausging, fegte über den Boden und schlug Silas das Schwert aus der Hand. Dieser legte feixend den Kopf schief. »Das ist interessant. Ausgerechnet sie, Len. Von allen Frauen dieser Welt wählst du sie.« Er lachte spöttisch. »Die zukünftige Laidhen und der große Gan-Liath. Welch unerwartete Wendung des Schicksals.«

»Zwing mich nicht, das zu tun, Bruder.« Leannans drohende Stimme hatte einen flehenden Unterton bekommen. »Zwing mich nicht, dich zu töten.«

Das Gesicht des jungen Kriegers verzog sich zu einer bösartigen Fratze. »Entweder du erledigst mich jetzt, oder ich finde einen Weg, sie zu töten. Irgendwann wird der Moment kommen. Irgendwann wirst du nicht schnell genug sein.«

Leannan zog sein zweites Schwert. »Möge Elendorn deiner Seele gnädig sein.« Dann verschwammen seine Umrisse, ich hörte nur noch das Schaben von Klingen und ein dumpfes Poltern. Das Poltern eines schweren Körpers, der zu Boden fiel.

Silas hustete, Blut quoll aus seinem Mund. Er streckte die Hand aus, und Leannan ergriff sie. Er hielt sie fest und redete beruhigend auf Silas ein, bis dessen letzter Atemzug von einem kalten Windstoß davongetragen wurde.

Als Leannan aufstand und zu mir kam, konnte ich noch immer nicht den Blick von dem leblosen Körper nehmen. »Kelda.« Sein Flüstern drang nur verzögert in meinen Kopf hinein. Seine Finger tasteten über meinen Hals, der – wie ich erst jetzt merkte – wie Feuer brannte. Vermutlich waren dort noch die Abdrücke von Silas’ Händen zu sehen. Von Händen, die jetzt nie wieder jemandem Leid zufügen konnten. Aber auch nie wieder fröhlich winken oder Pfeile abschießen konnten.

Ich fühlte mich wie zerrissen. Dieser Mann war mein Freund gewesen, manchmal hatte ich ihn beinahe als meinen Bruder angesehen. Doch er hatte mir nur etwas vorgespielt. Hatte nur mein Vertrauen gewinnen wollen. Er hätte mich fast mit bloßen Händen erwürgt.

Und jetzt war er tot.

Ich schluckte den Kummer hinunter, der sich bitter in meiner Kehle ausbreitete. Nicht eine Träne würde ich seinetwegen vergießen. Nicht einmal mehr einen Gedanken an ihn verschwenden. Er war weder das eine noch das andere wert. Allerdings gab es da noch ein Detail, das Leannan erfahren musste. Ich blickte auf.

»Silas war der Sohn des Königs.«

Leannan sah nicht im Mindesten überrascht aus. »Dann sind die Gerüchte wahr«, murmelte er.

»Gerüchte?«

Er blickte an mir vorbei und nickte. »Viele vermuteten es, aber keiner sprach offen darüber. Alle wunderten sich, warum Durothil ihn trotz des miserablen Ergebnisses bei seiner Ishanprüfung zu sich an den Hof geholt hat. Eigentlich hätte er wie alle anderen zuerst in die Randgebiete geschickt werden müssen.«

»Seine Mutter war eine Norja.«

Leannans Stirn runzelte sich. »Das wiederum erklärt sein Ergebnis. Es grenzt an ein Wunder, dass er den Test überhaupt überlebt hat, wenn man bedenkt, dass er nur zur Hälfte ein Elf ist.«

»Durothil hat ihn zu sich geholt, damit er bei der Rückeroberung dabei sein konnte. Er sollte sichergehen, dass ich es bis zu Elendorn schaffe und ihn heile.« Ich nahm einen schmerzhaften Atemzug. »Aber er verfolgte seinen eigenen Plan. Einen Racheplan gegen seinen Vater. Silas war der Halbelf, vor dem der Schattenläufer mich gewarnt hat.«

»Ich hätte es wissen müssen. Ich hätte viel – sehr viel – aufmerksamer sein müssen. Es tut mir leid, dass ich dir ein so miserabler Wächter war.« Sein Blick suchte meinen. »Wie fühlst du dich?«

»Gut«, sagte ich, obwohl das nicht stimmte. Ich fühlte mich alles andere als gut. In diesem Moment fiel mir wieder ein, warum ich vor ihm weggelaufen war. Wer er war. Was er getan hatte. Ich stemmte mich gegen den Baum, um mich hochzuziehen, und schlug seine Hand weg, als er mir helfen wollte. Stöhnend lehnte ich mich gegen das Holz. Mein Knöchel schmerzte, und das Atmen bereitete mir Mühe. Ich musste irgendwie hier weg. Nur wie? Ich konnte nicht Leannan, den Weißen Tod, darum bitten, mich nach Domhan zubringen. Sharie war vor meinen Augen gestorben, also hatte ich auch kein Pferd mehr. Ich fluchte leise.

»Wenn du dir von mir nicht helfen lässt, stirbst du. Solange der Schwur aktiv ist, kann ich dir nichts tun, ohne mir selbst zu schaden«, sagte Leannan und deutete auf meine klaffende Schussverletzung, aus der in einem stetigen Fluss Blut rann. Der Pfeil steckte noch darin. »Lass mich deine Wunden versorgen und dich in Sicherheit bringen. Danach kannst du mich nach Lust und Laune hassen.«

Ich verzog widerwillig das Gesicht. »Aber nur bis zur Grenze, keinen Schritt weiter. Und die Reise wird mir nicht gefallen.«

Leannan unterdrückte ein Grinsen. »Bis nach Domhan«, bestätigte er, und ich nickte. Ich hatte nun alle Informationen, die ich brauchte. Ich war noch am Leben. Gerade so zwar, aber immerhin.

Und jetzt ging ich nach Hause.
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SELBST DAS REITEN bereitete mir Schmerzen. Leannan hatte den Pfeil herausgezogen und die Blutung mit einem Druckverband gestillt, dennoch konnte ich mich kaum bewegen. Ich ahnte, was für einen furchtbaren Anblick ich bot. Er hatte mich zwar gesäubert und mir Silas Blut von den Händen gewaschen, aber trotzdem fühlte ich mich beschmutzt – und alles andere als bereit für das Treffen mit meiner Familie.

Als wir endlich den Schicksalswald hinter uns gelassen hatten, übermannte mich eine bleierne Müdigkeit. Doch ich zwang mich, wach zu bleiben. Zwar konnte Leannan mich aufgrund des Schwures nicht verletzten, aber es war schlimm genug, mit ihm auf einem Pferd reiten zu müssen. Ihm trotz des Wissens über seine Vergangenheit so nah zu sein, überforderte mich. Er hatte mich jedoch überzeugt, dass ich die Reise so am schnellsten hinter mich bringen würde, und das war gerade mein einziger Lichtblick.

Leannan räusperte sich. Wir hatten in der letzten Stunde kein Wort gesprochen. »Es tut mir leid, dass –«

»Keine Erklärungen«, fiel ich ihm ins Wort. »Das ist Teil der Abmachung.«

Er zog scharf die Luft ein. »Aber ich darf mich entschuldigen, oder?«

»Kommt drauf an, wofür.«

»Dafür, dass ich dir meine Vergangenheit verschwiegen habe.« Er hielt inne. »Auch wenn sie sich vermutlich von dem unterscheidet, was du zu wissen glaubst.«

»Nein, das sind wieder Ausflüchte.« Ich fügte hinzu: »Verboten.«

»Kelda, bitte lass mich doch nur ...«

»Nein!« Ich warf ihm einen bösen Blick über meine Schulter zu. »Ich wurde gerade fast von jemandem getötet, dem ich vertraut habe. Ich sitze auf einem Pferd mit jemandem, dem ich vertrauen muss, obwohl ich weiß, dass ich es eigentlich nicht kann. Was denkst du, wie ich mich gerade fühle?«

Er sackte spürbar hinter mir zusammen. »Vielleicht würdest du verstehen, dass du mir sehr wohl vertrauen kannst, wenn du mir zuhören würdest –«

»Hast du Menschen getötet?«

»Ja, aber ...«

»Hast du Schlachten zur Vernichtung ganzer Völker angeführt?«

»Das mag vorgekommen sein, nur –«

»Hast du befohlen, Frauen und Kinder zu ermorden?«

»Nicht so, wie du denkst, sondern ...«

»Hast du je eine Frau gegen ihren Willen genommen?«

Er schwieg, und ich wollte schon meinem Ekel Ausdruck verleihen, da brach es aus ihm heraus: »Dass du das tatsächlich für möglich hältst. Nach allem, was wir gemeinsam erlebt haben. Nach allem, was wir geteilt haben.«

»Was soll ich denn sonst glauben?«, rief ich so laut, dass Eldar nervös auf der Stelle tänzelte.

Leannan beruhigte ihn zischend. »Ich hätte dich schon bei unserer ersten Begegnung nehmen können, wenn ich gewollt hätte. Damals warst du nicht viel kräftiger als ein Kind. Ich hätte dir noch viel Schlimmeres antun können. Dich töten können.«

»Jetzt soll ich also dankbar dafür sein, dass du mich nicht angegriffen hast?«

»Nicht dankbar. Du sollst nur anerkennen, dass ich dir nie – niemals – etwas angetan habe.«

»Aber das beweist nicht, dass du solche Dinge nicht früher getan hast. Du hast die Eroberung Domhans befohlen«, wiederholte ich meine Worte wie ein Mantra, damit ich es bloß nicht vergaß. »Du hast zur Vernichtung aller Menschenvölker gerufen. Mit den gleichen Schwertern, mit denen du mich beschützt hast, hast du sie alle umgebracht.«

»Ich tat all das«, sagte er mit rauer Stimme, die den Schmerz nicht einmal verbarg. »Doch du solltest wissen, dass ich es nicht aus freien Stücken getan habe. Ich wollte niemals in diesen Krieg ziehen.«

Ich schnaubte wütend. »Also redest du dich mit der Hörigkeit eines Kriegers heraus.«

»Nein, ich sage dir nur, dass man manchmal keine Wahl hat. Manchmal muss man furchtbare Dinge tun, um andere zu schützen. Ich musste heute einen meiner Brüder töten, um dich in Sicherheit zu bringen.«

Ein Anflug von Mitleid überkam mich, doch ich zwang ihn nieder. »Wen musstest du während der Knochenkriege schützen?«

»Du weißt, was mit meinen Eltern geschehen ist«, erzählte er nach kurzem Zögern. »Die Urfamilien hätten es gern gesehen, wenn Isme und ich gleich mit ihnen hingerichtet worden wären. Doch König Durothil setzte sich dafür ein, dass wir außer Gefahr blieben. Was auf den ersten Blick wie ein Akt der Güte aussieht, war in Wirklichkeit reine Berechnung.« Leannan seufzte tief. »Ich war schon vor dem Verrat meiner Eltern als Kandidat für die Position des Heerführers gehandelt worden. Schon als Kind habe ich mit den Ishan des Kristallschlosses trainiert. Der König begehrte meine Schwester, seit sie eine junge Elfe war. Nur mein Vater hatte immer zwischen dieser Verbindung gestanden. Denn er wusste ganz genau, dass die Gemahlinnen des Königs nicht lange überlebten.«

Betroffen senkte ich das Gesicht. Tatsächlich hatte Leannan so etwas angedeutet, als er von der Zuneigung des Königs mir gegenüber Wind bekommen hatte. Er hatte mich vor ihm und dessen Vorlieben gewarnt. »Aber als euer Vater starb ...«

»... da stand nur noch ich zwischen Durothil und meiner Schwester. Was mich in eine furchtbare Situation gebracht hat und bis heute festhält. Im Grunde gehöre ich ihm. Ich tue alles, was er verlangt, damit er Isme in Ruhe lässt. Er hält sie dennoch am Hof, um mich jederzeit daran zu erinnern, dass er könnte, wenn er wollte. So hat er die absolute Kontrolle über seinen Heerführer, der nebenbei auch noch der mächtigste Ishan Rointards ist.«

»Und den Urfamilien gefällt das nicht«, vermutete ich.

»Nein«, meinte Leannan. »Sie würden viel lieber jemanden aus einer angesehenen Familie an der Spitze des Heeres sehen. Aber wieso sollte Durothil jemanden mit geringeren Fähigkeiten nehmen, den er obendrein auch noch schlechter kontrollieren kann?« Seine Stimme wurde brüchig. »Deswegen war dieser Schwur auch so riskant für mich. Hätte ich einen Fehler gemacht, hätte der Rat mich aus der Position des Heerführers entheben können. Sie haben eigentlich nur darauf gewartet. Der König wusste das natürlich und hat dafür gesorgt, dass alles möglichst glatt läuft.«

Leannan lenkte Eldar in den Feldweg, wo der Kampf mit den Norja stattgefunden hatte. Ihre Leichen waren fortgeräumt worden. Nun, da wir den Schicksalswald hinter uns gelassen und das Landesinnere erreicht hatten, herrschten wieder angenehmere Temperaturen. Eine Weile ritten wir schweigend vor uns hin.

»Zur Zeit der Knochenkriege«, sagte er plötzlich, »da glaubte ich tatsächlich daran, dass Menschen und Elfen nicht zusammenleben können. Daran, dass die Menschen uns unseren Lebensraum weggenommen hatten. Während der Ishanausbildung wurde uns dieses Denken antrainiert. Ich dachte, ich tue etwas Gutes und schütze dabei noch meine Schwester vor den gierigen Fingern des Königs. Solange ich tat, was er von mir verlangte, ließ er sie in Frieden. Also führte ich seinen Krieg. Dieser Teil ist wahr, zumindest bis zu einem gewissen Punkt. Aber nach ein paar Jahren veränderte sich meine Einstellung. Ich wollte keine Dörfer überfallen, keine Unschuldigen töten. Ich war gut darin, aber ich wollte es nicht tun. Zu diesem Zeitpunkt eilte mir mein Ruf schon voraus. Die Menschen erzählten sich von mir und meiner Erbarmungslosigkeit, und wie es mit Geschichten so ist, sie gerieten außer Kontrolle.« Er beugte sich vor und sah mich von der Seite an. »Ich habe sie vertrieben und diejenigen, die sich gewehrt haben, habe ich getötet. Aber ich habe nie Kinder abgeschlachtet oder mich an wehrlosen Frauen vergriffen, Kelda. So etwas würde ich niemals tun und ich glaube, tief in deinem Herzen weißt du das auch. Ich würde mir lieber den Arm abhacken als dich oder irgendeine andere Frau gegen ihren Willen zu berühren.«

»Da wärst du aber eher die Ausnahme«, sagte ich und dachte an Silas zurück und daran, wie er entstanden war. Und an die Krieger, die mich mitten im Trainingsring belästigt hatten. Dieses Volk hatte ein grundlegendes Problem, und Leannans Einstellung änderte gar nichts daran.

Ich suchte seinen Blick. »Wie kommt es, dass du noch am Leben bist, wenn du es laut der Überlieferungen nicht mehr sein solltest?«

Ein Flackern in seinen Augen verriet mir, dass er über diesen Teil am liebsten nicht sprechen würde. »Beim Überfall auf Sonhejm wurde ich von den Schildmaiden gefangen genommen. Sie hatten mir eine Falle gestellt und mich anschließend in einem Kerker unter der Erde festgehalten.« Leannan verstummte, seine Hände verkrampften sich.

Ich hatte Angst, die nächste Frage zu stellen. »Wie lange warst du dort?«

»Fast vierzig Jahre.«

Mein Herz brach in tausend Stücke. »Aber wie kann das sein? Wie hast du das überlebt?«

Er versuchte sich an einem Lächeln, aber es sah eher wie eine schiefe Grimasse aus. »Ich weiß gar nicht mehr, wie oft sie meine Hinrichtung planten. Aber offenbar erhofften sich einige, dass sie mich irgendwann noch für Verhandlungen gebrauchen könnten. Und dieser Plan ging auf. Im Rahmen der Friedensverträge wurde ich im Austausch gegen ein paar gefangene Norja freigelassen. Ich erfuhr erst von dir, dass bei euch Geschichten meiner glorreichen Tötung kursieren. Die Wahrheit ist natürlich nicht halb so spannend.«

Mir wurde speiübel. Ich brachte Eldar mit einem Zug an den Zügeln zum Stehen und rutschte aus dem Sattel. Wankend lief ich den Feldweg entlang, wobei mit jedem Schritt das flaue Gefühl in meiner Magengegend zunahm. Leannan war plötzlich da, legte seinen Arm um mich und führte mich zu einem Stein. Ich setzte mich darauf, und er kniete sich vor mich. Genauso wie am Tag des Schwurs.

»Ich weiß nicht, was ich glauben soll«, gestand ich. »Ich weiß nicht, was ich von all dem halten soll.«

Leannan streckte die Hand aus, als wollte er sie auf meine Wange legen, hielt sich aber selbst davon ab. Statt mich zu berühren, legte er seinen Finger auf die Narbe an seinem Kinn. »Hast du dich je gefragt, warum jemand mit einem selbstheilenden Körper ein solches Mal trägt?«

Ich schüttelte den Kopf, und er fuhr fort: »Ihre Ketten konnten mich nicht aufhalten. Ich bin mehrmals fast aus meinem Kerker entkommen. Also haben sie mir einen Eisenring durch den Unterkiefer gejagt. Ab dann konnte ich nicht mehr fliehen, ohne mir die Hälfte meines Schädels abzureißen.«

»Sie haben dich vierzig Jahre so gehalten?« Ich zitterte am ganzen Leib. Jetzt verstand ich auch, wieso er mein Gerede über die Menschen als das bessere Volk nur so schwer ertragen hatte. Ich mochte mir gar nicht vorstellen, was er in der Gefangenschaft durchgemacht hatte. Wir Menschen hatten auch unsere grausamen Seiten, genauso wie die Elfen. Keiner von uns war frei von Schuld. Trotzdem hatte er mir niemals das Gefühl gegeben, für die Taten meiner Vorfahren verantwortlich zu sein. Im Gegensatz zu mir. Ich hatte ihn von Anfang an dafür verachtet, ein Elf zu sein. Ich war zerfressen gewesen von Hass und Vorurteilen.

Doch letztendlich hatte ich richtig gelegen, oder? Leannan Thail war im Grunde genau derjenige, vor dem ich mich ab der ersten Sekunde gefürchtet hatte. Genauso tödlich, gnadenlos und verräterisch. Ich sah ihn an. »Was geschah wirklich an dem Tag, an dem wir uns trafen?«

Ein kaum merklicher Schauer fuhr durch seinen Oberkörper. »Manchmal«, flüsterte er, »manchmal sind selbst die Stärksten zu schwach für die Bürde, die sie tragen. Ich lebe schon seit Jahrhunderten damit, nicht mir selbst, sondern dem König zu gehören. Du weißt inzwischen sehr genau, dass ich mein Spiegelbild nicht ertragen kann. Wie viele Leben habe ich genommen, um Isme zu beschützen? Würden es irgendwann zu viele sein?«

»Und deswegen wolltest du sterben«, mutmaßte ich.

Er lächelte gequält. »Ich habe mich gegen die Sichelköpfe gewehrt, bis der Gedanke zu verlockend wurde, es nicht mehr zu tun. Aber dann kamst du ...«

Ich lachte schnaubend. »Und habe dir alles vermasselt.«

»Nein. Du hast alles verändert. Du hast mich auf mehr als nur eine Art gerettet. Diese Tage, an denen ich mich bis ins Tiefste meiner Seele gehasst habe ... Plötzlich wurden sie seltener. Ich habe die Nächte nicht nur bei dir verbracht, weil du unruhig warst. Ich brauchte deine Nähe genauso wie du meine.«

Ich versuchte, nicht über diese Zeit nachzudenken. Es tat noch zu weh. Stattdessen fragte ich: »Was hat Silas gemeint, als er sagte, das wäre eine unerwartete Wendung des Schicksals? Was ist da zwischen euch passiert?«

»Manchmal, wenn wir eine Partnerin erwählt haben und uns von einem anderen Mann bedroht fühlen, bricht es aus uns heraus. Es ist eine weitere Form der elfischen Magie.« Unsicher betrachtete er mich. »Ich habe dich beansprucht.«

Ich konnte nicht verhindern, dass seine Worte genau in mein Herz trafen, es höher schlagen ließen und mit einer Wärme erfüllten, wie ich sie noch nie gespürt hatte. Aber ich wollte es nicht wahrhaben. Weder sein Geständnis noch die Tatsache, dass es mich glücklich machte. Nichts davon. »Beanspruche jemand anderes«, fauchte ich. »Ich habe kein Interesse an irgendwelchen körperlichen Verbindungen mit dir.«

Leannan besaß doch tatsächlich die Kühnheit, bei diesen Worten zu grinsen. »Red dir das ruhig ein, Prinzessin.«

»Nenn mich nicht so.«

Er ignorierte diesen Einwand und stand auf. »Außerdem betrifft es sehr viel mehr als die körperliche Ebene. Es ist viel eher eine Wir-tauschen-unsere-Mondanhänger-Ebene.«

Mit zusammengezogenen Augenbrauen starrte ich ihn an. »Was für ein grauenvoller Gedanke.«

Sein Kiefer zuckte. »Keine Sorge, ich habe keinerlei Erwartungen an dich. Ich dachte nur, du solltest es wissen.«

»Was wissen?«

»Dass ich dich liebe«, sagte er schlicht. Sein Blick wurde intensiv und nahm mich vollkommen in Besitz. »Ich liebe dich, Kelda Lynnblod. Mit allen Furchen und Narben. Selbst mit denen, die niemand außer mir sehen kann.«

Ein Teil von mir wollte auf der Stelle in seine Arme fallen und ihn nie wieder loslassen. Die andere Hälfte kochte vor Wut, weil ausgerechnet dieses Monster das tat, was zuvor noch nie jemand getan hatte. Geliebt zu werden, war diese eine Sache, die ich mir nicht zu erträumen gewagt hatte. Ein warmes Bett, genug zu essen, vielleicht einen Ort, an dem ich nicht alleine war ... darauf hatte ich gehofft. Aber nicht darauf, Liebe zu finden.

Trotzdem brachte diese Tatsache nicht in Ordnung, was zwischen uns geschehen ist. Er war noch immer Gan-Liath, und ich war seit kurzem die nachfolgende Laidhen der Norja. Wir waren der Inbegriff von Feindschaft, so sehr, wie es überhaupt nur sein konnte. Ganz egal, ob er mich liebte.

Ganz egal, ob ich ihn liebte.

Ich war so durcheinander, dass ich ihn nicht einmal mehr ansehen konnte, und drehte mich weg. »Die Liebe eines Seelenlosen wie dir bedeutet gar nichts. Genauso gut könnte mir ein Greifer seine Gefühle gestehen. Es ändert nichts.«

»Du denkst, ich bin es, vor dem der Schattenläufer dich gewarnt hat. Du denkst, ich wäre ein seelenloses Monster, genauso wie die Avari.« Er griff nach meinem Kinn und zog mein Gesicht zu sich. »Glaubst du wirklich, ich wäre dir zu Hilfe gekommen, nach allem, was du zu mir gesagt hast, wenn ich dich nicht mit Leib und Seele lieben würde?«

»Du hast um dein Leben gefürchtet, nicht um meins«, knurrte ich.

Leannans Kiefer mahlte, in seinen Augen loderte etwas auf. »Mein Leben ist mir scheißegal! Wenn es nach mir ginge, wäre ich längst nicht mehr hier.«

»Aber warum sonst sehe ich keine Schwächen bei dir?«

Er ließ mein Gesicht los. Dann runzelte er die Stirn, als wäre ihm gerade etwas klar geworden. »Weil du nicht sehen kannst, was dich selbst betrifft.« Sein Blick suchte mich. »Du bist meine Schwäche. Ich würde die Welt auseinanderreißen, um dich zu finden. Ich würde sogar mein eigenes Volk verraten. Ich würde für dich sterben, ohne auch nur darüber nachzudenken. Und ich weiß nicht mal, wieso. Ich weiß nur, dass es so ist.«

Ich erwiderte mutig seinen Blick, verbarg, wie sehr ich innerlich kämpfte. Es machte keinen Sinn mehr, es zu leugnen. Eigentlich hatte ich nie wirklich dran geglaubt. Es war nur einfacher gewesen, mir einzureden, ich wäre blind gewesen für das, was er in Wirklichkeit war, als zuzugeben, dass es genau seine Dunkelheit war, die mich so in ihren Bann gezogen hatte. Aber in dieser Dunkelheit wohnte Licht, ein Licht, dass manchmal alles überstrahlte und manchmal fast erstickte. Doch es war immer da.

»Du kannst nicht der Vaterlose ohne Seele sein.«

»Nein, kann ich nicht«, sagte Leannan. »Das bedeutet aber, dass du weiterhin sehr vorsichtig sein musst. Wenn nicht ich es war, vor dem der Schattenläufer dich gewarnt hat, dann muss es jemand anderes sein. Oder etwas.«

»Spar dir deine Fürsorge. Ich kann sehr gut selbst auf mich aufpassen.«

»Das weiß ich. Du bist bereit für das, was vor dir liegt. Es wird viel sein. Manches wird dir nicht gefallen. Aber du bist dafür geboren, die Clans anzuführen.« Er lächelte leicht. »Deswegen ist es dir immer so schwergefallen, dich unterzuordnen. Weil du eigentlich diejenige sein solltest, die die Befehle gibt. Es ist dein Geburtsrecht. Eigentlich hätte es mir viel früher auffallen sollen.«

Ich schaute zu ihm hoch. »Wusstest du wirklich nicht, wer ich war?«

»Nein. Ich wusste ja nicht einmal, dass die Lynnblods über magische Talente verfügen. Ich glaube, König Durothil hat dieses Detail mit Absicht vor seinem Volk verborgen.« Seine Stirn legte sich in Falten. »Wie ist das mit den Gaben überhaupt passiert? Ich erinnere mich an nichts dergleichen und ich stand mehr als einmal einer Laidhen auf dem Schlachtfeld gegenüber.«

Ich erzählte ihm von der Legende der Lynnblods, Durothils Rolle darin und dass dieses Ereignis laut Silas auch den Riss zwischen den Reichen hervorgerufen hatte. Leannan hörte ruhig zu und nickte dann. »Jetzt verstehe ich auch, wieso Durothil überhaupt den Friedensverträgen zugestimmt hat. Er hat genau gespürt, dass aufgrund von Elendorns Verderbnis seine Macht schwindet und er einen weiteren Krieg verlieren würde. Ich selbst war während seines Verrats noch in Kriegsgefangenschaft und wurde erst kurz danach freigelassen. Wäre ich dort gewesen, hätte ich versucht, ihn davon abzuhalten.« Er sah mich an. »Aber ich verstehe immer noch nicht, was du mit Elendorn zu tun hast. Was genau hat Durothil sich von dir erhofft?«

»Silas sagte irgendetwas davon, dass nur ich als jüngste Nachkommin der Lynnblods Durothils Verrat vergeben könnte.« Angestrengt versuchte ich, mich an alles zu erinnern, was er gesagt hatte. Mein Kopf fühlte sich noch ein wenig vernebelt an. »Ist Elendorn deswegen krank? Hat Durothil sein eigenes Volk verflucht, indem er diese Schandtat an meiner Vorfahrin begangen hat?«

»Ich weiß es nicht«, meinte Leannan nach einer Weile leise. »Aber eins ist klar: Wir haben es hier mit Mächten zu tun, die wir nicht verstehen.«

Mein Blick sprang zu ihm. »Die Norja glauben anscheinend, es war ein weiteres Geschenk unserer Götter.«

»Und du? Glaubst du das auch?«

»Keine Ahnung. Aber ich wusste ja auch bis vor wenigen Stunden nicht mal, wer ich wirklich bin. Also ist mein Urteil gerade nicht sehr verlässlich, schätze ich.«

»Du bist immer noch die Gleiche, die du auch heute Morgen schon warst. Mit dem einzigen Unterschied, dass du jetzt genau weißt, wieso du so bist. Und dass deine Familie dich nie verlassen hat. Sie hat dich bloß verloren.«

»Sie suchen nach mir.« Erst ganz allmählich begann ich das Ausmaß all dessen, was Silas mir offenbart hatte, zu verstehen. Mein Leben zu verstehen. »Durothil hat mich von ihnen getrennt, damit ich schwach und bedürftig bin. Damit ich verzweifelt genug bin, um seinem riskanten Angebot zuzustimmen.« Wütend schüttelte ich den Kopf. »Und dann hat er mich mit Geschenken und Aufmerksamkeiten überschüttet, um mein Vertrauen zu gewinnen. Ich war so geschmeichelt gewesen, dass ich es nicht hinterfragt habe. Dabei habe ich ständig an allem gezweifelt. Wieso habe ich seine Absichten nie genauer hinterfragt?«

Leannans Augen wurden eiskalt. »Ist er dir je nahegekommen? Hat er dich je zu etwas gezwungen, das du nicht wolltest?« Mein Zögern entfesselte seinen Sturm, der sich tosend über unseren Köpfen sammelte. »Hat er dich angefasst?«

»Nein« sagte ich, ohne unseren Blickkontakt zu unterbrechen. »Es ging immer nur um die Mission. Das war alles, was ihn interessierte.«

Sein Sturm brach genauso plötzlich zusammen, wie er aufgebrandet war. »Gut. Denn das hätte mich wirklich umgebracht.«

»Len?«, sagte ich und konnte sehen, dass er beim Klang seines Namens aus meinem Mund tief Luft holte und den Rücken durchdrückte. »Ich denke, ich bin jetzt bereit, meine Familie zu treffen.«

»Natürlich.« Er ging zu Eldar und nahm ihn am Zügel. »Bringen wir dich nach Hause, Prinzessin.«
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SONHEJM LAG UNTER EINEM SCHWARZEN, STERNENLOSEN Nachthimmel. Im schwachen, wolkenverhangenen Licht der zwei Monde sah man die dicke Schneedecke, die sich auf die Felder und Dächer der Stadt gelegt hatte. Unter unseren Füßen knirschte es, als wir über den verschneiten Feldweg auf die Stadt zuliefen.

Leannan hatte Eldar bei der Engstelle gelassen und trotz meiner Proteste darauf bestanden, mich bis zur Stadtmauer zu begleiten. Ich hatte widerwillig zugestimmt, mich aber insgeheim darüber gefreut, dass sich der Moment unseres Abschieds so noch etwas verzögerte. Ich hatte mich innerlich darauf vorbereitet, mir immer wieder gesagt, dass ich ihn irgendwann würde verlassen müssen. Aber auf diesen Schmerz war ich nicht vorbereitet. Der Gedanke, ihn nie wieder zu sehen, schnürte meine Kehle zu und trieb mir brennende Tränen in die Augen. Selbst jetzt noch, obwohl ich wusste, was er war und dass seine Dunkelheit mich verschlingen würde, wenn ich bei ihm bliebe. Obwohl ich ihm seine Taten niemals würde verzeihen können. Mein Kopf war sich all dessen mehr als bewusst, mein Körper jedoch pulsierte erregt bei der Erinnerung an unsere letzten gemeinsamen Stunden, die sich in mein Gehirn gebrannt hatten. So sehr ich mich auch dagegen wehrte.

Ich atmete tief durch, was nicht unbemerkt blieb. Leannans Blick schnellte zu mir. »Soll ich dich tragen?«

Die Wunde an meinem Fuß heilte langsam, so wie es bei Menschen eben üblich war. Ich humpelte mehr, als dass ich ging. Jeder Schritt schmerzte, und das spürte er natürlich. Trotzdem schüttelte ich den Kopf. »Seit einundzwanzig Jahren schwöre ich mir, eines Tages nach Hause zu gehen, und genau das werde ich jetzt tun.«

Seine Stimme klang ungewöhnlich heiser, als er sagte: »Es ist mir eine Ehre, dich auf diesem Weg zu begleiten.«

Unser letzter gemeinsamer Weg. Das sagte er zwar nicht, aber wir beide wussten es. Eigentlich war es höchst ironisch, dass ich so lange auf diesen Moment gewartet hatte und nun ein Teil von mir hoffte, dass ich niemals ankam.

»Was wirst du tun ... nach all dem?«, fragte ich, um diese schmerzhaften Gedanken zu vertreiben.

Leannan wendete den Blick wieder nach vorn. »Zuerst muss ich meinem König erklären, warum ich seinen Sohn getötet habe und ihm begreiflich machen, dass er von ihm hintergangen wurde.«

»Was, wenn er dir nicht glaubt?«

»Dann müssen wir ihn oder irgendeinen Zeugen zum Schicksalswald bringen und die Bäume befragen. Sie sprechen immer die Wahrheit. Niemand wird dann noch bezweifeln, dass Silas ein Verräter war.« Er sagte es so leicht dahin, doch ich spürte, dass ihm diese Angelegenheit Sorge bereitete.

Ich beäuge ihn von der Seite. »Riku, Yalen und alle anderen Ishan können bezeugen, dass er mir nicht die Wahrheit über meine Herkunft verraten hatte, als wir bei Elendorn waren. Er hat seinen Auftrag nie ausgeführt. Ist das nicht Beweis genug?«

»Ich hoffe es.« Eine Falte bildete sich zwischen seinen Augenbrauen. »Du weißt, wie schlecht der Rat auf mich zu sprechen ist und wie sehr mein Leben von der Gunst des Königs abhängt.«

Ich runzelte die Stirn. »Niemand sollte so leben müssen, wie du es tust.«

Plötzlich waren da wieder diese Schatten in Leannans Augen. Die Schatten seiner Vergangenheit, die auch seinen Sturm bevölkert hatten, als er den Albtraum gehabt hatte, wie mir jetzt klar wurde. »Es ist ein Opfer, das ich zu geben bereit bin. Solange du und Isme in Sicherheit leben können.« Er räusperte sich. »Aber genug von mir. Das hier ist dein Moment.«

»Und ich nutze ihn, wie ich will.«

Seine Mundwinkel zuckten. »Natürlich tust du das.«

»Haben deine nächtlichen Pflichten auch etwas mit deinem Status als Eigentum der Krone zu tun?«

»Ja.«

»Wirst du mir verraten, um was für Pflichten es sich handelt?«

Sein gesamter Oberkörper verkrampfte sich. »Nein.«

»Warum nicht?«

»Weil ich mich dafür schäme. Und weil ich nicht will, dass du mich in diesem Licht siehst.«

»Ich habe dich nun schon in so vielen verschiedenen Lichtern gesehen, Leannan Thail«, sagte ich, »und sie alle stehen dir gut. Selbst die Dunkelheit.«

Er sog scharf die Luft ein. »Danke«, flüsterte er dann, »dass du das trotz all der Fehler, die ich gemacht habe, sagst. Du bist viel tapferer und großmütiger als dir bewusst ist.«

Ich warf ihm einen unsicheren Blick zu. »Bin ich noch in Gefahr?«

»Nein. Dieses Gefühl ist vergangen, als Silas starb. Du bist hier sicher.«

Die Stadtmauer ragte hoch vor uns auf, als wir neben ihr zum Stehen kamen und uns einander zuwandten. Leannan ließ einmal den Blick darüber schweifen. »Dort oben patrouillieren Wachen.« Er schaute wieder zu mir. »Uns bleibt nur Zeit für einen kurzen Abschied, Prinzessin.«

Ich biss mir auf die Unterlippe, weil meine Mimik sonst verraten hätte, wie sehr ich mich vor diesem Moment fürchtete. Es war so töricht von mir, noch immer so zu empfinden. Ich sollte froh sein, dass ich ihn los war. Sollte im Kreis springen, weil ich ihm, dem Weißen Tod, lebendig entkommen war und kurz davor stand, mein langersehntes Ziel zu erreichen. Aber ich konnte ihn nur anstarren und daran denken, dass ich diesen tosenden und zugleich liebevollen Blick aus seinen Augen nie wieder sehen würde.

Leannan zog meinen Umhang fester um mich. »Das hier ist dein Funke. Der Funke eines anderen, vergessenen Traumes. Folge ihm und du wirst etwas noch Größeres finden. Blicke nicht zurück, sondern nur nach vorn.«

Seine Worte und die sanfte, brüchige Stimme, mit der er sie sprach, zwangen mich fast in die Knie, aber ich drückte die Schultern durch, damit er es mir nicht ansah. »Lass dich nicht von ihnen brechen. Du bist stärker als sie, Len.«

»Geh«, drängte er, als ich es nicht schaffte, meine Beine zum Gehen zu überreden. Für einige Sekunden schauten wir uns einfach nur an, bis mir klar wurde, dass ich jetzt den Schwur lösen musste. Ich rief mir den genauen Wortlaut ins Gedächtnis und holte tief Luft.

»Deine Aufgabe ist erfüllt. Ich entbinde dich von deinem –«

Seine Lippen verschlossen meinen Mund, ganz kurz nur, aber ausreichend lange, um zu verhindern, dass ich den Entbindungseid beendete und das Band zwischen uns löste. Irgendetwas drückte sich in meine Hand, und als ich die Augen öffnete, war Leannan bereits in der Dunkelheit verschwunden.

Das Bedauern darüber traf mich schlagartig und so heftig, dass ich kurz dachte, nie wieder auch nur einen Atemzug tun zu können. Ich blinzelte, schaute mich benommen um. Dann erst wurde ich mir der Waffe bewusst, die ich plötzlich in der Hand hielt, und senkte den Blick darauf. Es war ein weißer Elbenholzbogen mit Blattverzierungen am Griff und ein Köcher, der sich niemals leerte.

Verdammter Elf.

Jetzt würde ich ihn erst recht nicht vergessen können. Nicht solange ich seinen Bogen trug. Ich wollte wütend sein, weil er mich geküsst hatte. Wollte ihn dafür hassen, dass er mir die Entscheidung abgenommen hatte. Doch merkwürdigerweise tat ich es nicht. Aber warum eigentlich nicht?

Weil ein kleiner, bemitleidenswerter Teil meines Herzens ihn noch liebte. Und dieser Teil betrauerte auch das Ende unseres gemeinsamen Weges. Denn so sehr ich es auch zu leugnen versuchte, diese Reise mit ihm war genau das gewesen, was ich gebraucht hatte. Selbst was letzte Nacht geschehen war, als wir die Kontrolle verloren hatten, gehörte zu den Dingen, die sich trotz allem noch richtig anfühlten. Wir beide waren nicht das gewesen, was wir voneinander erwartet hatten. Er war eine grausame Bestie, die mich besser behandelt hatte als jeder andere. Ich war eine aufsässige Nordtochter, die ihm das gegeben hatte, wonach er all die Jahrhunderte gesucht hatte. Und irgendwie hatte es jeder von uns geschafft, auf unserem gemeinsamen Weg ein paar bisher unüberwindbare Schluchten zu überspringen. Jetzt mussten wir uns loslassen und jeder seinen eigenen Weg finden.

Ich zog mein Jagdkleid zurecht und hängte mir den edlen Bogen um. Mit pochendem Herzen ging ich auf das Tor zu, das den Eingang zum Haupthaus der Lynnblods darstellte. Zum Haus der Schatten. Die beiden Fellröcke nahmen sofort Haltung an, als sie mich sahen. Ich drehte mein rotbraunes Haar so, dass sie es in dem kargen Schein der beiden Fackeln sehen konnten. Endlich musste ich es nicht mehr verstecken.

»Ich bin die Tochter der Laidhen und habe mich aus den Fängen des Königs befreit«, sprach ich mit fester Stimme jene Worte, die ich seit meiner Ankunft in Domhan unaufhörlich in meinem Kopf geprobt hatte. »Bitte bringt mich zu meiner ... Mutter.« Wie merkwürdig, das zu sagen. Ich erwartete schon, dass sie mich abweisen würden. Umso erstaunter war ich, als sie mich tatsächlich durchs Tor geleiteten. Meine Hände wurden feucht. Ich war noch nie so nervös gewesen.

Zaghaft blickte ich mich um, versuchte mich an den Gedanken zu gewöhnen, dass dies nun mein Zuhause war. Ein kunstvoll verzierter Zaun führte um das großzügige Gelände herum. Das dreistöckige Gebäude war sehr viel größer und eleganter als die übrigen Häuser Sonhejms. Dunkelgrüner Schattenefeu überwucherte die schwach beleuchtete Fassade auf der rechten Seite. Ein Balkon thronte über den breiten Eingangstoren. Ich wusste, dass sie die meiste Zeit des Tages für die Bewohner geöffnet waren. Viele kamen her, um die Laidhen um ihre Hilfe zu bitten. Jetzt waren sie jedoch verschlossen.

Die Wächterin verschwand hinter der Tür, und ich verlor fast die Geduld. Es schien mir wie eine Ewigkeit, bis sie endlich wieder auftauchte. Stumm bedeutete sie mir, hier zu warten, und ging dann zusammen mit der anderen Wache wieder auf ihren Posten.

Ich faltete meine Hände und zwang mich zur Ruhe. Man musste mir ja nicht unbedingt ansehen, wie sehr mich diese Warterei quälte. Ich wollte um jeden Preis einen guten Eindruck machen. Würden sie mich überhaupt mögen? Schließlich hatten sie ihr Leben lang eine andere für ihre Tochter gehalten.

Mit einem leisen Knarren ging die Tür auf, und eine Gestalt, ungefähr so groß wie ich, kam heraus. Ich kniff die Augen zusammen und trat einen Schritt vor. Je weiter die Tür aufging, desto mehr Licht fiel nach draußen. Mein Herz zog sich schmerzvoll zusammen, als ich eine Frau erkannte. Eine Frau mit ernsten Augenbrauen, genauso wie meine. Mit dunkelblauen Augen, genauso wie meine. Diese verengten sich, als sie mich sah. Sie glitten über mein Haar, mein Gesicht, meinen Körper.

Irgendetwas in mir löste sich, und ich schluchzte. »Mama.«

Die Frau schlug die Hand vor den Mund. Sie sagte nichts, streckte nur die Arme nach mir aus und zog mich an sich. Der Kloß in meinem Hals wurde größer, und meine Knie gaben nach. Gemeinsam sackten wir auf den Boden. Meine Mutter tastete mein Gesicht ab, ungläubig und voller Kummer im Blick. »Bist du es wirklich?«

»Ja.« Mehr konnte ich nicht sagen. Ich weinte bereits hemmungslos.

»Kelda«, sagte sie mit einer tiefen, rauen Stimme, die von Stärke und Entschlossenheit zeugte. »In dem Brief von diesem Halbelf stand, dass das dein Name ist.«

Ich nickte, kaum imstande, dem Sturm der Gefühle standzuhalten. Alles auf einmal strömte auf mich ein. Dankbarkeit, Angst, Freude, Schmerz, Hoffnung, Wut. Ich war sicher, dass mein Kopf diesem Durcheinander nicht sehr viel länger standhalten konnte.

»Odin sei Dank.« Meine Mutter umarmte mich wieder, noch fester diesmal. Und dann weinten wir gemeinsam, betrauerten die Jahre, die uns genommen worden waren, und begrüßten jene, die noch auf uns warteten. Ich fühlte mich so viel leichter als noch vor wenigen Minuten. Als hätte die Begegnung mit meiner Mutter diesen alten Schmerz, der so lange in mir genistet hatte, einfach so ausgelöscht. Nach all der Zeit war ich endlich dort, wo ich hingehörte.

»Ich habe nach Hause gefunden«, sagte ich.

»Du hast nach Hause gefunden.« Meine Mutter ließ mich los. Als sie mich vor sich hielt, veränderte sich ihr Gesichtsausdruck. Der Kummer wich einem Hass, jenem mütterlichen Hass, der Berge versetzen und Kriege entfesseln konnte. »König Durothil wird dafür bezahlen, dass er dich mir genommen hat.« Ihre Unterlippe zitterte. »Er hat gegen die Friedensverträge verstoßen.« Sie legte ihre Hand auf mein Gesicht und streichelte sanft mit dem Daumen über meine Wange. »Wir ziehen in den Krieg, Kelda Lynnblod.«

Ende 1. Teil
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